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  Meiner Frau Beverley, für die endlose Geduld, die ermunternden Worte, für ihre Unterstützung und die Inspiration.


  Haben wir erst einmal die [syrische] Küste zurückerobert, ihnen den Schleier ihrer Ehre geraubt und ihn vernichtet, so glauben die Franken, dass ihnen dieses Land entgleiten wird und wir die Hände nach ihren Heimatländern ausstrecken werden.


  


  – Abu Shama, arabischer Historiker, 1203-1267


  


  


  Der Soldat Christi braucht nichts zu befürchten, wenn er einen Menschen tötet, und erst recht nicht, wenn er stirbt. Er stirbt für sich selbst, und er tötet für Christus!


  


  – St. Bernard von Clairvaux, 1090-1153


  


  


  Anmerkung des Autors


  W


  O LIEGT EIGENTLICH FRANKREICH? Wenn Ihnen jemand aus heiterem Himmel diese Frage stellt, fragen Sie sich bestimmt, wie er so dumm sein kann, denn Sie wissen natürlich genau, wo Frankreich liegt. Schließlich haben Sie es schon tausendmal auf der Landkarte gesehen, und es muss doch schon ewig an derselben Stelle sein, mindestens seit dem Ende der letzten Eiszeit. Es sollte also wirklich niemand danach fragen müssen.


  Und doch habe ich als Autor historischer Romane Probleme mit dieser Frage, seit ich mich damit beschäftige – weil ich es wichtig finde, dass sich meine Geschichten vor einem historisch akkuraten Hintergrund abspielen.


  In meinen Artus-Romanen war ich beispielsweise gezwungen zu akzeptieren – und damit auch zu zeigen –, dass der Frankenritter Lancelot du Lac im Europa des fünften Jahrhunderts kein Franzose gewesen sein kann und sein Name auch unmöglich Lancelot du Lac gewesen sein kann. Denn in jenen Tagen nannte sich das Land noch Gallien und die französische Sprache, die Sprache der Franken, war die primitive Zunge wandernder Völkerstämme, nach denen man die von ihnen eroberten Territorien erst sehr viel später benennen sollte.


  Beim Verfassen dieses Buches hatte ich ein ähnliches Problem. Zwar gab es im zwölften Jahrhundert schon ein Land namens Frankreich, doch es hatte wenig Ähnlichkeit mit dem Land, das wir heute kennen.


  Die Capets waren das Königshaus von Frankreich, und zur Zeit meiner Geschichte war Philip Augustus König von Frankreich. Philips Königreich umfasste die Gegend um Paris und einen schmalen Streifen Land, der sich bis zum englischen Kanal erstreckte. Die Entwicklung zu dem Staat, der es im Lauf der folgenden hundertfünfzig Jahre werden sollte, hatte gerade begonnen, doch zu Beginn des zwölften Jahrhunderts war es ein winziges Fleckchen Erde, das auf allen Seiten von mächtigen Herzogtümern und Grafschaften umringt war – Burgund, Anjou, die Normandie, Poitou, Aquitanien, Flandern, die Bretagne, die Gascogne und ganz im Norden eine Provinz namens Vexin. Die Bewohner all dieser Territorien sprachen eine gemeinsame Sprache, die man später Französisch nennen sollte, doch nur die Bewohner des eigentlichen Königreichs Frankreich nannten sich Franzosen. Die anderen waren stolz darauf, Burgunder, Normannen oder Bretonen zu sein.


  Richard Plantagenet, der Herzog von Aquitanien und Anjou, war in vielerlei Hinsicht reicher und mächtiger als der französische König. Nach dem Tod seines Vaters, König Heinrichs des Zweiten, wurde Richard König von England, der legendäre Richard Löwenherz, und er regierte über ein Reich, das weitaus größer war als das Land, das von Philip von Frankreich regiert wurde.


  Für uns sind sie alle Franzosen, doch zu ihrer Zeit war das nicht so, und um dem modernen Leser das verständlich zu machen, muss ich mir immer wieder jene Frage stellen, mit der ich vorhin begonnen habe: Wo liegt eigentlich Frankreich?


  Zu der Zeit, in der diese Geschichte spielt, in den Tagen Richard Plantagenets und des Dritten Kreuzzuges, des Krieges gegen die Sarazenen unter ihrem Sultan Saladin, befanden sich die Tempelritter noch nicht auf jenem Gipfel der Macht, des Reichtums und der vermuteten Korruption, die ihre Zeitgenossen später so gegen sie aufbringen sollte. Doch sie hatten es schon weit gebracht, seit sie achtzig Jahre zuvor von neun mittellosen Rittern gegründet worden waren, die in den Tunneln unter dem Jerusalemer Tempelberg nach Schätzen gruben. In den acht Jahrzehnten seit ihrer Gründung waren sie das stehende Heer der Christenheit in Outremer geworden, das sich eines tadellosen Rufs erfreute und der katholischen Kirche fraglose Loyalität entgegenbrachte. Der junge Orden war rasend schnell berühmt geworden und hatte es nicht zuletzt dank der Unterstützung durch Bernard von Clairvaux zu unschätzbarem Reichtum an Gold und Ländereien gebracht.


  Doch der Orden war auch von Anfang an ein geheimnisvoller Bund gewesen, der seine Riten und Zeremonien unter Ausschluss der Öffentlichkeit vollführte. So legitim die Wurzeln dieser Zurückgezogenheit auch sein mochten, letztlich war sie es, die jene Arroganz nach sich zog, die schließlich den Rest der Welt gegen den Orden aufbringen und seinen Untergang besiegeln sollte.


  Ich vermute, dass es Ihnen – sollten sie durch die Lektüre dieses Buches inspiriert danach suchen – nicht leichtfallen dürfte, in Ihrer Bekanntschaft jemanden zu finden, der Ihnen spontan definieren kann, was Ehre ist. Am wahrscheinlichsten bekommen Sie dann andere Begriffe zu hören, die heutzutage ebenfalls selten geworden sind – Integrität, Redlichkeit, Moral und persönliche Unabhängigkeit unter Beachtung der Regeln, die die Ethik diktiert. Der eine oder andere wird vielleicht sogar so weit gehen, auch von einem Gewissen zu sprechen. Doch es gibt keine allgemeingültige Definition von Ehre. Ehre ist ein Anachronismus, ein belächelter Begriff aus einer vergangenen Zeit, und wer dieses Wort heutzutage in den Mund nimmt, wird schnell als Exzentriker abgetan. Im Lauf der Geschichte ist Ehre obendrein immer wieder ein Synonym für Tapferkeit im Kampf gewesen. Doch auch heute noch gibt es Menschen, die den Begriff der Ehre als ihre persönliche Standarte hochhalten und sich nicht daran stören, was andere denken, sagen oder tun mögen.


  


  Jack Whyte


  Kelowna, Britisch-Kolumbien, Kanada


  Juli 2007
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  W


  IR HÄTTEN LA SAFOURI nie verlassen dürfen. In Christi Namen, das konnte doch sogar ein Blinder sehen.«


  »Ach ja? Warum hat dieser Blinde denn nichts gesagt, bevor wir aufgebrochen sind? De Ridefort hätte gewiss gern auf jeden Rat gehört, erst recht auf den eines Blinden.«


  »Euren Sarkasmus könnt Ihr Euch sparen, de Belin, ich meine es ernst. Was tun wir hier?«


  »Wir warten darauf, dass uns jemand sagt, was wir tun sollen. Warten auf den Tod. So will es das Soldatenlos, oder etwa nicht?«


  Alexander Sinclair, Ritter des Tempels, hörte dem leisen, aber heftigen Streit zu, achtete aber sehr darauf, nicht dabei bemerkt zu werden, denn obwohl er den Klagen Sir Antoine de Lavisses nur beipflichten konnte, konnte er es sich nicht erlauben, sich dabei erwischen zu lassen. Das wäre der Disziplin alles andere als zuträglich gewesen. Er zog sich den Schal fester um das Gesicht und stellte sich in die Steigbügel, um den Blick über das dunkle Lager schweifen zu lassen. Überall hörte er unsichtbare Bewegungen, und wieder rief eine arabische Stimme »Allahu Akbar« – Gott ist groß, Teil der Litanei, die schon die ganze Nacht zu hören war.


  Hinter ihm murmelte Lavisse weiter.


  »Warum sollte ein Mann, der bei Verstand ist, eine gesicherte Position aufgeben, umgeben von Steinmauern und versorgt mit mehr Trinkwasser, als diese Armee je verbrauchen kann, um mitten im Sommer in die Wüste zu marschieren? Und zwar gegen einen Feind, der in dieser Wüste lebt, einen Feind wie ein Heuschreckenschwarm, dem die Hitze nichts anhaben kann? Bitte sagt mir das, de Belin. Ich brauche dringend eine Antwort auf diese Frage.«


  »Dann fragt nicht mich.«


  De Belins Stimme klang angewidert und frustriert.


  »Geht in Gottes Namen und fragt de Ridefort. Er ist es, der diesen Idioten von einem König zu diesem Marsch überredet hat, und er wird Euch sicherlich gern erklären, warum. Und dann fesselt er Euch wahrscheinlich an Euren Sattel, verbindet Euch die Augen und schickt Euch den Sarazenen mit nacktem Hintern zur Belustigung hinüber.«


  Sinclair zuckte zusammen. Es war nicht ganz fair, Gerard de Ridefort allein für ihre derzeitige Misere verantwortlich zu machen. Natürlich bot der Großmeister des Tempels eine willkommene Zielscheibe. Doch es war nun einmal so, dass irgendjemand Guido von Lusignan, den König von Jerusalem, zum Handeln treiben musste. Eigentlich war der Mann nur dem Namen nach König, denn man hatte ihn auf Beharren seiner Frau Sybilla gekrönt, der Schwester des letzten Königs, die jetzt die rechtmäßige Königin war und ihren Gemahl abgöttisch liebte. Er selbst war völlig ungeeignet, eine Machtstellung zu bekleiden, denn er war ein schwacher, unentschlossener Mensch.


  Doch es ging den Streitenden in Sinclairs Rücken ja nicht um vernünftige Argumente. Sie nörgelten nur um des Nörgeins willen.


  »Psst! Achtung, da kommt Moray.«


  Sinclair blickte stirnrunzelnd in die Dunkelheit, und als er den Kopf wandte, konnte er seinen Freund Sir Lachlan Moray kommen sehen. Er saß zu Pferd, gefasst auf alles, was die Dämmerung bringen mochte, obwohl bis dahin noch eine Stunde Zeit sein musste.


  Sinclair war nicht überrascht, denn nach allem, was er gesehen hatte, hatte niemand in dieser furchtbaren, nervenaufreibenden Nacht schlafen können. Überall erklangen Hustengeräusche, das heftige, schmerzhafte Bellen der Männer, denen die Luft ausging, weil sie am Rauch schier erstickten. Die Sarazenen, die im Schutz der Dunkelheit auf den Hügeln über ihnen Stellung bezogen hatten, hatten mitten in der Nacht dort oben das Gestrüpp in Brand gesetzt, und der Gestank der schwelenden, harzigen Dornbüsche war seitdem ständig schlimmer geworden.


  Auch Sinclair spürte ein drohendes Kratzen im Hals und zwang sich, flach zu atmen. Dabei musste er daran denken, dass er vor zehn Jahren bei seiner Ankunft im Heiligen Land noch nicht einmal gewusst hatte, dass es Sarazenen gab. Jetzt war das Wort in aller Munde, ein Wort, das die getreuen, fanatischen Krieger des Propheten Mohammed – und um genauer zu sein, des Kurdensultans Saladin – bezeichnete, ganz gleich, welchem Volk sie angehörten. Saladins Reich war gigantisch, denn er hatte die beiden islamischen Reiche Syrien und Ägypten vereint, und seine Armee setzte sich aus Ungläubigen jeder Herkunft zusammen, von den dunkelhäutigen Beduinen Kleinasiens bis hin zu den Mulatten und den ebenholzschwarzen Nubiern Ägyptens. Doch sie sprachen alle Arabisch, und sie waren jetzt alle Sarazenen.


  »Wie ich sehe, bin ich nicht der Einzige, der tief und fest geschlafen hat.«


  Moray war an seine Seite geritten und saß jetzt Knie an Knie mit Sinclair. Genau wie dieser hob auch er den Blick zu der Stelle, an dem der näher gelegene der beiden Gipfel, die man die Hörner von Hattin nannte, über ihnen aufragte.


  »Was meinst du, wie lange haben wir noch zu leben?«


  »Nicht mehr lange, fürchte ich, Lachlan. Bis zum Mittag sind wir wahrscheinlich alle tot.«


  »Sogar du? Eigentlich hätte ich lieber etwas anderes von dir gehört, mein Freund.«


  Moray seufzte.


  »Ich hätte niemals geglaubt, dass so viele Männer durch die Dummheit eines einzigen Maulhelden sterben könnten … die Dummheit eines kleingeistigen Tyrannen und die Feigheit eines Königs.«


  Die Stadt Tiberias, das Ziel, das sie gestern Abend hätten erreichen können, und der See, an dessen Ufer sie lag, befand sich keine sechs Meilen vor ihnen, doch sie wurde von Raimund von Tripoli regiert, den Gerard de Ridefort, der Meister des Tempels, für einen Verräter hielt.


  Statt der Logik zu folgen und für die Sicherheit und den Schutz seiner Armee zu sorgen, hatte de Ridefort gestern Nachmittag beschlossen, dass er es nicht eilig hatte, nach Tiberias zu gelangen – obwohl sich Raimund ohnehin hier im Lager der Armee befand und seine Gattin Eschiva die Stadt verteidigte. Ganz gleich aus welchem Grund er also seine Entscheidung getroffen hatte, niemand hatte es gewagt, ihm zu widersprechen, da die Ritter in der Armee zum Großteil Tempelritter waren.


  De Ridefort hatte zu den Befehlshabern gesagt, es gäbe eine Quelle in dem Dörfchen Maskana in der Nähe ihres derzeitigen Lagerplatzes; dort würden sie die Nacht verbringen und dann am Morgen gen Tiberias vorstoßen.


  Natürlich hätte König Guido diesen Vorschlag ablehnen können, doch wankelmütig, wie er nun einmal war, hatte er dem Verlangen de Rideforts und dem Drängen seines Verbündeten Graf Rainald von Chatillon nachgegeben. Chatillon, seinerseits ein mächtiger Tempelritter, der sein eigenes Gesetz verkörperte und de Ridefort an Arroganz und Machtgier noch übertraf, war Kastellan der Feste Kerak, der mächtigsten Festung der Welt, und er konnte sich rühmen, der Mann zu sein, den Sultan Saladin von allen Franken am meisten hasste.


  Und so hatte man das Signal gegeben, und die größte Armee, die das Königreich Jerusalem in seiner achtzigjährigen Geschichte aufgestellt hatte, hatte Halt gemacht und das Lager aufgeschlagen. Woraufhin Saladins gewaltige Heerscharen – allein seine Kavallerie war den Franken um das Zehnfache überlegen – sie beinahe vollständig eingekreist hatten. Blitzschnell von allen Seiten umzingelt, hatten die zwölfhundert Frankenritter, ihre zehntausend Fußsoldaten und die etwa zweitausend Kavalleristen beklommen ihr Lager aufgeschlagen. Dann hatte sich zu ihrer Bestürzung wie ein Lauffeuer herumgesprochen, dass die Quelle, die ihre Anführer als Lagerpunkt ausgesucht hatten, ausgetrocknet war. Niemand war auf die Idee gekommen, dies im Voraus zu überprüfen.


  Für den leichten Wind, der bei Anbruch der Dunkelheit aufkam, waren sie anfangs dankbar gewesen, weil er ihnen Kühlung brachte, doch keine Stunde später verfluchten sie ihn, weil er den Rauch auf sie zuwehte.


  Jetzt begann der Morgen am Himmel zu grauen, und Sinclair wusste, dass es nicht sehr wahrscheinlich war, dass er oder seine Kameraden die kommenden Stunden überleben würden. Ihre Gegner waren geradezu lächerlich im Vorteil.


  Die Tempelritter, die nach dem Motto »Die Ersten beim Angriff und die Letzten beim Rückzug« handelten, brüsteten sich gern damit, dass ein einziges Christenschwert hundert Feinde ausrotten konnte. Diese arrogante Überzeugung hatte schon vor etwa einem Monat bei Cresson zu einem unglaublichen Blutbad an einer Streitmacht von Tempel- und Hospitalrittern geführt. Bis auf de Ridefort selbst und vier namenlose Verletzte waren damals sämtliche Christenkämpfer umgekommen. Heute jedoch würde der unsinnige Spruch wahrscheinlich für immer ins Reich der Lüge verwiesen werden.


  Saladins Armee bestand zu einem Großteil aus leichter Kavallerie, die mit flinken Pferden aus dem Jemen beritten war und dank ihrer leichten Rüstungen ebenso wendig wie widerstandsfähig war. Bewaffnet waren diese Krieger mit Klingen aus Damaszenerstahl und leichten, gefährlichen Lanzen, deren Schäfte aus Schilfrohr bestanden. Sie beherrschten die Taktik spontaner Vorstöße und rascher Rückzüge; sie agierten in kleinen, schnellen, beweglichen Schwadronen und sie waren bestens organisiert und diszipliniert. Es hieß, dass allein die Zahl dieser Reiterkrieger bei fünfzehntausend lag, und die Fußtruppen, die sie begleiteten, hatten gestern beim Anmarsch das Blickfeld ausgefüllt, so weit das Auge reichte. Es ging das Gerücht um, dass es achtzigtausend waren, und die Tatsache, dass Sinclair eine Zahl von fünfzigtausend für wahrscheinlicher hielt, konnte ihn auch nicht trösten.


  Das Kommando der Truppen aus Kleinasien, Ägypten, Syrien und Mesopotamien lag in den Händen von Saladins grausamen Elitekriegern, von denen es zwar unzählige Tausende gab, die jedoch alle dieselbe Sprache sprachen, Arabisch – allein dadurch waren sie den Franken überlegen, denn viele der Christen konnten nicht einmal die Sprache ihres Nebenmanns verstehen.


  »An dieser Katastrophe ist de Ridefort schuld, Sinclair. Das wissen wir beide. Warum willst du es nicht zugeben?«


  Sinclair seufzte und rieb sich mit dem Ärmel über die Augen.


  »Weil es nicht geht, Lachie. Ich kann nicht. Ich bin Tempelritter, und er ist mein Ordensherr. Ich habe ein Gehorsamsgelübde abgelegt. Mehr kann ich nicht sagen, ohne dieses Gelübde zu brechen.«


  Lachlan spuckte aus, ohne zu sehen, wohin.


  »Aye, nun ja, mein Herr ist er aber nicht, also kann ich sagen, was ich will, und ich glaube, er hat den Verstand verloren … er und seine Kumpane. Der König und der Großmeister sind sich sehr ähnlich, und die Bestie de Chatillon ist schlimmer als sie beide zusammen. Es ist verrückt und unwürdig, hier in einer solchen Lage zu stecken. Ich will nach Hause.«


  Ein Grinsen ließ Sinclairs Mundwinkel zucken.


  »Es ist ein weiter Weg bis nach Inverness, Lachlan, das schaffst du heute wahrscheinlich nicht. Bleib lieber hier und halte dich in meiner Nähe.«


  »Wenn mich diese gottlosen Gestalten heute umbringen, bin ich dort, bevor die Sonne über dem Ben Wyvis untergeht.«


  Moray zögerte, dann warf er seinem Freund einen Seitenblick zu.


  »Mich in deiner Nähe halten, sagst du? Ich gehöre doch gar nicht zu deiner Kompanie, und ihr seid die Nachhut.«


  »Da hast du recht«, sagte Sinclair, den Blick nach Osten gewandt, wo sich der Himmel jetzt rasch erhellte. »Aber ich habe das Gefühl, dass es in Kürze niemanden mehr interessieren wird, wer an wessen Seite reitet und ob er ein Tempelritter ist. Bleib bei mir, mein Freund, und wenn es uns bestimmt ist, zu sterben und nach Schottland zurückzukehren, so lass uns zusammen gehen, genau wie wir gekommen sind.«


  Sein Blick richtete sich auf den gewaltigen schwarzen Umriss des königlichen Zeltes, in dem jetzt ein Licht leuchtete.


  »Der König ist erwacht.«


  »Zu schade«, murmelte Moray. »Ausgerechnet heute sollte er lieber liegen bleiben. Dann könnten wir vielleicht hoffen, etwas zuwege zu bringen und vielleicht sogar zu überleben.«


  Sinclair warf ihm ein rasches Grinsen zu.


  »Darauf solltest du lieber nicht hoffen, Lachlan. Wenn wir diesen Tag überleben, wird man uns in die Sklaverei verkaufen. Da soll mich lieber der Tod ereilen –«


  Der Klang einer Trompete unterbrach ihn, und seine Hände fuhren wie von selbst an die Waffen in seinem Gürtel.


  »Zeit, uns zu sammeln. Vergiss nicht, halte dich bei mir. Sobald du die Gelegenheit bekommst – und ich schwöre dir, dass es nicht lange dauern wird –, solltest du zurückfallen, bis du zu uns stößt. Wir werden nicht schwer zu finden sein.«


  Moray versetzte ihm einen Hieb auf die Schulter.


  »Ich werde es versuchen, wenn ich dazu nicht meine Freunde der Gefahr überlassen muss. Viel Glück.«


  »Hier ist heute jeder in Gefahr, mehr als je zuvor. Wir können jetzt nur noch versuchen, unser Leben so teuer wie möglich zu verkaufen, und das wird dir inmitten meiner Ordensbrüder besser gelingen als mit deinen Kameraden, so tapfer sie auch sein mögen. Auch dir viel Glück.«


  Die beiden Männer wendeten ihre Pferde und ritten zu ihren Positionen – Sinclair zu den Tempelrittern an der Rückseite des Hügels hinter den Zelten des Königs, Moray zu den Rittern und Abenteurern, die nach Guidos Krönung seinem Ruf zu den Waffen gefolgt waren. Diesen Männern fiel es nun zu, die Person des Königs und die kostbare Reliquie des Wahren Kreuzes zu schützen, die über ihnen allen aufragte.


  Wieder blickte Sinclair auf. Der Tagesanbruch stand kurz bevor, der Himmel im Osten hatte sich bereits rosa gefärbt. Dann erschauerte er unwillkürlich, denn sein Blick fiel auf den leuchtend hellen neuen Stern. Anders als die meisten seiner Kameraden war er nicht abergläubisch, doch ein gewisses Gefühl der Beklommenheit konnte auch er nicht unterdrücken.


  Dieser Stern war vor zehn Tagen zum ersten Mal erschienen, genau drei Wochen nach dem Gemetzel von Cresson, und sein Anblick hatte die Franken mit Schrecken erfüllt, denn er setzte die lange Reihe merkwürdiger Himmelserscheinungen der letzten Zeit fort. In den vergangenen beiden Jahren hatten sie sechs Sonnenfinsternisse und zwei Mondfinsternisse erlebt – für die meisten Menschen acht deutliche Zeichen, dass Gott mit den Ereignissen in Seinem Heiligen Land unzufrieden war. Es hieß auch – und die Priester widersprachen diesem Gerücht nicht –, der Stern von Bethlehem sei erneut erschienen, um die Frankenritter an ihre Pflicht gegenüber Gott und Seinem geliebten Sohn zu erinnern.


  Sinclair neigte eher dazu zu glauben, was die französischsprachigen Araber in seiner Bekanntschaft sagten. Diese gingen schlicht davon aus, dass sich die Sterne unabhängig voneinander bewegten, und dass sich einige der hellsten Sterne am Firmament in eine Reihe geschoben hätten und so dieses flammende Leuchtfeuer bildeten, so hell, dass es oft sogar mittags noch zu sehen war.


  Als er seine Truppe erreichte, schob sich Sinclair den flachen Stahlhelm fester in die Stirn und ließ den Blick über seine Männer hinwegschweifen. Sie waren hellwach und todernst; heute Morgen scherzte oder lachte niemand … nicht, so dachte er, dass unter den Tempelrittern je viel gelacht wurde. Es wurde offiziell als Frivolität getadelt, die eines frommen Mannes nicht würdig war.


  Sein Blick fiel auf Sergeant Louis Chisholm, der schon seit seiner Kindheit sein Leibdiener war. Statt einer Entlassung in die Freiheit hatte er sich beim Ordenseintritt seines Herrn entschlossen, in der Nähe des Mannes zu bleiben, den er kannte wie keinen anderen, und war als Laienbruder in den Orden eingetreten. Als er Sinclair jetzt auf sich zukommen sah, drehte er sich im Sattel um und spähte durch den dahintreibenden Rauch zu den Hörnern von Hattin hinauf.


  »Es heißt, dort hätte Jesus die Bergpredigt gehalten«, sagte er. »Genau dort auf diesem Berghang. Ich frage mich, ob er wohl den Massen hier etwas zu sagen hätte, was den Ausgang der Ereignisse verändern könnte.«


  Er wandte sich wieder zurück und sah Sinclair an, dann sprach er im Dialekt seiner schottischen Heimat weiter.


  »Es war ein weiter Weg von Edinburgh bis hierher, Sir Alec, und wir haben uns beide seit dem Aufbruch sehr verändert, aber das hier ist ein trauriger Ort zum Sterben.«


  »Uns bleibt nichts anderes übrig, Louis«, erwiderte Sinclair leise und sprach den Namen seines Kameraden auf Schottisch »Lewis« aus. »Es war nicht unsere Entscheidung.«


  Chisholm verzog das Gesicht.


  »Aye, und was ich davon halte, wisst Ihr ja.«


  Er sah sich noch einmal um.


  »Wir sind fast so weit. Die Hospitalritter stellen sich dort drüben schon in Formation auf. Sie werden bald losmarschieren, also sollten wir zusehen, dass wir hier bereit sind. Ihr habt doch gesehen, mit wie vielen Gegnern wir es zu tun haben?«


  Er spuckte aus und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Zähne, um sie vom Sand zu befreien, bevor er noch einmal ausspuckte.


  »Ich glaube, das wird ein kurzer Kampf, aber wir werden unser Bestes geben. Viel Glück, Sir Alec. Ich bin direkt hinter Euch und pass auf Euren Arsch auf.«


  Sinclair lächelte und streckte dem anderen Mann die Hand entgegen.


  »Gott segne dich, Louis. Ich werde auch auf dich aufpassen. Also, warum geht es denn hier nicht weiter?«


  Noch während er das sagte, erscholl der erste Trompetenruf, der umgehend von anderen beantwortet wurde, und die Armee begann, ihre Schlachtformation einzunehmen. Den Anfang machten die Hospitalritter, die die Vorhut bildeten. Die Division des Königs, über der die königliche Standarte im Wind wehte, folgte den kampferprobten Hospitalrittern – die sich allerdings keiner klar definierten Front gegenübersahen, da das Heer ja von allen Seiten eingekreist war. Dennoch formierten sich die Ritter der Königlichen Leibwache im Rücken des Königs, dazu die christlichen Prälaten und Priester, die das gewaltige, kostbar verzierte Reliquienbehältnis trugen. Das mit Juwelen besetzte Perlmuttkreuz stellte einen weithin sichtbaren Sammelpunkt dar, nicht nur für seine Beschützer, sondern auch für die Angreifer.


  Rings um die Blöcke der Christenarmee war Saladins Streitmacht in ständiger Bewegung. Gerade war sie gut zu sehen, auch wenn sie immer wieder in den Rauchschwaden und im Staub verschwand, den sie selbst aufwirbelte. Geduldig und fast vollkommen still warteten sie ab, was die Christenarmee wohl versuchen würde.


  Die Männer, die Sinclair umringten, waren ungewöhnlich still. Sie erhoben sich in den Steigbügeln und reckten die Hälse, um im Licht der Dämmerung über die Köpfe ihrer Vordermänner hinwegsehen zu können. Die Geräusche der Pferde waren das einzig Vertraute – stampfende Hufe, schnaubender Atem und das Knarzen und Klirren der Sättel und Zäume. Schon stoben selbst bei ihren kleinsten Bewegungen erstickende Staubwolken auf, die sich mit dem wirbelnden Rauch mischten.


  Sinclair lockerte das Schwert in seiner Scheide und beugte sich etwas im Sattel vor, um Louis Chisholm noch einmal anzusehen.


  »Nun halte dich dicht in meiner Nähe, Louis. Das wird ein zäher, schmutziger Kampf.«


  Kaum hatte er das gesagt, als plötzlich ein Gewirr von Trompetenklängen erscholl, und während sich die Armee ringsum für einen Vorstoß bereithielt, fragte sich Sinclair, wer wohl für diese Idiotie verantwortlich war. Schließlich führte der einzige Weg nach vorn mitten in die feindliche Kavallerie hinein.


  Dieser Gedanke war die einzige klare Erinnerung, die er an das folgende Chaos haben sollte.


  Hinter ihm kam Bewegung in die Reihen der Tempelritter, denn sie wurden durch eine Übermacht von Sarazenenreitern attackiert, die sich im Schutz des dahintreibenden Rauchs unbemerkt aus dem noch dunklen Westen angeschlichen hatten.


  Überrumpelt und hoffnungslos in der Unterzahl, kämpften Sinclair und seine Kameraden dennoch grimmig, um Saladins Elitereiter abzuwehren, die ihnen in den Rücken gefallen waren. Sie versuchten einen Vorstoß nach dem anderen gegen einen Feind, der jedes Mal vor ihnen zurückwich, um sich dann neu zu formieren und die frustrierten Ritter in ihren bleischweren Rüstungen einzukreisen. Voller Wut über die perfide Taktik der moslemischen Bogenschützen, die zuerst ihre Pferde töteten und dann auf die Reiter am Boden zielten, wurden die Tempelritter unausweichlich rückwärts auf ihre eigene Streitmacht zugedrängt. Dann mussten sie feststellen, dass der König angeordnet hatte, eine Barriere aus Zelten zwischen ihm und dem von hinten herannahenden Feind zu errichten. Diese Barriere war zwar völlig sinnlos, doch sie stiftete weitere Verwirrung unter den überlebenden Tempelrittern, die gezwungen waren, ihre ohnehin gelichtete Formation ganz aufzugeben und den Zelten auszuweichen, während ihnen die feindliche Kavallerie dicht auf den Fersen war. Doch auch jenseits der Wand aus Zeltleinen fanden sie weder Erleichterung noch Unterstützung, denn die Ritter im Zentrum der Armee, die sich hilflos um den König und das Wahre Kreuz drängten, waren sich nur gegenseitig im Weg.


  Instinktiv schwenkte Sinclair nach rechts aus und führte seine eigenen Männer um das Durcheinander der auf der Stelle tretenden Männer und Pferde herum, um dann im engen Bogen wieder nach links abzubiegen, Allerdings war ihre ungeschützte rechte Flanke dabei den Pfeilen der feindlichen Bogenschützen ausgesetzt. Er sah Louis Chisholm von mindestens zwei Pfeilen getroffen zu Boden gehen, doch da wurde er schon selbst von einem Krieger attackiert, der auf seinem kleinen, beweglichen Pferd aus dem Nichts aufgetaucht war. Bis er dessen Säbelhiebe abgewehrt und so dicht an ihn herangeritten war, dass er ihn mit einem kurzen, brutalen Hieb vor die Kehle aus dem Sattel stürzen konnte, hatte er Louis weit hinter sich gelassen, und er musste sich zu sehr auf den Kampf konzentrieren, um sich nach ihm umzusehen.


  Was war aus ihren zwölftausend Fußsoldaten geworden? Sinclair konnte keine Spur von ihnen sehen, doch seine Welt bestand sowieso nur noch aus einer engen, zertrampelten Arena voller Rauch, Staub, Chaos und höllischem Geschrei, denn überall wurden Männer und Tiere verstümmelt und abgeschlachtet. Er nahm Dinge und Bewegungen in einzelnen Bildern und unvollständigen Gedanken wahr, die er sofort wieder vergaß, weil der nächste Augenblick schon die nächste Begegnung mit einem wilden, zähnefletschenden Gesicht brachte, den nächsten Schwung mit dem Schild oder Hieb mit dem Schwert. Er spürte einen kräftigen Schlag in den Rücken und konnte sich nur im Sattel halten, indem er sich mit dem Ellbogen am Sattelknauf festklemmte. Das kostete ihn seinen Schild, doch ihm war klar, dass er ohnehin ein toter Mann war, wenn er noch einmal getroffen wurde oder stürzte. Es gelang ihm, sich aufzurichten, und er riss an den Zügeln, um sein Pferd von der Bedrohung fortzulenken. Dann fand er sich einige Herzschläge lang am Rand des Gefechtes wieder und blickte von einer höher gelegenen Stelle auf die Hospitalritter der Vorhut hinunter, die durch einen Keil feindlicher Reiter sauber vom Hauptteil der Armee abgeschnitten worden waren.


  Mehr Zeit blieb ihm nicht, denn der Feind hatte den einsamen Ritter bemerkt, der jetzt von zwei Männern gleichzeitig angegriffen wurde. Er wählte den Mann, der von rechts kam, den kleineren der beiden, und trieb sein ermüdendes Pferd geradewegs auf ihn zu, das lange Schwert bis zum letzten Moment hoch erhoben. Dann ließ er es in die Waagerechte sinken, sodass der Mann darauf aufgespießt wurde. Fast wäre es Sinclair durch die Geschwindigkeit des Zusammenstoßes aus der Hand gerissen worden. Keuchend wendete er mit der linken Hand das Pferd und suchte nach dem zweiten Mann, der sich jetzt dicht hinter ihm befand. Weil es vor dem heranrasenden Schatten erschrak, scheute sein Pferd und stieg. Sinclair, der diese Bewegung tausendmal geübt hatte, beugte sich im Sattel vor, dann erhob er sich in den Steigbügeln, ließ die Zügel auf den Hals des steigenden Pferdes fallen und zog seinen Dolch. Ein Stoß seines Schwertes wehrte die Klinge des Gegners ab, und als ihre Körper dann zusammenprallten, stieß er verzweifelt mit dem Dolch in seiner Linken zu. Die Spitze der einseitig geschliffenen Klinge prallte an einer Metallverzierung des wattierten Brustpanzers ab und rutschte in die ungeschützte Haut unter dem Kinn seines Gegners. Der Zusammenprall ließ ihn kopfunter nach hinten aus dem Sattel fliegen. Sinclair hielt sich instinktiv fest, um nicht vom Gewicht des Gefallenen mitgerissen zu werden, doch der Dolch kam frei, und er konnte sich wieder aufrichten. Hilflos schwankend sah er sich um und begriff, dass er wieder allein war, umgeben von relativer Stille.


  Über und unter ihm glitzerte Sonnenlicht auf Metall, und als er den Blick hob, sah er, dass hoch auf den Hängen des Berges Hattin eine weitere Schlacht im Gange war. Anscheinend versuchten dort Fußtruppen, die offensichtlich zu den Christen gehörten, über den Bergkamm nach Osten zu fliehen, nach Tiberias. Doch dann hörte er, wie jemand seinen Namen rief, und als er herumfuhr, sah er eine Gruppe seiner Waffenbrüder dicht gedrängt auf sich zurasen. Er trieb sein Pferd auf sie zu und war sich vage bewusst, dass die Luft ringsum von Pfeilen erfüllt war wie von aufgebrachten Wespen. Gemeinsam stürmten sie den Hügel hinauf zum Zelt des Königs, um König Guido und das Wahre Kreuz zu verteidigen. Dort angelangt war ihnen eine kurze Atempause vergönnt, während sich der Feind neu formierte – und als sie den Blick auf die entfernt gelegenen Berge richteten, wurden sie Zeugen einer Tragödie.


  Die Infanterie versuchte – niemand erfuhr je, auf wessen Befehl –, den Berg Hattin zu erklimmen. Sie hatten den Gipfel fast erreicht, als sich ihnen die Reiter Saladins entgegenstellten. Dort oben schien der ganze Hang in Flammen zu stehen, und die gesamte Brigade – zehntausend Fußsoldaten und zweitausend Kavalleristen – schwenkte ab, um einen Vorstoß in Richtung der Zuflucht zu versuchen, die ihnen der Anblick des unter ihnen aufglitzernden Sees Genezareth versprach. Anscheinend hatten sie vor, die Reihen der Feinde im Sturm zu durchbrechen und zum See durchzustoßen, doch Sinclair wusste mit schmerzhafter Klarheit, was geschehen würde.


  Es gab nichts, was er hätte tun können. Er und seine Kameraden waren selbst in Gefahr, daher blieb ihm kaum Zeit, das Gemetzel auf dem Hang zu beobachten, wo sich die Kavallerie der Sarazenen einfach zurückzog und es den berittenen Bogenschützen überließ, die Herannahenden auszulöschen.


  Es gab keine Überlebenden.


  Die Sarazenen sahen es ebenso und reagierten mit einer heftigen Attacke auf Sinclairs Männer. Sie kamen von allen Seiten, näherten sich in Wellen und zogen sich wieder zurück und legten alles daran, die Ritter durch ihre schiere Überzahl auszulöschen.


  Später erfuhr Sinclair, dass sich Saladin seine Taktiken gründlich zurechtgelegt und begriffen hatte, dass seine berittenen Bogenschützen seine stärkste Kraft im Kampf gegen die Christenritter in ihren schweren Rüstungen waren. Jeder Bogenschütze war mit einem vollen Köcher in die Schlacht gezogen, und ihr Tross führte siebzig mit Pfeilen beladene Kamele mit.


  Die Frankenritter fielen rasch, hoffnungslos geschlagen im Hagel der Pfeile, die aus allen Richtungen auf sie niederfielen.


  2
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  ACHLAN MORAY SAH, wie Sir Alexander Sinclair zu Boden ging, doch er konnte nicht sagen, ob sein Freund verwundet war, denn eigentlich sah er nur Sinclairs Pferd mit Pfeilen gespickt stürzen. Dann erhaschte er einen letzten Blick auf Sinclair, der hinter dem Tier auftauchte, als es sich hochzukämpfen versuchte, und zwischen den Felsen verschwand. Seine Ordensbrüder kämpften verzweifelt darum, ihre panischen Pferde im Zaum zu halten und den wendigen Feind zu greifen zu bekommen.


  Moray selbst konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Von einem Wimpernschlag zum nächsten war er der einzige Überlebende einer Gruppe von sechs Rittern, die dabei gewesen waren, sich zum König durchzuschlagen. Nur für einen Moment waren sie durch ein steiniges Wegstück am Berghang vom Tross des Königs abgeschnitten worden, und bevor sie die anderen wieder einholen konnten, hatten die feindlichen Bogenschützen sie ausgemacht.


  Eine solche Salve von Pfeilen hatte Moray noch nie gesehen; sie war nahezu undurchsichtig gewesen, als würde der Himmel plötzlich von einem Heuschreckenschwarm verdunkelt, und bevor er begriff, was geschehen war, hatte er sich allein wiedergefunden. All seine Begleiter waren aus dem Sattel in den Tod gestürzt. Wie durch ein Wunder waren er und sein Pferd unverletzt geblieben. Nur ein einziger Pfeil hatte ihn getroffen, war aber an seinem Schulterpanzer abgeprallt und hatte ihn im Sattel zurückgeworfen, ohne jedoch Schaden anzurichten.


  Moray war allein und äußerst angreifbar, und er wusste, dass er tot sein würde, bevor es ihm gelang, sein Pferd den Rest des steinigen Hangs hinaufzutreiben. Also spähte er bergab. Sinclair blieb verschwunden. Fluchend gab der schottische Ritter seinem Pferd die Sporen und galoppierte den Hang hinunter. Dabei hielt er nach feindlichen Kriegern Ausschau, doch es war keiner mehr in Sicht. Auch die Tempelritter, von denen es hier kurz zuvor noch gewimmelt hatte, waren weitergezogen.


  Neben Sinclairs totem Pferd sprang er aus dem Sattel. Ohne sein eigenes Pferd anzubinden, kroch er im Schutz des toten Tiers auf den ersten Gefallenen zu, den er sah. Doch es war nicht Alec Sinclair, genauso wenig wie der nächste Tote, dessen Gliedmaßen in seiner Rüstung verdreht waren. Etwas weiter lagen noch zwei von Pfeilen durchbohrte Männer, doch sie waren zu weit vom Pferd des gestürzten Freundes entfernt. Von Alec Sinclair war nichts zu sehen.


  Inzwischen hatte der Blutgeruch sein Pferd so nervös gemacht, dass es davongaloppiert war. Im ersten Moment dachte er daran, ihm nachzujagen – vielleicht war ja auch Sinclair irgendwie entkommen –, doch er unterdrückte den Impuls, denn ein reiterloses Pferd mochte zwar kein Ziel darstellen, ein rennender Mann aber schon. Also ließ er das Pferd laufen und hoffte, dass es bald anhalten und auf ihn warten würde.


  Moray erhob sich in die Hocke und sah sich um. Ihm wurde klar, dass er zumindest im Moment nicht in Gefahr zu sein schien. Ganz in der Nähe sah er eine Spalte zwischen zwei Felsen gähnen. Schnell schritt er darauf zu und sah das Bein einer Rüstung aus dem Spalt ragen, der sich als breiter erwies, als er auf den ersten Blick gewirkt hatte. Noch zwei Schritte, und er hatte die Spalte erreicht und konnte gebückt hineinblicken.


  Der Mann, der darin steckte, lag mit dem Gesicht nach oben. Es war Sinclair. Zu Morays Erleichterung schien sein Freund keine Pfeilverletzungen zu haben, denn nirgendwo war Blut zu sehen. Allerdings hatte er das Bewusstsein verloren. Moray zwängte sich rasch in die Felsspalte hinein und beugte sich über ihn. Seine linke Schulter war unnatürlich verdreht, und sein Arm klemmte in einem schier unmöglichen Winkel auf seinem Rücken fest.


  Moray zog ihn weiter in die Spalte hinein, die sich als kleiner, höhlenartiger Unterschlupf zwischen drei vom Wind glattgescheuerten Felsen erwies, und legte ihn auf den Rücken.


  Sinclairs Helm war auf der linken Seite zerkratzt und mit grauen Staubspuren überzogen, die genau zu den Kratzern auf einem der Felsen passten. Er musste bei seinem Sturz mit dem Kopf auf den Felsen geprallt sein. Morays Gedanken rasten. Dankbar, weil er in der Nähe nichts Bedrohliches hören konnte, legte er den Freund der Länge nach auf den Boden und versuchte dann, den verdrehten Arm wieder in seine eigentliche Position zu bringen. Er bewegte sich zwar, aber nicht dorthin, wohin er gehörte, und er begriff, dass die Schulter ausgerenkt war.


  Ob der Arm zusätzlich gebrochen war, konnte er nicht sagen. Also setzte er sich mit dem Rücken an die Wand ihres Unterschlupfes, legte sein unbenutztes Schwert zur Seite, stemmte die Beine gegen Sinclairs Körper und zerrte mit Gewalt an dem verletzten Arm. Mit aller Kraft drehte er so lange daran, bis er spürte, wie er sich bewegte und wieder einrastete. Wäre Sinclair bei Bewusstsein gewesen, wären die Schmerzen unerträglich gewesen. So jedoch drang nichts durch seine Ohnmacht, und Moray ließ sich erschöpft zurücksinken.


  Er begann, sich umzusehen. Sie waren hier drinnen völlig geborgen; das Einzige, was er sehen konnte, war der Himmel über der Felsspalte, durch die er geklettert war.


  Dann lauschte er angestrengt. Im Freien war ein Wirrwarr aus Geräuschen zu hören, Schlachtenlärm und die Schreie sterbender Männer und Tiere, doch sie waren weit entfernt, und er vermutete, dass sie von weiter oben kamen, obwohl er wusste, dass die Felsen die Geräusche umlenken und ihn täuschen konnten.


  Er warf noch einen Blick auf den bewusstlosen Sinclair, dann kroch er wieder zum Eingang und erhob sich vorsichtig. Ohne den Kopf aus dem Schatten des schützenden Felsens zu heben, sah er sich in der Nähe um.


  So weit sein Blick reichte, war keine lebende Seele in Sicht. Vorsichtig, um sich nicht durch eine plötzliche Bewegung zu verraten, richtete er sich weiter auf, bis er an der Flanke des Felsens vorbei bergauf sehen konnte. Doch auch so konnte er nur wenig erkennen, weil der Boden hinter ihrem Unterschlupf mit Felsen übersät war. Doch der Lärm kam eindeutig von dort oben, und die Stille rings um ihre Zuflucht erschien ihm im Vergleich dazu gespenstisch. Etwas mutiger wagte er sich langsam aus seinem Versteck und kroch mit gesenktem Kopf zwischen den Felsenhindernissen hindurch, bis er einen Aussichtspunkt fand, der es ihm erlaubte, das Geschehen zu beobachten, ohne entdeckt zu werden.


  Wohin er auch blickte, sah er jetzt Menschen, ausnahmslos Sarazenen, die auf den Bergkamm zueilten, auf den sich König Guido und seine Begleiter geflüchtet hatten. Auch ganz oben wimmelte es von berittenen Kriegern. Sein Blick fiel auf das Wahre Kreuz, das in seinem juwelenbesetzen Schrein über der wogenden Menschenmasse schwebte, und auf König Guidos Zelt, das den Mittelpunkt der christlichen Streitmacht markierte.


  Doch genau in dieser Minute schwankte das Kreuz alarmierend, richtete sich wieder auf … und verschwand aus seinem Blickfeld. Moray erschauerte entsetzt, als gleich darauf das Zelt des Königs in sich zusammenfiel und verschwand – jemand musste die Zeltschnüre zerschnitten haben.


  Schlagartig folgte Triumphgeheul auf den Hängen über ihm, das ihm alles sagte: Der Sieg bei Hattin gehörte den Anhängern des Propheten.


  Sir Lachlan Moray war wie vom Donner gerührt. Weder konnte er glauben, in welch kurzer Zeit die Armee der Christenwelt vernichtet worden war, noch konnte er sich ausmalen, welche Folgen ein solcher Sieg haben würde. Er wandte sich ab und richtete den Blick auf den tiefer gelegenen Berghang. Überall lagen tote Männer und Pferde, und nur wenige der Toten trugen die Wüstenroben der Krieger Saladins. In der Ferne, wo die fränkischen Fußtruppen ihren fruchtlosen Vorstoß gewagt hatten, lagen die Leichen zu Bergen aufgetürmt, ein Wurm aus Toten, der sich von der Stelle ihres Aufbruchs bis zu dem Punkt wand, wo der Letzte der Zwölftausend gefallen war.


  Stirnrunzelnd und mit trockenem Mund schüttelte er ungläubig den Kopf. Über zehntausend Tote an einer einzigen Stelle. Als Nächstes kam ihm der Gedanke, dass er gar nicht am Leben sein dürfte, und er fragte sich, warum er verschont geblieben war. Doch ihm war klar, dass es nur eine Frage der Zeit sein konnte, bis man auch ihn und Sinclair entdeckte und umbrachte wie die anderen, denn die Getreuen des Propheten schienen keine Gefangenen zu machen.


  Er schluckte krampfhaft, denn seine Kehle war wie ausgedörrt, und starrte auf den Hang hinunter.


  Schon kreisten die ersten Geier über dem Feld. Immer mehr von ihnen landeten am Boden, um sich an den Toten zu weiden. Während er die Vögel beobachtete, verlor er für eine Weile jedes Zeitgefühl und jeden Ortssinn. Dann jedoch fuhr er erschrocken auf und kehrte mit einem Paukenschlag unter die Lebenden zurück, denn ein lauter, gedehnter Schmerzensschrei sagte ihm, dass sein Freund Sinclair nicht länger schlief. Sekunden später befand er sich auf dem Rückweg zu ihrem Felsenversteck. Er bewegte sich geduckt und verging fast vor Angst, der Feind könnte Sinclairs Schreie hören, bevor er ihn erreichen und sie unterdrücken konnte.


  Doch plötzlich brachen die Schmerzenslaute ab, und die Stille, die nun folgte und die nur vom Klappern der Steine unter seinen Stiefeln gestört wurde, war ein wahrer Segen.


  Moray hockte sich breitbeinig in den Eingang des Unterschlupfes und richtete den Blick auf Sinclair. Sein Herz hämmerte vor Angst. Erleichtert stellte er fest, dass sein Freund noch lebte, denn er hatte schon daran gezweifelt – zu abrupt war er verstummt. Doch jetzt konnte er sehen, dass Sinclair röchelnd atmete und sich seine Brust unter der sperrigen Rüstung mühsam hob und senkte.


  Bevor Moray ihn ganz erreicht hatte, schlug Sinclair heftig mit dem Arm und begann erneut zu schreien. Dabei warf er den Kopf hin und her. Moray war mit einem Satz bei ihm und drückte dem Bewusstlosen die Hand auf den Mund. Im selben Moment öffnete Sinclair ruckartig die Augen und verstummte, während er in das Gesicht aufblickte, das über ihn gebeugt war.


  Moray sah Denkvermögen und Klarheit in diesen Augen, und er zog vorsichtig die Hand fort. Einige Momente lang lag Sinclair reglos da, ohne den Freund aus den Augen zu lassen, dann richtete er den Blick auf den Felsbrocken, der das Dach ihres Verstecks bildete.


  »Wo sind wir hier, Lachie? Was ist geschehen? Wie lange sind wir schon hier?«


  Moray setzte sich zurück und stieß einen Laut der Erleichterung aus.


  »Drei Fragen. Das bedeutet, dein Kopf arbeitet noch. Ich nehme an, du willst nur eine Antwort?«


  Sinclair schloss die Augen und lag eine Weile da, ohne zu antworten, doch dann öffnete er sie wieder und schüttelte den Kopf.


  »Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass ich einige meiner Ritter um mich gesammelt habe und mich mit ihnen bergauf gewandt habe, um oben zu den anderen zu stoßen. Davor mussten wir zusehen, wie unsere Fußtruppen abgeschlachtet worden sind.«


  Er hustete, und Moray sah, wie ihm die Farbe aus den Wangen wich. Doch dann biss Sinclair die Zähne zusammen und fuhr fort.


  »Außerdem weiß ich, dass wir jetzt von Freunden umringt wären, wenn der Kampf zu unseren Gunsten ausgegangen wäre. Dem ist nicht so, also vermute ich, dass du meine Nähe gesucht hast, wie ich gesagt hatte. Wo ist Louis?«


  »Ich habe keine Ahnung, Alec. Ich habe seit dem Beginn der Schlacht nichts mehr von ihm gesehen. Es ist möglich, dass er es gemeinsam mit den anderen bis zum Bergkamm geschafft hat … doch auch dort oben gab es kein Entrinnen.«


  Sinclair starrte ihn an.


  »Was willst du damit sagen? Sie konnten den Berg nicht halten?«


  Moray spitzte die Lippen und schüttelte den Kopf.


  »Nicht nur das, Alec. Sie haben alles verloren. Ich habe gesehen, wie das Wahre Kreuz den Moslems in die Hände gefallen ist. Ich habe gesehen, wie gleich darauf das Zelt des Königs zu Boden gegangen ist, und ich habe das Siegesgeheul gehört. Wir haben die Schlacht verloren, Alec, und ich fürchte, wir könnten obendrein das ganze Königreich verloren haben.«


  Sprachlos vor Schreck versuchte Sinclair, sich aufzusetzen, doch dann hielt er den Atem an. Sofort verlor sein Gesicht die Farbe, er verdrehte die Augen, sein Körper verkrampfte sich, und er verlor erneut das Bewusstsein.


  Da er nicht wusste, woher die Schmerzen seines Freundes kamen, konnte Moray nichts für ihn tun. Doch diesmal erholte sich Sinclair schnell, und obwohl sein Gesicht grau und eingefallen war, als er die Augen öffnete, war er bei klarem Verstand.


  »Ich habe mir irgendetwas gebrochen. Den Arm, glaube ich, obwohl es sich eher nach meiner Schulter anfühlt. Kannst du irgendwo Blut sehen?«


  »Nein. Ich habe sofort nachgesehen, als ich dich hier gefunden habe, weil ich dachte, du wärst vielleicht verwundet. Du hast hier gelegen wie ein Toter, als ich dich gefunden habe, und dein Arm war ausgekugelt. Also habe ich die Gelegenheit genutzt und ihn wieder eingerenkt, solange du den Schmerz nicht spürst.«


  Er zögerte, dann grinste er.


  »Eigentlich hatte ich zwar keine Ahnung, was ich da tue, aber ich habe das schon zweimal gesehen. Ich konnte keinen Bruch finden … aber offensichtlich hast du ja jetzt einen gefunden.«


  »Aye, offensichtlich.«


  Sinclair holte tief Luft.


  »Hilf mir, mich hinzusetzen und mich an den Felsen zu lehnen. Dann müsste besser festzustellen sein, woher der Schmerz kommt. Aber sei vorsichtig. Bring mich nicht um, nur weil du den Schmerz nicht fühlen kannst.«


  Ohne den schwarzen Humor seines Freundes einer Antwort zu würdigen, konzentrierte sich Moray darauf, Sinclair in eine einigermaßen bequeme Position aufzuhelfen, in der er sich umsehen konnte. Doch das war leichter gesagt als getan, denn er musste dabei feststellen, dass der linke Arm seines Freundes nutzlos herabhing und Sinclair bei jeder Bewegung unerträgliche Schmerzen hatte. Der Oberarmknochen – gewiss gab es einen Namen dafür, doch er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er lautete – war knapp über dem Ellbogen gebrochen.


  Er richtete den Freund auf, lehnte sich gegen ihn und hielt ihn so fest, während er dem Verletzten mit beiden Händen den Gürtel von der Taille löste und ihn dann benutzte, um den gebrochenen Arm stillzulegen, indem er ihn so fest wie möglich an Sinclairs Rippen festschnallte.


  Erst als er damit fertig war und sich wieder hinsetzte, kam ihm zu Bewusstsein, dass er keine Geräusche mehr über ihnen auf dem Hügel hörte. Er konnte sich nicht daran erinnern, wie oder wann der Lärm nachgelassen hatte und verstummt war. Er richtete den Blick auf Sinclair und sah, dass dieser ihn beobachtete.


  »Dann sag mir, was geschehen ist.«


  Während er den Schilderungen seines Freundes zuhörte, verzog sich Sinclairs Gesicht zunehmend, doch er versuchte nicht, Moray zu unterbrechen, bis dieser schließlich verstummte. Dann kaute er mit verkniffener Miene auf seiner Unterlippe.


  »Verdammt sollen sie alle sein«, sagte er schließlich. »Sie haben es selbst heraufbeschworen mit ihren Eifersüchteleien und ihrem Gezänk. Ich habe gewusst, dass es so kommt, seit sie gestern beschlossen haben, den Vormarsch auf Tiberias zu unterbrechen. Es gab nicht einen vernünftigen Grund dafür. Nicht einen Grund, den ein guter Kommandeur hätte rechtfertigen können. Wir waren doch schon zwölf Meilen durch die höllische Hitze marschiert und hatten keine sechs mehr vor uns. Wir hätten vor Anbruch der Nacht in Sicherheit sein können, wenn wir zusammengeblieben und weitergezogen wären. Anzuhalten war absolute Narrheit.«


  »Narrheit und Verachtung. Und Hochmut. Dein Großmeister, de Ridefort, wollte dem Grafen von Tripoli seine Verachtung zeigen. Und Rainald von Chatillon hat ihm geholfen, indem er seinen Einfluss beim König benutzt und Guido bedrängt hat.«


  Sinclair stöhnte vor Schmerzen auf und fasste sich an den gebrochenen Arm.


  »Zu Chatillon kann ich nichts sagen«, keuchte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich habe noch nie mit ihm zu tun gehabt. Der Mann ist ein Barbar und eine Schande für den Tempel und alles, wofür dieser steht. Aber de Ridefort ist ein Ehrenmann, und er glaubt wirklich, dass Raimund von Tripoli ein Verräter an unserer Sache ist. Er hatte gute Gründe, ihm zu misstrauen.«


  »Das mag ja sein, aber die Stimme des Grafen von Tripoli war die einzige Stimme der Vernunft unter unseren Anführern. Er hat gesagt, es wäre Wahnsinn, unser sicheres Lager in La Safouri zu verlassen, während uns Saladins Heerscharen auf den Fersen sind, und er hatte recht.«


  »Aye, das stimmt, aber er hat schon einmal mit Saladin gemeinsame Sache gemacht, auch wenn er die Verbindung dann gelöst hat – zumindest sagt er das. Und diese Verbindung hat uns letzten Monat in Cresson hundertdreißig Tempelritter und Hospitalritter gekostet. De Ridefort hat ihm zu Recht misstraut.«


  »Es war de Ridefort, der diese Männer verloren hat, Alec. Er hat sie gegen vierzehntausend Berittene geführt. Es waren seine Arroganz und Hitzköpfigkeit, die daran schuld sind. Raimund von Tripoli war nicht einmal in der Nähe.«


  »Nein, aber wenn Raimund von Tripoli es an diesem Tag Saladins Armee nicht gestattet hätte, sein Territorium zu überqueren, wären diese vierzehntausend Mann gar nicht da gewesen. Es mag ja sein, dass man dem Großmeister des Tempels Vorwürfe machen muss, aber schuld war der Graf von Tripoli.«


  Moray zuckte mit den Achseln.


  »Aye, vielleicht hast du recht, aber während wir erwogen haben, die Sicherheit La Safouris aufzugeben, wurde Raimunds Frau in Tiberias belagert, und dennoch hat er gesagt, es wäre ihm lieber, sie zu verlieren, als unsere ganze Armee in Gefahr zu bringen. Für mich riecht das nicht nach Verrat.«


  Eine Weile sagte Sinclair nichts mehr, dann verzog er erneut qualvoll das Gesicht.


  »So sei es. Es hat keinen Zweck mehr, darüber zu streiten, denn die Katastrophe ist nicht mehr rückgängig zu machen. Jetzt müssen wir vor allem herausfinden, was oben auf dem Bergkamm vor sich geht. Schaffst du das, ohne entdeckt zu werden?«


  »Aye. Dort oben gibt es eine gute Stelle zwischen den Felsen. Ich prüfe das mal.«


  Moray kroch seitwärts wie ein Krebs und hielt den Kopf gesenkt, um nicht von oben bemerkt zu werden. Nach wenigen Minuten war er wieder da.


  »Sie sind unterwegs«, zischte er und zog Sinclair vorsichtig zu Boden, sodass er wieder auf dem Rücken lag. »Sie kommen den Berg herunter. Auf dem ganzen Hang wimmelt es von ihnen, und sie scheinen auf uns zuzukommen. Sie sind gleich hier, und es wird ein Wunder sein, wenn man uns nicht entdeckt und ins Freie zerrt. Also sprich deine Gebete, Alec. Bete, wie du noch nie gebetet hast – nur tu es leise.«


  Irgendwo dicht in der Nähe wieherte ein Pferd, und ein anderes antwortete. Hufe klapperten auf den Steinen, als befänden sie sich direkt über den beiden reglosen Männern, dann entfernten sie sich. Etwa eine Stunde lang lagen sie still. Sie atmeten kaum und rechneten mit jedem Herzschlag damit, entdeckt und gefangen genommen zu werden. Doch dann kam ein Zeitpunkt, an dem sie nichts mehr hörten, keine Bewegungen, keine Stimmen, so angestrengt sie auch lauschten, und schließlich kroch Moray aus dem Versteck und spähte vorsichtig um sich.


  »Sie sind fort«, verkündete er vom Eingang des Unterschlupfes. »Es wirkt nicht so, als hätten sie irgendjemanden oben zurückgelassen. Sie scheinen nach Tiberias unterwegs zu sein.«


  »Aye, dorthin gehen sie zuerst. Die Zitadelle wird sich ergeben, jetzt, da die Armee vernichtet ist. Was hast du noch gesehen?«


  »Staubwolken, die sich vom Bergkamm auf Saladins Lager östlich von Tiberias zubewegen. Ich konnte nicht sehen, wer dort den Berg hinuntergestiegen kam, die Wolke ist größer als die Stadt. Wer auch immer es ist, es sind viele an der Zahl.«


  »Wahrscheinlich Gefangene, um Lösegeld zu erpressen, und ihre Bewacher.«


  Sir Lachlan Moray verstummte. Er kaute stirnrunzelnd auf der Innenseite seiner Lippe, dann sagte er: »Gefangene? Glaubst du, es sind Tempelritter darunter?«


  »Wahrscheinlich. Warum wundert dich das?«


  Moray schüttelte sacht den Kopf.


  »Ich dachte, ein Tempelritter darf sich nicht ergeben, sondern muss bis zum Tode kämpfen. Es ist noch nie vorgekommen, weil es immer um Tod oder Ruhm ging. Es ist noch nie vorgekommen, dass die Tempelritter lebend besiegt worden sind, aber –«


  »Aye, aber. Du hast recht. Trotzdem hast du gleichzeitig unrecht. Die Regel lautet, niemand ergibt sich, solange die Chancen weniger als fünf gegen einen stehen. Ist die Zahl größer, steht es im Ermessen des Einzelnen, und heute waren wir hoffnungslos unterlegen. Besser zu überleben und freigekauft zu werden, um wieder zu kämpfen, als sinnlos abgeschlachtet zu werden. Aber genug davon. Wir haben eine Aufgabe. Wir müssen zurück nach La Safouri, um von der Schlacht zu berichten, und von dort weiter nach Jerusalem, also fangen wir besser an, uns einen Weg zu überlegen. Wenn sich Saladins Heer geteilt hat und im Süden und Osten von uns liegt, müssen wir denselben Weg nehmen, den wir gekommen sind, und hoffen, dass wir ihren Patrouillen ausweichen können. Sie werden überall sein, um Überlebende wie uns abzufangen. Warte, hilf mir, mich hinzusetzen.«


  Doch sobald Moray dem Freund die Arme um die Taille legte und ihn vorsichtig anzuheben begann, begannen Sinclairs Zähne laut zu klappern, und wieder verlor sein Gesicht jede Farbe. Schweißperlen standen ihm auf Oberlippe und Stirn. Erschüttert und hilflos begriff Moray zuerst gar nicht, warum sich Sinclair so angestrengt von seinem verletzten Arm abzuwenden versuchte. Erst in letzter Sekunde verstand er und wich gerade noch rechtzeitig aus, als sich Sinclair übergab.


  Dann lag Sinclair zitternd da und rang nach Atem. Sein Kopf rollte schwach hin und her, und Lachlan Moray saß händeringend neben ihm und fragte sich, was er tun sollte, denn ihm fiel nichts ein, das seinem Freund hätte helfen können.


  Allmählich atmete der Verletzte wieder leichter, und plötzlich hatte er die Augen offen und starrte Moray an.


  »Schienen«, sagte er mit schwacher Stimme. »Wir müssen den Arm schienen, damit ich ihn nicht wieder bewegen oder dagegenstoßen kann. Gibt es hier irgendetwas, das wir dazu benutzen könnten?«


  »Ich weiß es nicht. Lass mich nachsehen.«


  Wieder kroch Moray aus dem Versteck und verschwand. Sinclair, der allein zurückblieb, verlor jedes Zeitgefühl, und als er die Augen wieder aufschlug, hockte Moray mit besorgter Miene über ihm.


  »Hast du etwas zum Schienen gefunden?«


  Moray schüttelte den Kopf.


  »Nein, nichts Geeignetes. Ein paar Pfeilschäfte, aber sie sind zu leicht und biegsam.«


  »Speere. Wir brauchen einen Speerschaft.«


  »Ich weiß, aber die Sarazenen schienen auf dem Marsch alle Waffen mitgenommen zu haben, die sie finden konnten. Die Pferde haben sie auch mitgenommen, aber das ist ja keine Überraschung. Ich muss mich etwas weiter bergauf nach einem Speerschaft umsehen.«


  »Dann komme ich mit, aber erst, wenn es dunkel ist. Wir können nicht hierbleiben, und es ist zu gefährlich, wenn wir uns trennen. Wir schneiden meinen Umhang in Streifen und binden den Arm an meine Brust. Dann stütze ich mich auf dich und benutze dich als Krücke. Zum Glück ist mein Schwertarm unversehrt, falls wir ihn brauchen.«


  Bis es ihnen gelang, den Arm so zu befestigen, dass er weitgehend schmerzfrei war, musste Moray noch mehrfach ins Freie gehen, um Pfeile einzusammeln, mit denen sie den Arm weiter stützen konnten. Inzwischen wurde es dunkel. Sobald sie es für dunkel genug hielten, um sich ins Freie zu wagen, aber gerade noch hell genug, um etwas zu sehen, ohne gesehen zu werden, begannen sie zum Kamm des Berges hinaufzusteigen. Sie kamen nur langsam und mühsam voran, und es dauerte nicht lange, bis die ständigen Stöße des unebenen Weges ihren Tribut von Sinclairs Arm forderten. Schon in den ersten Stunden ihrer Odyssee verging ihm jeder Wunsch zu reden, und er marschierte grimmig weiter. Sein Blick wurde glasig, sein Mund verzog sich zu einer ständigen Grimasse des Schmerzes, und seine gesunde Hand klammerte sich fest an Lachlan Morays Ellbogen.


  Schnell musste Lachlan dazu feststellen, dass seine Annahme, alle Sarazenen seien bergab weitergezogen, nicht stimmte. Plötzlich mahnte ihn unbändiges Gelächter, dass er und Sinclair nicht allein waren. Er ließ Sinclair an einen Felsen gelehnt zurück und bahnte sich allein den Weg zu einer Stelle, an der er sehen konnte, was auf dem Gipfel des Berges Hattin vor sich ging. Was er dort entdeckte – eine Ansammlung großer Zelte, die von jubelnden Sarazenen bewacht wurden –, ließ ihn und seinen Freund unverzüglich eine völlig andere Richtung einschlagen, nach Nordwesten, fort von den Sarazenen und auf direktem Wege zur Oase von La Safouri.


  


  SIE WANDERTEN IN DIESER ERSTEN NACHT von der Abenddämmerung bis zum Morgengrauen durch, kamen allerdings nicht annähernd so gut voran, wie sie es gewohnt waren. Ohne Pferde waren sie auf die Geschwindigkeit beschränkt, die ihre Beine hergaben. Obwohl der Boden besser wurde, als sie den Hügelkamm hinter sich ließen und sich bergab nach La Safouri wandten, schätzte Moray nach siebenstündigem Marsch, dass sie höchstens die Hälfte der zwölf Meilen zurückgelegt hatten.


  Mit dem Schlachtfeld hatten sie auch den Gestank der verkohlten Gebüsche hinter sich gelassen, und das Feld selbst war zum Glück von der Dunkelheit verhüllt. Nur zweimal waren sie über Opfer gestolpert – eines war ein Pferd gewesen, zwischen dessen erstarrten Beinen ein voller Wasserschlauch lag. Damit hatten sie ihren Durst gelöscht und sich die Kraft zum Weitergehen geholt.


  Die Morgendämmerung kam viel zu schnell, und es war an Moray zu entscheiden, wie es weitergehen sollte, denn sein glasig blickender Begleiter war dazu eindeutig nicht im Stande. Sie befanden sich in einer gigantischen Dünenlandschaft, und die Sonne würde sie kochen, ganz gleich, was sie taten. War es besser, weiterzugehen und nach einem Unterschlupf zu suchen, solange sie den Wasserschlauch noch hatten? Oder war es sicherer, sich eine Grube in die Flanke einer Düne zu graben und dort zu warten, bis es wieder dunkel wurde? Moray entschied sich für Ersteres, schon, weil sie kein Werkzeug zum Graben hatten. Und so ging er weiter und zog Sinclair mit sich, der jetzt bei jedem Schritt schwankte, während sein glasiger Blick auf einen Ort in weiter Ferne gerichtet war, den nur er allein sehen konnte.


  Eine Stunde später ließen sie die Dünen hinter sich und betraten eine völlig andere Landschaft, die mit vereinzelten Büschen und scharfkantigen Felsen übersät war. Bald fanden sie ein ausgetrocknetes Flussbett von der Art, die die Einheimischen Wadi nannten. Moray ließ seinen kranken Begleiter im Schatten eines Überhangs an der Uferböschung niedersitzen. Er gab Sinclair zu trinken und ließ ihn dann schlafend in der dürftigen Zuflucht zurück, um sich selbst mit der Armbrust, die er auf dem Schlachtfeld von Hattin gefunden hatte, auf die Jagd nach etwas Essbarem zu begeben. Die Wüste war ein todbringender Ort, aber er wusste, dass sie gleichzeitig eine erstaunliche Zahl an Tieren beherbergte.


  Alex Sinclairs Leben hing von ihm und seiner Jagdkunst ab, und so verschwendete er keinen Gedanken an seine eigene Müdigkeit, die sich rasch der Erschöpfung näherte. Langsam und vorsichtig, um die scheuen Wüstentiere nicht aufzuschrecken, spannte Moray seine Armbrust, während seine Augen und Ohren gebannt auf ein Geräusch oder eine Bewegung harrten.


  Dann folgten mehr Geräusche und Bewegungen, als ihm lieb waren.


  Zunächst war es eine Staubwolke, die seine Aufmerksamkeit erregte und ihn innerlich jubeln ließ, denn sie zeugte von berittenen Männern und sie näherte sich aus der Richtung, in der die Oase La Safouri lag. Eine Weile blieb er weithin sichtbar stehen und sah zu, wie die Staubwolke größer wurde, während sich die Reiter näherten. Kurz bevor sie nah genug waren, um ihn zu sehen, spiegelte sich das Gleißen der Sonne in einem Schild, dessen runde Form unverwechselbar war. Der Anblick ließ Moray in die Knie gehen, dann setzte er sich mit dem Rücken an den nächsten Felsen gepresst auf den Boden.


  Bei den Franken gab es keine runden Schilde; nur die Moslems benutzten diese leichten, zerbrechlich aussehenden Bleche, die ihre Aufgabe dennoch wunderbar erfüllten.


  Während er dasaß und diese Entwicklung verdaute, bemerkte er eine zweite Staubwolke, die sich von Süden her auf die Reiter aus La Safouri zubewegte, und er fluchte, denn seiner Schätzung nach würden sich die Wege der beiden Gruppen genau an der Stelle kreuzen, wo er saß. Die Reiter näherten sich schnell, und wenn er sich verstecken wollte, blieben ihm dazu nur noch wenige Minuten.


  Moray sah sich um und suchte ein Versteck, doch da war nur eine Gruppe größerer Felsen, und auch diese schien ihm kaum als Zuflucht geeignet. Doch ihm blieb nichts anderes übrig. Seine Armbrust würde ihm allerdings hinderlich sein, weil sie zu groß war, um sie zu verstecken. Schnell wühlte er neben sich eine flache Grube in den Sand und vergrub die Waffe gerade so, dass er hoffte, sie hinreichend verborgen zu haben, aber nicht so gründlich, dass er sie selbst später nicht mehr wiederfinden würde. In letzter Sekunde warf er sich dann flach auf den Boden und robbte auf die Felsen zu, während er ein Stoßgebet zum Himmel sandte, seinen Freund Sinclair nicht im falschen Moment erwachen zu lassen.


  Es war eine Gruppe von fünf großen Felsen, die keinerlei Dach hatten, doch er wand sich so weit wie möglich zwischen sie hinein. Es war alles andere als perfekt, doch er sagte sich, dass man ihn nur entdecken würde, wenn man die Felsen gezielt absuchte. Außerdem konnte er jetzt wirklich nichts anderes mehr tun, denn schon ging alles um ihn herum im Donnern der Hufe unter. Er hatte auf den ersten Blick geschätzt, dass jede der beiden Gruppen zwischen vierzig und sechzig Reiter umfasste, und das Stimmengewirr, das jetzt an die Stelle der trommelnden Hufe trat, schien seine Schätzung zu bestätigen. Was er hörte, waren die Stimmen hundert freudig gestimmter Männer, die gute Neuigkeiten austauschten.


  Moray sprach zwar kein Arabisch, doch er war lange genug in Outremer, um mit dem Klang der Sprache vertraut zu sein, und sie wirkte nicht mehr so einschüchternd auf ihn wie zu Anfang. Auch konnte er einzelne Phrasen ausmachen, zum Beispiel Allahu Akbar, Gott ist groß, was der Ausdruck zu sein schien, den die Moslems am häufigsten benutzen.


  Jetzt hörte er, wie das Wort Suffiriyya auf beiden Seiten ständig wiederholt wurde. Suffiriyya, das wusste er, war der arabische Name für La Safouri, und aus dem Überschwang des Stimmengewirrs schloss er, dass Saladins Armee die Oase eingenommen hatte, nachdem das Christenheer nach Tiberias aufgebrochen war.


  Er wünschte, Sinclair wäre bei ihm, denn sein Freund beherrschte das Arabische perfekt, und er hätte jedes Wort des Durcheinanders verstanden, das über Morays Kopf hinwegwehte.


  Frustriert, weil er nichts sehen konnte, konnte er nur stillliegen und hoffen, dass man ihn nicht erspähen würde. Dann kam eine Gruppe lärmender Männer auf sein Versteck zu, und er wurde nervös, weil er jeden Moment damit rechnete, einen Aufschrei zu hören, der seine Entdeckung verkündete. Er hörte sie dicht neben sich halten und wusste, dass sie direkt über ihm stehen mussten, kaum eine Armeslänge von ihm entfernt. Dann folgte eine Reihe von Grunzlauten, Männer bewegten sich hin und her, dann ein kurzer, unverständlicher Wortwechsel zwischen drei oder vier Stimmen.


  Moray lauschte ihnen mit angehaltenem Atem und wünschte sich, er könnte so weit schrumpfen, dass er unsichtbar wurde. Stattdessen spürte er ein Ziehen in seinen Oberschenkeln, und er begriff, dass er in Kürze fürchterliche Krämpfe bekommen würde.


  Die folgenden Minuten wurden die längsten seines Lebens, denn er litt Höllenqualen, ohne sich bewegen oder einen Laut von sich geben zu können, während seine schmerzenden Gliedmaßen gegen ihre widernatürliche Lage protestierten. Lautlos versuchte er, seine Beinmuskeln zu entspannen, und allmählich begann der entsetzliche Schmerz nachzulassen. Kaum fasste er die Hoffnung, dass die Krämpfe vorüber waren, als auch die Sarazenen aufbrachen, aufgerufen durch die Befehle einer lauten, etwas entfernten Stimme, die einen autoritären Klang hatte. Gerade hatten sie noch über ihm gestanden und laut diskutiert, da waren sie abrupt verstummt, und er hatte nur noch den Klang ihrer schwindenden Schritte gehört.


  Es schien ihm, als ob sich die beiden Gruppen wieder trennten und ihren jeweiligen Weg fortsetzten. An ihren leiser werdenden Abschiedsrufen erkannte er, dass die erste Gruppe erneut südöstlich auf Tiberias zuhielt, während die andere nach Norden in die Wüste ritt.


  Moray ließ ihnen reichlich Zeit zu verschwinden; dann erst kroch er aus seinem Versteck – und sein Herz hüpfte ihm in die Kehle, als er sah, dass er nicht allein war.


  Ein einzelner Sarazene lag dem Anschein nach schlafend neben den Felsen im Sand. Moray blieb wie erstarrt stehen, eine Hand auf dem Felsen, der zwischen ihnen stand. Dann sah er das Blut, das den Sand unter dem Körper des Mannes tränkte.


  Vorsichtig und geräuschlos schob er sich vorwärts, bis erst seine Ohren, dann seine Augen den Fliegenschwarm wahrnahmen, der über der Gestalt hing. Der Mann war tot. Der Schuss einer Armbrust hatte seinen Oberkörper durchbohrt, sein Kettenhemd war mit Blut verklebt, und unter der sonnengebräunten Haut war sein Gesicht bleich. Er lag zwischen zwei langen Speeren, und man hatte ihn offenbar sorgsam zurechtgelegt. Er hatte die Arme auf der Brust verschränkt; Köcher und Bogen lagen neben ihm, und Moray begriff, dass er ein einflussreicher Mann gewesen sein musste. Sowohl seine Kleidung als auch die verzierten Waffen an seiner Seite zeugten von Reichtum und Ranghöhe, doch sein leuchtend grüner Mantel war vom Blut geschwärzt, und sein schimmerndes Kettenhemd hatte ihn nicht vor der tödlichen Wucht des Stahlbolzens schützen können, der ihm das Metallgeflecht in die Wunde getrieben hatte.


  Über die Speere hatte sich Moray zunächst gewundert, doch dann hatte er das abgebrochene Speerstück gesehen, das als Querbalken dazwischen gebunden war und an dem mehrere geflochtene Lederseile hingen, und begriffen, dass sie eine Bahre bildeten. Eine deutliche Spur führte im Sand auf die Stelle zu, wo man ihn abgelegt hatte. Wer auch immer der Mann war, man hatte ihn auf der Bahre festgebunden und mit einem Pferd hierhergezogen. Er konnte erst vor Kurzem gestorben sein, und Moray vermutete, dass seine Kameraden, die ihn hier so liebevoll abgelegt hatten, zurückkehren würden, um ihn zu holen.


  Moray trat aus dem Schutz der Felsen und sah sich um. Nirgendwo bewegte sich etwas. Die Sonne hatte ihren Niedergang gen Westen begonnen, doch sie hatte noch einen langen Weg vor sich, und ihre Kraft war unvermindert. Sie buk die Landschaft, sodass die Felsen und der Sand schimmerten und waberten und Hitzewellen alle Konturen verzerrten.


  Rasch durchsuchte er den Toten in der unwahrscheinlichen Hoffnung, vielleicht eine Wasserflasche zu finden, doch außer dem Bogen und den Pfeilen fand er nichts von Wert. Schwert und Dolch des Toten fehlten – wahrscheinlich wurden sie von seinen Kameraden verwahrt.


  Er ergriff den reich verzierten Bogen, schlang sich den Köcher über die Schulter und machte sich auf den Rückweg zu seinem Freund.


  Sinclair war immer noch bewusstlos, als Moray zurückkehrte. Tiefe Falten hatten sich in sein schlafendes Gesicht gegraben, und seine Stirn war glühend heiß. Moray wurde zunehmend nervöser, denn um seinem Freund die nötige Hilfe angedeihen zu lassen, musste er Sinclair entweder schnell zu anderen Christen führen, oder sie mussten sich den Sarazenen ausliefern.


  Letzteres war undenkbar, und er beschloss, den Rest des Tages zu ruhen und während der Nacht weiterzuwandern. Doch wohin konnten sie gehen, jetzt, da ihnen La Safouri nicht länger offen stand?


  Zurück nach Nazareth, lautete der einzige Ausweg, der ihm einfiel, und das war das letzte Bild, das er vor seinem inneren Auge sah, bevor er an diesem Nachmittag an Alexander Sinclairs Seite einschlief.


  3
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  LS ER EINIGE ZEIT SPÄTER erwachte, stellte Moray zunächst mit Erleichterung fest, dass Sinclair bei Bewusstsein war und es ihm besser zu gehen schien. Doch sein Optimismus schwand bei den ersten Worten, die Sinclair zu ihm sprach, denn er erschrak über den schwachen Flüsterton seines Freundes. Sinclairs Gesicht war eingefallen, seine fiebriger Blick dumpf und trüb, und seine Augen waren tief in ihre Höhlen gesunken. Der Alexander Sinclair, den er vor sich hatte, hatte kaum noch Ähnlichkeit mit dem tatkräftigen Mann, mit dem Moray noch einen Tag zuvor gesprochen hatte.


  Doch obwohl er nicht beurteilen konnte, wie viel von seinen Worten Sinclairs Lethargie durchdrang, erzählte ihm Moray geduldig alles, was an diesem Tag geschehen war. Er erklärte ihm, dass sie nun versuchen mussten, sich südwestlich nach Nazareth durchzuschlagen, und dass sie bei Nacht reisen mussten, um den umherziehenden Patrouillen der Sarazenen auszuweichen. Seine größte Sorge, so schloss er, sei, dass sich Sinclair zu schwach fühlen könnte, um die ganze Nacht zu laufen.


  Sinclair jedoch beruhigte ihn. Er schloss die Augen und brachte den Hauch eines Lächelns zuwege. Doch, das könne er, sagte er mit seiner rauen, tonlosen Stimme, wenn ihn Moray nur stützte und ihn in die richtige Richtung lenkte.


  Dieser schlichte Satz, den er so tapfer und ohne böse Absicht sagte, öffnete für Lachlan Moray das Tor zur Hölle. Nur eine Stunde später trübte sich Alexander Sinclairs Bewusstsein wieder. Bis dahin war er wach und bei klarem Verstand gewesen, doch als Moray ihn vorsichtig auf die Beine stellte, indem er sich Sinclairs Arm über die Schulter legte, verließen diesen mit einem Schlag die Kräfte, und er brach zusammen. Von einer Sekunde zur nächsten konnte ihn Moray nicht mehr stützen. Unter nutzlosen Worten der Ermunterung gelang es Moray, ihn auf den Boden sinken zu lassen, ohne dass er auf seinen verletzten Arm fiel. Dann kniete er sich neben ihn und blickte ihm bestürzt in das schmerzverzerrte Gesicht. Verzweiflung stieg in ihm auf, denn er begriff, dass ihre Lage ausweglos war.


  Doch während er am Boden kniete und in Sinclairs teilnahmsloses Gesicht blickte, stieg vor seinem inneren Auge das Bild eines anderen alten Freundes auf: Lachlans Verwandter und ehemaliger Kommandeur Lord George Moray war vor zwei Jahren schwer verwundet worden, und alle Welt war davon ausgegangen, dass er sterben würde.


  Dass der schottische Adelige nicht nur am Leben geblieben war, sondern sich auch vollständig erholt hatte, verdankte er den Bemühungen eines einzelnen Mannes, eines syrischen Arztes namens Imad Al-Ashraf, an den sich Lachlan noch gut erinnern konnte. Der Mann hatte Lord George das Leben mit Hilfe eines weißen Wunderpulvers gerettet, das dem Verletzten die Schmerzen nahm und ihn schlafen ließ, bis sein geschundener Körper genügend Zeit zur Heilung gehabt hatte.


  Morays Hand sank an seine Gürteltasche. Mit Daumen und Zeigefinger fasste er an die Innenseite der Lasche und berührte das weiche Ziegenleder des winzigen Beutelchens, das dort festgenäht war.


  Al-Ashraf hatte nicht bleiben können, bis Lord George ganz genesen war. Als das Schlimmste vorüber war, hatte er erklärt, Seine Lordschaft würde sich auch ohne Arzt weiter erholen, solange er nicht so dumm war, sich wieder in Gefahr zu begeben. Lachlan, der seit der Verwundung kaum von der Seite seines Herrn gewichen war, hatte dem Arzt versichert, dafür würde er persönlich sorgen. Al-Ashraf hatte dies mit einer respektvollen Verneigung zur Kenntnis genommen und Moray vor seinem Aufbruch ein Päckchen überreicht, das acht sorgfältig abgemessene Dosen des weißen Pulvers enthielt, das er als Opiat bezeichnete. Er hatte ihn streng davor gewarnt, das Geheimmittel zu sorglos oder zu oft zu benutzen, und ihm erklärt, unter welchen Bedingungen er es dem Verletzten verabreichen sollte. Moray hatte ihm mit großen Augen und noch größerem Respekt zugehört, und Al-Ashraf hatte ihn darin unterwiesen, wie die Droge, die den Schmerz oder zumindest das Schmerzempfinden auslöschte und den Kranken in tiefen Schlaf versetzte, zu mischen und zu verabreichen sei.


  Moray hatte keine Ahnung, wie der Trunk, den er jeweils mischte, funktionierte oder wie krank ein Mensch sein musste, um ihn zu benötigen. Lord George hatte er vier der acht Portionen verabreicht und jedes Mal gestaunt, mit welcher Geschwindigkeit der Trank seinen starrköpfigen Brotherrn übermannte und sein Bewusstsein so weitgehend lähmte, dass er sich nicht einmal mehr im Schlaf hin und her wälzen konnte.


  Seitdem trug Moray die vier unbenutzten Portionen bei sich, weil er ebenso blind wie unumstößlich daran glaubte, ihrer magischen Kräfte eines Tages selbst zu bedürfen. Zwar wusste er, dass er, sollte er in diese Situation geraten, wahrscheinlich selbst nicht mehr dazu in der Lage sein würde, sie einzunehmen, aber er hatte dennoch niemandem von ihrer Existenz erzählt, weil er vermutete, dass sie so wertvoll waren, dass ihr Besitz gefährlich war.


  Seine Finger legten sich fester um das Beutelchen, doch er zögerte, die Naht zu lösen, die es an Ort und Stelle hielt. Obwohl er gesehen hatte, wie viel Gutes das Mittel bewirken konnte, hatte er Angst, seinen Freund Sinclair zu gefährden, indem er ihn zwang, etwas zu trinken, das giftig sein konnte. Und selbst wenn das weiße Pulver Sinclair half, würde es endgültig verhindern, dass sie heute noch weiterkamen, denn es würde Sinclair in stundenlangen Tiefschlaf versetzen.


  Doch Sinclair litt offensichtlich Höllenqualen.


  Langsam und nach wie vor zögernd löste er das kleine Päckchen aus seinem Versteck und öffnete es. Sein Blick fiel auf die vier einzeln mit feinem weißem Musselin verpackten Portionen in seinem Inneren. Erregung stieg in ihm auf, als er dann ein Päckchen davon öffnete, es in seinen Trinkbecher schüttete und mit etwas Wasser vermischte. Dann hob er Sinclairs Kopf und half ihm, den Inhalt des Bechers zu schlucken, ohne einen Tropfen zu verschütten.


  Dann lagerte er den Freund so bequem wie möglich und hockte sich neben ihn. Innerhalb weniger Minuten schlief Sinclair tief und fest, und schon hatte Moray das Gefühl, dass er regelmäßiger und kräftiger atmete. Da ihm dies bekannt vorkam, empfand er Dankbarkeit, fragte sich aber gleichzeitig mit einem ironischen Grinsen, was nun aus ihnen werden sollte. Sie waren völlig hilflos, konnten sich nicht weiterbewegen, und allmählich ging ihnen das Wasser aus – und er wusste ja, dass mindestens eine der Sarazenenpatrouillen an diesen Ort zurückkehren würde, um den toten Kameraden abzuholen.


  Bei diesem Gedanken fiel Moray das Gestell wieder ein, auf dem man den Toten in der Wüste meilenweit hinter einem Pferd hergezogen hatte. Diese Idee erfüllte ihn mit neuer Kraft, und er begab sich gebückt in das Licht des späten Nachmittags hinaus. Sehr vorsichtig hob er den Kopf über den Rand des Wadis, das ihnen Zuflucht bot. Er machte keine Bewegung, die ihn hätte verraten können, bis er sich sicher war, dass er allein war und von niemandem gesucht oder beobachtet wurde.


  Die Entfernung zwischen ihrem Unterschlupf und den Felsen, zwischen denen er sich vorhin vor den Sarazenen versteckt hatte, betrug eine Viertelmeile, die er im Eilschritt zurücklegte, weil ihm bewusst war, dass er ein höchst auffälliges Ziel abgab. Er begab sich direkt zu dem Toten und versuchte, ihn von der improvisierten Bahre zu rollen. Doch er musste feststellen, dass die Leichenstarre eingesetzt hatte und es schwierig war, ihn zu bewegen. Dennoch gelang es ihm, und er nahm die Trage an sich. Das Gestell aus verknoteten Speeren fühlte sich stabil an, doch das Gewicht der geflochtenen Lederriemen überraschte ihn. Nachdem er sie kreuzweise über seine Schultern geschlungen hatte, fiel es ihm geradezu lächerlich schwer, sich zu bücken, um seine Armbrust und die Bolzen an sich zu nehmen. Es kostete ihn mehrere Versuche, unter seiner Bürde das Gleichgewicht zu behalten und sich blind nach den Waffen vorzutasten.


  Eine halbe Stunde später hatte er das Gestell zum Flussbett hinübergeschleppt. Es überraschte ihn nicht festzustellen, dass sich Sinclair in der Zwischenzeit nicht geregt zu haben schien. Er beugte sich über den Schlafenden und berührte seine Stirn. Sinclair atmete tief und regelmäßig, und das angestrengte Rasseln und Keuchen hatte aufgehört. Das Wichtigste jedoch war, dass Sinclair nach wie vor tief und fest schlief – denn nach angestrengtem Überlegen hatte Moray nun einen Plan gefasst, den er ausführen zu können glaubte, vorausgesetzt, es gelang ihm irgendwie, Sinclairs gebrochenen Arm zu richten und zu schienen.


  Ihm standen zwei Waffen zur Verfügung: die Armbrust mit sechs Stahlbolzen und der reich verzierte, doppelt geschwungene Bogen mit dem Köcher, der mehr als zwanzig fein gefiederte Pfeile enthielt. Damit stand natürlich fest, dass er die Bolzen zum Schienen benutzen würde.


  Er erhob sich und zog den Leinenmantel, das Kettenhemd und das gepanzerte Beinkleid aus und ließ alles achtlos zu Boden fallen. Dann beugte er sich über seinen Freund, um die Riemen durchzuschneiden, die dessen schweres Kettenhemd am Verrutschen hinderten. Er zog auch Sinclair das Kettenhemd und die Beinkleider aus – fast fünfzig Pfund schweres Stahlgewirk –, denn falls sie den Sarazenen in die Hände fielen, würden ihnen ihre Rüstungen auch nichts mehr nützen. Geschwächt sank er neben Sinclair auf die Knie, um sich seiner nächsten Aufgabe zu widmen: Er musste den gebrochenen Arm richten.


  Vor dieser Aufgabe hatte Lachlan Moray großen Respekt. Er hatte die Prozedur zwar schon einmal mit angesehen, verfluchte sich aber jetzt, weil er nicht besser aufgepasst hatte. Stattdessen hatte er das Gesicht abgewandt, sich vor dem Geräusch des Knochens, der über Knochen schabte, geekelt und inständig gehofft, dass er selbst niemals die Schmerzen erdulden musste, die diese Handgriffe hervorrufen mussten. Dass er sie eines Tages selbst durchführen musste, wäre ihm nie in den Sinn gekommen.


  Großer Gott, Alec, dachte er. Bitte wach nicht auf, bevor ich fertig bin.


  Er holte tief Luft, beugte sich vor und löste die zerbrechliche Schiene, die er gestern aus Pfeilen hergestellt hatte. Er biss die Zähne zusammen, versuchte, nicht über die Konsequenzen seines Tuns nachzudenken, zog an Sinclairs gebrochenem Arm – und spürte das Knirschen der losen Knochenenden, die sich auf den Zug hin bewegten. Als er sich sicher war, dass er den Arm so gerade gerichtet hatte, wie es ihm möglich war, schnitt er einige Stücke von dem geflochtenen Lederseil ab, das an der Speertrage des toten Moslems verknotet war. Er riss die Überreste von Sinclairs Mantel in Streifen und knotete sie unterhalb und oberhalb des Ellbogens an dem verletzten Arm fest – locker, aber doch so, dass sie nicht verrutschten. Dann verwob er die sechs Stahlbolzen vorsichtig mit diesen Schlingen, und als er sie zu seiner Zufriedenheit positioniert hatte, umwickelte er sie so fest, dass sie vom Handgelenk bis zum Bizeps ein festes Stahlgerüst um den verletzten Arm bildeten. Mit zwei längeren Riemen band er den Arm schließlich an Sinclairs Oberkörper fest.


  Er zerrte den Bewusstlosen auf die Trage, die er mitgebracht hatte, und legte ihn so darauf, dass sich sein Gewicht gleichmäßig auf das Ledergeflecht zwischen den beiden Speeren verteilte. Dann verkürzte und verknüpfte er das Geschirr, mit dem die Trage hinter das Pferd gespannt gewesen war, zu einem simplen Netz, das ihn an die Lachsnetze seiner Kindheit in Schottland erinnerte und das Gewicht seiner Last auf seiner Brust und seinen Schultern verteilen würde.


  Als es nichts mehr gab, was er hätte tun können, trank er sparsam aus dem Wasserschlauch und legte sich hin, um die letzte Stunde des Tages zu schlafen. Wenn sich die Abendkühle auf den Sand senkte, würde er von selbst erwachen.


  


  MORAY ERWACHTE kurz nach Anbruch der Dunkelheit. Immer noch hatte es den Anschein, als hätte sich Sinclair – fest im Griff des Wunderpulvers des Syrers – nicht geregt. Er beugte sich über seinen Freund, um auf seinen tiefen, regelmäßigen Atem zu lauschen, dann erhob er sich und trank noch einen Schluck aus dem Wasserschlauch. Dann legte er ihn neben Sinclair auf die Bahre und band ihn zusammen mit dem Bogen und dem Köcher des Sarazenen daran fest.


  Er schob die Arme in sein Zuggeschirr, zog die Stricke vor seiner Brust so fest, dass sie gut saßen, und setzte sich in Bewegung. Das Gewicht in seinem Rücken war massiv und schwer, doch das Geschirr erfüllte seinen Zweck, und er stemmte sich in die Riemen wie ein Zugpferd. Seine kräftigen Muskeln zogen die Bahre mit Leichtigkeit. Ohne den Kettenpanzer fühlte er sich freier, und er war dankbar für das helle Licht des Mondes. Das Einzige, was er hören konnte, waren seine Schritte auf dem festen, vom Wind gepeitschten Sand und das beständige Zischen der Speerenden, die hinter ihm eine parallele Spur in den Boden gruben.


  Er hatte längst jedes Zeitgefühl und jedes Gespür für die Entfernung verloren, die er zurückgelegt hatte, als er Sinclair hinter sich aufstöhnen hörte und eine plötzliche Bewegung spürte, die den Rhythmus seiner Schritte störte und ihn fast aus dem Gleichgewicht gebracht hätte. Er war dankbar, anhalten und das Geschirr ablegen zu können. Vorsichtig versuchte er, das Ende der Bahre abzulegen, ohne den Verletzten zu sehr durchzurütteln.


  »Wo in Gottes Namen sind wir?«


  Moray stellte fest, dass Sinclairs Stimme, auch wenn sie immer noch leise war, deutlich kräftiger klang. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte die Arme, um seine Schultern zu lockern, bevor er sich an einer Antwort versuchte.


  »Und warum kann ich mich nicht bewegen? Woran bin ich festgebunden?«


  Moray fuhr seinem Freund mit der Hand durch das Haar.


  »Oh, Gott segne dich auch, Alec. Ich fühle mich bestens, danke, denn ich habe ja auch nur deinen Hintern durch die halbe Wüste geschleift. Aber es ist schön, dein Gejammer zu hören, denn es sagt mir, dass es dir gut geht.«


  Von einem Wort zum nächsten legte er den ironischen Ton ab und wurde ernst.


  »Du kannst dich nicht bewegen, weil du eingewickelt bist wie ein Schweinebraten, damit du deinen Arm nicht bewegst. Er ist böse gebrochen, und der Schmerz hat dich krank gemacht. Ich habe den Arm mit Armbrustbolzen ruhiggestellt. Du bist an eine Bahre geschnallt, auf der die Sarazenen einen Toten transportiert haben. Ich habe sie gestohlen. Es war die einzige Möglichkeit, die mir eingefallen ist, um uns in Sicherheit zu bringen, denn die Sarazenen sind überall. Wo wir sind? Ich habe keine Ahnung. Irgendwo in der Wüste, unterwegs nach Südwesten. Wir müssen nach Nazareth, denn Saladin hat La Safouri eingenommen, dort gibt es keine Zuflucht mehr. Also ziehe ich dich seit Stunden quer durch Outremer.«


  Er verstummte und sah zu, wie sein Freund seine Worte verdaute. Sinclairs Gesicht machte einen weniger ausgezehrten Eindruck, obwohl das auch am Licht des Mondes liegen konnte, der jetzt hoch über ihnen am Himmel stand.


  Sinclair runzelte die Stirn.


  »Du sagst, die Sarazenen sind überall. Warum?«


  »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich suchen sie nach Flüchtlingen wie uns, Männer, die aus Hattin entkommen konnten. Du siehst schon viel besser aus, Gott sei Dank. Hier, trink ein wenig Wasser.«


  Er kniete sich neben die Bahre und hielt Sinclair den Wasserschlauch an den Mund. Als dieser fertig getrunken hatte, sah er sich in der mondbeschienenen Wüste um, die sie umgab.


  »Du weißt nicht, wo wir sind?«


  »Südwestlich von Hattin und Tiberias. Ich muss dich mindestens fünf Meilen weit gezogen haben, und wir sind die ganze letzte Nacht durchgewandert. Erinnerst du dich noch daran?«


  Sinclairs Miene war beinahe verletzt.


  »Natürlich!« Er zögerte. »Aber sonst kann ich mich kaum an etwas erinnern.«


  »Ich habe dir eine Arznei verabreicht, die ich in meiner Gürteltasche hatte, und du hast lange geschlafen. Hast du große Schmerzen?«


  Sinclair machte eine Bewegung, die wohl ein Achselzucken sein sollte.


  »Kaum. Ich spüre zwar Schmerz, aber er ist … irgendwie weit weg.«


  »Aye, das liegt an dem Betäubungsmittel. Ich gebe dir später noch etwas davon.«


  »Du wirst den Teufel tun. Ich brauche kein Betäubungsmittel.«


  Moray zuckte seinerseits mit den Achseln.


  »Im Moment nicht, das steht fest. Aber wenn du später wieder ins Delirium fällst, wird die Entscheidung bei mir liegen.«


  Er hob den Kopf gen Himmel.


  »Jetzt müssen wir erst einmal in Bewegung bleiben. Der Mond steht hoch, also haben wir vielleicht noch eine oder zwei Stunden Licht. Wenn ich dann den Boden nicht mehr sehen kann, könnte es für uns beide unangenehm werden.«


  »Dann solltest du nach einem Versteck für den kommenden Tag Ausschau halten. Eine oder zwei Stunden sind kein großer Verlust, wenn wir ohnehin nicht wissen, wo wir sind oder wohin wir wollen. Aber was ist mit Wasser? Haben wir genug?«


  Moray hob den Wasserschlauch hoch.


  »Das ist alles, was wir haben. Danach sind wir in Gottes Hand.«


  »Wir sind in Gottes Sand, Lachlan, und wahrscheinlich werden wir hier sterben, wenn Er uns nicht hilft.«


  »Nun, das werden wir morgen herausfinden. Jetzt gehe ich erst einmal weiter, und du ruhst dich aus.«


  Sorgfältig band er den Wasserschlauch wieder fest, schnallte sich das Geschirr wieder um und setzte sich in Bewegung. Sie sprachen jetzt nicht mehr miteinander, denn sie wussten beide, wie weit ein Geräusch in der nächtlichen Wüste getragen werden konnte, und ihnen war nicht danach, Gesellschaft zu bekommen. Moray verfiel schnell wieder in den ebenmäßigen Trott der letzten Stunden, doch jetzt war ihm vom ersten Schritt an bewusst, dass die Erschöpfung an ihm zu nagen begann. Er biss die Zähne zusammen und zwang sich, die schmerzenden Stiche in seinen Beinen zu ignorieren und sich nur auf den unablässigen Rhythmus zu konzentrieren, in dem er einen Fuß vor den anderen setzte.


  Eine ganze Weile später brachte ihn ein Schmerzenslaut von der Bahre wieder zu sich, und er blieb abrupt stehen. Überrascht stellte er fest, dass sich das Terrain verändert hatte und er von einer Wüstenlandschaft in eine andere gewandert war, ohne es mitzubekommen.


  »Alec? Bist du wach?«


  Sinclair antwortete ihm nicht, und Moray war schon im Begriff, sich des Geschirrs zu entledigen, das sich jetzt anfühlte, als hätte es sich in seinen Körper gebohrt, doch dann hielt er inne. Er reckte sich und spürte plötzlich die Schmerzen, die er bis jetzt verdrängt hatte, dann richtete er sich auf und sah sich sorgfältig um. Der Mond stand tief am Himmel, spendete ihm aber noch genug Licht, um ihn über seine Umgebung staunen zu lassen.


  Der Boden unter seinen Füßen war jetzt fest und vom Wind bis auf das Muttergestein blank gescheuert. Er stand am Rand einer riesigen, beinahe kreisrunden Talschüssel, die fast eine halbe Meile maß. Sie war mit großen Felsen übersät und von gigantischen, glatten Sandwänden umringt – berghohe Dünen, deren weitläufige Hänge von Mond und Schatten silbern und schwarz gefärbt waren, verstellten ihm den Horizont und nahmen ihm die Sicht auf die Sterne.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er in der Stille der Nacht nur noch seinen eigenen Herzschlag hörte; nichts regte sich, und nicht das kleinste Geräusch störte die absolute Ruhe.


  »Alec, kannst du mich hören?«


  Immer noch kam keine Antwort, doch er sprach rasch weiter, als hätte er eine gehört.


  »Wir sind jetzt in einer anderen Gegend, und hier sieht es vielsprechend aus. Hier könnten wir einen Unterschlupf finden. Ich sehe Felsen in Reichweite, und es sollte uns gelingen, dort eine Stelle zu finden, an der wir morgen nicht von der Sonne geröstet werden. Es ist spät, der Mond ist fast fort, und ich bin zu erschöpft, um noch viel weiter zu gehen. Also gehen wir noch bis dorthin, und dann suche ich uns einen Rastplatz. Und dann werde ich schlafen – wahrscheinlich den ganzen Tag. Zuvor bekommst du allerdings noch eine Dosis des Betäubungsmittels, das du nicht willst. Das heißt, falls ich meine Füße überhaupt noch bewegen kann. Warte, ich versuche es.«


  Er legte sich erneut in die Riemen, und nach einigen stolpernden Schritten verfiel er erneut in den Trott der letzten Stunden. Nach einer weiteren Viertelstunde hatte er sich der größten Felsenansammlung so weit genähert, dass er sehen konnte, dass sie Zuflucht in Hülle und Fülle bot und es dort Höhlungen und Spalten gab, die groß genug für sie beide aussahen.


  Er ließ die Bahre zu Boden sinken und schälte sich unter Ächzen aus dem Netz der Lederriemen. Als er sich über seinen Freund beugte, um dessen Atmung zu überprüfen, öffnete Sinclair die Augen.


  »Lachlan. Du bist es. Ich habe geträumt. Wo sind wir?«


  »Das weiß ich genauso wenig wie du.«


  Moray massierte sich mit kreisförmigen Bewegungen den rechten Arm und verzog qualvoll das Gesicht, als sich seine Finger in die Muskeln seiner Schulter gruben.


  »Verdammt, aber du bist wirklich schwer, Sinclair. Ich fühle mich, als hätte ich seit dem Tag meiner Geburt ein totes Pferd hinter mir hergeschleift.«


  Er sah das Stirnrunzeln seines Freundes und winkte ab, bevor sich dieser entschuldigen konnte.


  »Du würdest doch das Gleiche für mich tun. Aber ich bin froh, wenn du wieder auf eigenen Füßen stehen und gehen kannst. Dann kannst du mich ziehen.«


  Er grunzte und massierte sich die andere Schulter.


  »Ich glaube, ich habe eine Stelle gefunden, an der wir morgen im Schatten rasten können. Ich lasse dich hier kurz allein, um mich zu vergewissern. Währenddessen solltest du beten und Gott danken, dass ich so klug war, unsere Rüstungen zurückzulassen, bevor ich unsere Wanderung begonnen habe. Ich bin gleich wieder da.«


  Als er kurz darauf zurückkehrte, trug er einen so merkwürdigen Gesichtsausdruck, dass Sinclair fragte: »Stimmt etwas nicht? Hast du doch keinen Unterschlupf gefunden?«


  Moray schüttelte den Kopf.


  »Hast du gebetet? Es muss so sein. Ich hatte gehofft, eine Lücke zwischen den Felsen zu finden, die uns Schutz bieten würde. Stattdessen habe ich eine Höhle gefunden, und zwar eine Höhle, in der bis vor sehr Kurzem jemand gelebt hat. Ich habe einen Vorrat an Brot gefunden – trocken, aber essbar – und Wasser, Datteln, Dörrfleisch und einen Sack mit getrocknetem Kamel- und Pferdemist zum Feuermachen. Wäre ich nicht schon so lange in diesem verfluchten Heiligen Land, würde ich es für ein Wunder halten. Jedenfalls ist es ein derart glücklicher Zufall, dass er für einen Zyniker wie mich kaum vorstellbar ist.«


  Sinclair runzelte die Stirn.


  »Wer würde denn hier draußen leben?«


  »Irgendein Nomade. Wer sollte sonst auf die Idee kommen, getrockneten Mist zu sammeln?«


  »Aber – meinst du, er ist vielleicht noch in der Nähe?«


  Moray bückte sich, um die Bahre an ihrem kurzen Querbalken zu packen und Sinclair die Lederriemen auf die Beine zu legen.


  »Das bezweifle ich«, sagte er und grunzte vor Anstrengung, als er Sinclairs Gewicht erneut hochhob. »Wer auch immer er war, wahrscheinlich ist er jetzt in La Safouri oder in Tiberias und feiert unsere Niederlage. Da deine Gebete ja so schnell zu wirken scheinen, bete doch, dass ich recht habe. Wir werden es ja bald herausfinden. Jetzt leg dich hin, es ist nicht weit.«


  


  SINCLAIR ERWACHTE IM LICHT DER DÄMMERUNG. Sein Arm stand in Flammen, und der Schmerz schien beinahe lebendig zu sein und in seiner Kehle zu sitzen. Er wusste sofort, was ihm zugestoßen war, dass sein Arm gebrochen war. Doch wo er war und wie er dorthin gekommen war, das wusste er im ersten Augenblick nicht.


  Dann hörte er ein leises Geräusch, und als er den Kopf wandte, sah er Moray im morgendlichen Gegenlicht im Eingang der Höhle stehen. Jetzt fiel ihm alles wieder ein. Er versuchte, Morays Namen zu rufen, doch beim ersten Versuch brachte er keinen Laut heraus, obwohl sich seine Lippen bewegten. Er schluckte, um sich den trockenen Mund anzufeuchten, dann versuchte er es erneut, und seine Stimme war kaum mehr als ein Krächzen.


  »Lachlan.«


  Moray regte sich nicht, obwohl Sinclair wusste, dass er ihn gehört haben musste. Jetzt fiel ihm die starre Haltung seines Freundes auf. Moray stand stocksteif im Eingang der Höhle und stützte sich mit einer Hand an die Wand der Felsspalte, während er leicht vornübergebeugt in die Ferne blickte, wo er etwas zu beobachten schien.


  »Lachlan, was ist? Was siehst du?«


  Moray richtete sich ein wenig auf, und seine Anspannung ließ nach. Er drehte sich um und kam auf Sinclair zu.


  »Geier«, sagte er, als erklärte dieses Wort alles. »Ich habe sie kreisen gesehen, als ich zum Wasserlassen ins Freie gegangen bin, und ich habe sie beobachtet, bis sie verschwunden sind.«


  Sinclair hatte das Gefühl, etwas furchtbar Selbstverständliches nicht zu begreifen.


  »Ich verstehe nicht. Hier draußen in der Wüste schweben doch immer Geier am Himmel. Mindestens einer …«


  »Aye, bis irgendetwas stirbt. Dann sammeln sie sich wie von Zauberhand in ganzen Schwärmen. Niemand weiß, woran sie es merken, aber sie wissen immer Bescheid.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Es waren Dutzende, Alec, und jetzt sind sie fort. Sie sind irgendwo gelandet und fressen Leichen – so muss es sein, denn nur größeres Aas würde eine solche Zahl von Geiern anlocken. Und sie sind nicht weit weg von hier.«


  »Ich verstehe immer noch nicht.«


  »Das sehe ich, aber denk doch einmal nach: Wir sind hier in großer Not. Dank unseres abwesenden Gastgebers haben wir zwar etwas zu essen, aber das meiste davon haben wir letzte Nacht verspeist. Um unseren Wasservorrat steht es nicht viel besser. Aber wenn ganz in der Nähe Leichen liegen, ist es gut möglich, dass sie etwas Essbares und Wasser dabeihaben. Ich muss es herausfinden, und zwar schnell, denn mir gefällt der Himmel nicht. Die Luft ist totenstill und schwül, und es könnte sein, dass ein Sturm heraufzieht. Ich werde das Kopfende deiner Bahre dort auf die Felsenkante legen, sodass du etwas erhöht liegst und es bequem hast, und dann lasse ich dich hier. Ich glaube nicht, dass ich länger als bis zum Mittag fort sein werde. So, wie ich die Entfernung der Vögel abgeschätzt habe, denke ich, dass der Weg etwa eine Stunde dauert, vielleicht ein wenig mehr.«


  »Wie willst du sie dir vom Leib halten?«


  Moray lächelte.


  »Wen, die Geier oder die Toten? Ich nehme den Bogen des Muselmanen mit. Wie geht es deinem Arm?«


  »Er fühlt sich an, als würde er brennen. Heiß, aber nicht sehr schmerzhaft, solange ich keine falsche Bewegung mache.«


  »Das habe ich mir gedacht. Ich habe noch ein Päckchen mit dem Pulver, das ich dir gestern gegeben habe, und du wirst mir den Gefallen tun, es ohne Widerrede einzunehmen. Die erste Dosis hat dir gut getan; die zweite sollte noch besser wirken, und wenn sich dein Zustand bis heute Abend ähnlich bessert wie gestern, dann kannst du danach wieder selbst gehen, und ich brauche mir nicht mehr den Rücken zu ruinieren.«


  Sinclair beobachtete, wie er das Pulver mit Wasser vermischte, und trank gehorsam die Mixtur. Nur die Tatsache, dass er die Nase verzog, verriet, dass er etwas Unangenehmes dachte – oder schmeckte.


  »Ich gehe jetzt, und wie schon gesagt, glaube ich nicht, dass ich lange brauchen werde, aber wir sind in der Wüste, daher ist es nur klug, Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Es könnte ja sein, dass ich mich verlaufe, dass mir ein Unfall widerfährt oder dass ich Allahs getreuen Dienern in die Arme laufe. Du bist nicht kräftig genug, um nach mir zu suchen, und es wäre töricht von dir, es auch nur zu versuchen. Ich lasse dir diesen Beutel mit Lebensmitteln hier und hänge ihn an den Haken, den uns unser Gastgeber in weiser Voraussicht hinterlassen hat, und diesen Wasserschlauch dazu. Ich nehme auch etwas zu essen und den kleineren Wasserschlauch mit, denn er ist leichter.«


  Er legte den Kopf schief und blickte lächelnd auf Sinclair hinunter, dessen Augen jetzt blicklos wurden, während er mit zuckenden Augenlidern gegen das starke Opiat ankämpfte.


  »Alec? Kannst du mich noch hören? Dir fallen die Augen zu. Vergiss nicht …«


  4


  A


  LS SINCLAIR ERWACHTE, war die Höhle von wirbelndem Sand und einem solch höllisch heulenden Wind erfüllt, wie er es noch nie erlebt hatte. Sein Mund und seine Nasenlöcher waren so ausgetrocknet, dass er nicht einmal ausspucken konnte, um sich Erleichterung zu verschaffen. Pures Grauen überwältigte ihn. Er versuchte, sich zu bewegen, doch sein geschienter Arm war ihm im Weg. Mehrmals versuchte er, an den Wasserschlauch zu gelangen, den Moray über ihm aufgehängt hatte, doch gegen die Gewalt des Windes war er chancenlos. Licht drang durch den tanzenden Staub, wenn auch schwach, also musste es draußen vor der Höhle noch Tag sein, selbst wenn es eher dämmerig als taghell aussah.


  Moray hatte ihm das übrig gebliebene Stück seines zerrissenen Mantels um die Schulter gelegt. Mit zitternder Hand wickelte sich Sinclair den Fetzen um den Kopf und verhüllte sein Gesicht so vollständig wie möglich. Zwar hatte er Angst, keine Luft mehr zu bekommen, aber den Sandsturm fürchtete er noch mehr.


  Er kämpfte mit seinem fest umwickelten Arm, bis es ihm gelang, Kopf und Schultern mit dem Rücken zum Eingang der Höhle und damit zum Toben des Windes auf die Seite zu legen. Der ohrenbetäubende Lärm ließ nicht nach, doch in dieser Lage, das Gesicht zusätzlich durch seine gesunde Hand geschützt, fiel ihm das Atmen leichter. Da er sich ansonsten nicht weiterhelfen konnte, ließ er sich wieder in den Schlaf sinken, während er sich fragte, wie es Moray wohl gerade ergehen mochte. Hoffentlich war es dem Freund gelungen, einen Unterschlupf zu finden, bevor der Sturm losbrach.


  Sinclairs nächster bewusster Gedanke war, dass ihn die Stille geweckt hatte. Nach dem Tumult der Alpträume, die vage, aber voller Lärm und Grauen in seinem Hinterkopf lauerten, kam er sich vor wie in einem Grabgewölbe. Eine Weile blieb er mit geschlossenen Augen reglos liegen und dachte an nichts außer an die absolute Stille, die ihn umgab. Erst als er schließlich versuchte, die Augen zu öffnen, begriff er, dass etwas nicht stimmte. Zwar zuckten seine Augenlider gehorsam, doch er konnte sie nicht öffnen, weil etwas von außen dagegen drückte. Panisch holte er tief Luft, und sein erster Reflex war, mit beiden Händen nach seinem Gesicht zu fassen. Er hatte vergessen, dass sein linker Arm festgebunden war. Doch seine rechte Hand hob sich sofort und traf auf etwas, das sich anfühlte wie Stoff – mit Sand bedeckter Stoff, der sein Gesicht verhüllte. Er hatte nicht geträumt: Das Chaos, das Heulen wie von tausend verdammten Seelen, der wirbelnde Sand, der ihn zu ersticken und in die Hölle zu ziehen trachtete, das alles war kein Traum gewesen.


  Was hatte Lachlan gesagt? Die Luft ist totenstill und schwül, und es könnte sein, dass ein Sturm heraufzieht. Er hatte also recht gehabt. Doch wo war er jetzt? In den Träumen war er nicht aufgetaucht.


  »Lachlan? Bist du da?«


  Das faltige Tuch dämpfte seine Stimme, doch sie war so laut, dass Lachlan sie hätte hören müssen. Widerstrebend gestand er sich ein, dass ihn das Schweigen, das auf seine Frage folgte, nicht überraschte. Lachlan Moray musste im Freien gewesen sein, als die Katastrophe losbrach, und es bestand kaum eine Chance, dass er inmitten eines Sandsturms in der Lage gewesen war, ihre Höhle wiederzufinden.


  Vorsichtig beugte er sich vor, so weit er konnte, und wickelte sich mit einer Hand die Überreste seines Leinenmantels vom Kopf.


  In der Totenstille der Höhle verschaffte er sich einen Überblick über seine Lage. Wenn er überleben wollte, musste er es allein schaffen.


  Er krümmte die Finger seiner linken Hand und spürte, wie sie sich bewegten – schwach, glücklicherweise aber vor allem schmerzfrei. Der Schmerz war vorüber, zumindest vorerst, sein Kopf war klar, und er fühlte sich gesund.


  Nun hieß es also aufzustehen – auch dies keine leichte Aufgabe für einen Mann, dessen linker Arm an seinem Oberkörper festgebunden war. Er wollte mit den Beinen ausholen, doch sie bewegten sich nicht, und wieder bekam er es mit der Angst zu tun. Jetzt endlich öffnete er die Augen – auch dies bereitete ihm zu seiner Erleichterung keine Schmerzen – und stellte fest, dass er von der Hüfte abwärts im Sand feststeckte.


  Gleißendes Licht zu seiner Linken verriet ihm, dass draußen die Sonne schien, doch im Inneren der Höhle war alles durch einen dicken Teppich aus Sand gedämpft.


  Er dankte Gott, dass Lachlan das Kopfende seiner Bahre höher gelagert hatte, denn sonst hätte ihn der Sand vollständig bedeckt und ihn im Drogenschlaf erstickt. Nachdem er sich wieder beruhigt hatte, konzentrierte er sich darauf, seine Beine zu bewegen. Unter Schwierigkeiten beugte er die Knie, bis zuerst das eine, dann das andere freikam und er seine Beine auf den Sand legen konnte. Dann drehte er sich vorsichtig auf die rechte Seite, klammerte sich dort an den Speer, kämpfte sich mühsam zum Sitzen hoch und schaffte es beim dritten Versuch, sich hinzustellen. Schwankend stand er da und klammerte sich an den Speer, der sich mit ihm aufgerichtet hatte.


  Der Haken an der Wand trug nicht nur die Lebensmittelvorräte, die Lachlan ihm hiergelassen hatte, sondern auch einen Gürtel mit einem Dolch in einer Scheide. Sofort fiel sein Blick auf die Stricke, die seinen Arm an seinen Oberkörper banden, und Sekunden später klemmte er sich die Scheide fest unter den gefesselten Arm und zog die Klinge heraus.


  Mit drei Schnitten war der geschiente Arm befreit, doch sein Gewicht zerrte sofort an seiner Schulter und weckte das Echo der alten Schmerzen. Er ließ den Dolch zu Boden fallen und griff nach dem Wasserschlauch. Es würde nicht einfach sein, mit einer Hand aus dem schweren, nachgiebigen Beutel zu trinken. Doch Lachlans Becher musste noch hier sein, irgendwo unter dem Sand, aber dicht neben ihm.


  Langsam ließ er sich auf dem Felsvorsprung, auf dem das Kopfende der Bahre gelegen hatte, zum Sitzen nieder. Er legte sich den Wasserschlauch auf die Knie, beugte sich vor und wühlte mit den Fingern im Sand, bis er den Becher gefunden hatte. Vorsichtig hob er den wackeligen Wasserbehälter auf seinen Unterarm, kippte ihn so, dass sich das Ausflussröhrchen über dem Rand des Bechers befand, und ließ die kostbare Flüssigkeit mit der größten Sorgfalt hineinlaufen, bis er halb voll war. Mit den Zähnen steckte er den Stopfen in das Röhrchen zurück, und endlich konnte er den Beutel auf den Boden legen und den Becher ergreifen.


  Mit dem ersten Schluck spülte er sich den Mund, spuckte aus und spülte noch einmal nach. Diesmal spürte er schon mehr Wasser als Sand in seinem Mund. Beim dritten und letzten Schluck fühlte sich sein Mund ganz normal an, und er schluckte das Wasser herunter. Vorsichtig goss er sich den Becher noch einmal halb voll. Diesmal nippte er nur daran, und während er den kleinen Wellen auf der Oberfläche zusah, die vom Zittern seiner Hand hervorgerufen wurden, dachte er, dass er noch nie etwas getrunken hatte, das so herrlich schmeckte. Er nahm den Mund voller Wasser und schluckte es mit einem Gefühl des Triumphes herunter. Langsam wurde er wieder lebendig.


  Er setzte sich gerade hin und sah sich in der flachen, breiten Höhle um. Nichts deutete darauf hin, dass Lachlan Moray je hier gewesen war. Er seufzte, weigerte sich aber, weiter darüber nachzudenken, was das bedeuten konnte. Er öffnete den Vorratsbeutel und fand mehrere harte, ungesäuerte Brotfladen, ein in Stoff gewickeltes Bündel überraschend frischer Datteln, einen festen Klumpen einer Substanz, die er für Ziegenkäse hielt, und einige Stückchen Dörrfleisch. Er hatte keinen Hunger, wusste aber, dass er essen musste. Also riss er sich mit den Zähnen ein Stück Fleisch ab und hatte zunächst das Gefühl, er hätte genauso gut Baumrinde kauen können. Doch als dann sein Speichel das Fleisch anfeuchtete, entfaltete sich ein kräftiger Wildgeschmack, und damit kam auch sein Appetit. Plötzlich hatte er Heißhunger und musste sich beherrschen, um den Beutel nicht leer zu essen.


  Als er die Reste der Nahrungsmittel wieder eingepackt hatte, setzte er sich zurück und kämpfte zähneknirschend gegen das plötzliche Bedürfnis an, sich selbst zu bedauern. Er war noch nie ein selbstmitleidiger Mensch gewesen und konnte solche Menschen auch nicht leiden, doch er kämpfte gegen ein schleichendes Gefühl der Lethargie an, das große Ähnlichkeit mit Selbstmitleid hatte. Ob es eine Folge von Morays Heilmittel sein konnte – was immer es gewesen war?


  Er musste etwas tun, um seine Lage zu ändern, auch wenn er allein war und geradezu lächerlich hilflos. Er mochte ja verletzt sein, sagte er sich entschlossen, doch das bedeutete nicht, dass er dem Tode nah war, und er hatte nicht vor, einfach den Kopf einzuziehen und aufzugeben.


  Also richtete er sich noch gerader auf, betrachtete das Wenige, das ihm zur Verfügung stand, und hoffte auf eine Eingebung.


  Die Bahre, auf der er gelegen hatte, bestand aus zwei Speeren, die zur Stabilisierung durch ein kurzes Querstück verbunden waren. Er machte kurzen Prozess mit den Lederriemen, die das Ganze zusammenhielten, und mit dem Ledergeflecht, auf dem er gelegen hatte. Zwar brauchte er keine zwei Speere, doch einer konnte ihm als Wanderstab und Waffe dienen – er hatte keine Ahnung, was aus seinem Schwert geworden war, dachte aber nicht länger darüber nach, denn er hätte es ohnehin nicht wirkungsvoll einsetzen können.


  Weil sein nutzloser Arm so fest geschient war, konnte er ihn nicht beugen. Er betrachtete die Enden der Stahlbolzen, die sein Handgelenk umringten, und machte sich dann mit Hilfe der gesunden Hand und seiner Zähne daran, eine Schlinge aus dem längsten Lederriemen der Bahre zu fertigen. Er kürzte und knotete und schimpfte vor sich hin, doch schließlich brachte er eine primitive Stütze zuwege, die ihren Zweck erfüllte – eine große Schlinge, die um seinen Hals passte, während sich eine kleinere fest um zwei der Bolzenenden hakte. Es war alles andere als bequem – der Riemen schnitt ihm in die Hals- und Schultermuskeln –, doch es verhinderte, dass ihm der Arm bleischwer an der Schulter hing.


  Sinclair konnte kaum glauben, wie schwierig es war, selbst die einfachsten Handgriffe mit nur einer Hand zu verrichten. Das simple Unterfangen, den Gürtel vom Haken zu nehmen und ihn sich mitsamt dem Dolch um die Hüfte zu schnallen, wurde die frustrierendste Aufgabe, die er je auf sich genommen hatte. Es kostete ihn acht Anläufe und die absurdesten Verrenkungen, und am Ende gelang es ihm doch nur, den Gürtel mit den Zähnen festzuhalten und in der Luft zu schließen.


  Dann setzte er sich hin. Erfolglos versuchte er, seine breiten Schultern durch den verschnallten Gürtel zu zwängen, musste sich aber schließlich damit zufriedengeben, ihn sich schräg über die Brust zu hängen. Dann war er gezwungen, seine sorgsam gefertigte Schlinge wieder zu lösen, um die Beutel mit den Lebensmitteln und dem Wasser ebenfalls über die Brust und unter dem linken Arm hindurchzuschlingen. Sein ursprünglicher Versuch, sie sich über den nutzlosen Arm zu hängen, erwies sich sofort als aussichtslos.


  Nachdem er sich ein letztes Mal in der mit Sand gefüllten Höhle umgesehen hatte, ergriff er seinen Wanderstab und näherte sich vorsichtig dem Eingang. Je näher er kam, desto tiefer musste er sich bücken, denn die Öffnung hatte sich mit verwehtem Sand gefüllt und war auf ein Drittel ihrer einstigen Größe geschrumpft. Doch die wirkliche Überraschung wartete auf der anderen Seite auf ihn. Sinclair blieb blinzelnd in der gleißenden Sonne stehen, während er versuchte zu begreifen, was er sah.


  Bei ihrer Ankunft war es dunkel gewesen, doch der Mond hatte ihnen genug Licht gespendet, um den blank gescheuerten Boden der felsenübersäten Talschüssel zu sehen, die ihnen im Schatten der gigantischen Dünen Zuflucht gespendet hatte. Jetzt stand er da und sah sich um, und ein Gefühl der Nervosität stieg ihm in die Kehle, denn er sah nichts, das er wiedererkannt hätte. Es herrschte Totenstille, und die riesige Sandfläche trug nicht die Spur eines einzigen Lebewesens. Die Sonne stand auf halber Höhe am Himmel, doch es war genauso gut möglich, dass sie auf halbem Weg in die Tiefe war, denn es war ihm unmöglich, die Himmelsrichtungen zu bestimmen. Als Lachlan ihn in die Höhle zerrte, hatte er auf derartige Dinge nicht geachtet, und jetzt drohte ihn das Ausmaß seiner Orientierungslosigkeit zu überwältigen. Doch statt dies zuzulassen, redete er schweigend auf sich selbst ein.


  Aber, aber, dachte er. Du lebst, du hast gegessen und getrunken, und du hast Vorräte und Wasser. Deine Schmerzen sind nicht schlimmer als ein lästiger Zahnschmerz. Du hast sogar eine Waffe, bei Gott, und sie dient dir gleichzeitig als Wanderstab, also hör auf, dir selbst etwas vorzujammern wie ein kleiner Junge, und reiß dich zusammen!


  Doch er hatte keine Ahnung, in welche Richtung er gehen sollte, und so stand er hilflos da.


  Das Schlimmste an dieser Hilflosigkeit war, dass er nicht wusste, wo er mit der Suche nach Lachlan beginnen sollte, der so viel für ihn getan hatte. Moray konnte sonstwo dort draußen sein, Meilen entfernt im Schutz einer Felsenspalte oder einer Düne, oder er konnte wenige Schritte von der Höhle entfernt verschüttet und tot im Sand liegen.


  Zu frustriert, um sich dafür zu interessieren, wer seinen Ruf womöglich sonst noch hören konnte, hielt er sich die gesunde Hand als Trichter vor den Mund und rief Lachlan, so laut er konnte. Dann lauschte er angestrengt auf eine Antwort aus der immensen Stille der Wüste. Viermal versuchte er es, jedes Mal in eine andere Richtung gewandt, dann fand er sich damit ab, dass es vergebens war.


  Er holte tief Luft, biss die Zähne zusammen, und ohne sich noch einmal umzublicken brach er auf, wohin ihn das Schicksal führte. Bei jedem Schritt versank er knöcheltief im Sand, und während ihm bewusst war, dass er eine tiefe, unverwechselbare Spur hinterließ, tröstete er sich mit der Hoffnung, Lachlan Moray könnte auf seine Spur stoßen und ihm folgen.


  


  SINCLAIR STELLTE BALD FEST, dass die Sonne bei seinem Aufbruch auf halbem Weg nach oben gewesen war, denn während er vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte, stieg sie immer weiter am Himmel empor, bis sie direkt über ihm stand. An diesem Punkt dachte er darüber nach anzuhalten, um etwas zu essen und zu trinken, doch er befand sich auf einer langen, ebenen Wegstrecke, und da er seine Schwierigkeiten mit dem Wasserschlauch nicht vergessen hatte, beschloss er, noch ein wenig zu warten und vielleicht sogar eine Sitzgelegenheit zu finden, bevor er den Versuch wagte.


  Also ging er weiter und wandte sich einer flachen Erhebung im Sand zu, die zu seiner Rechten lag. Kurz darauf verrieten ihm seine angestrengten Beinmuskeln, dass er bergauf ging, auch wenn die Steigung nicht zu sehen war, und nach einer Weile erreichte er den Kamm einer langgezogenen Düne. Er blieb stehen, um seine verkrampften Muskeln zu dehnen.


  Als er sich dann aufrichtete und den Blick über den Horizont schweifen ließ, fing er aus dem Augenwinkel das Aufblitzen einer Bewegung auf und fuhr herum. Doch es war nichts zu sehen außer nacktem, glattem Sand und dem sanft ansteigenden Kamm der Düne. Mit zusammengekniffenen Augen suchte er weiter, und da war es wieder, eindeutig eine Bewegung, nah am Boden, gerade, als er sich abwenden wollte. Doch er verlor es sofort wieder aus den Augen.


  Er legte die Finger fest um den Schaft seines Speeres und setzte sich entschlossen in Bewegung. Er folgte dem Verlauf des Kammes weiter bergauf, ein Marsch, der seinen müden Beinen die letzten Kräfte raubte, während er angestrengt nach dem Lebewesen Ausschau hielt, das sich dort oben bewegt hatte. Es war klein, und er hoffte, dass es vielleicht essbar war und so zuvorkommend sein würde, sich fangen und verspeisen zu lassen.


  Es dauerte einige Minuten, bis er die Bewegung erneut sah. Jetzt konnte er den Blick genau auf die Stelle richten, von der sie kam – und er sah auch, was ihn so verwirrt hatte: Genau dort vollzog der Kamm, dem er folgte, eine enge Wendung nach rechts, und dahinter war nichts als endloser Sand.


  Was er gesehen hatte, war das zuckende Ohr eines Pferdes, dessen Körper hinter dem Kamm der Düne verborgen war. Einen Moment lang konnte er den Kopf des Tieres jetzt ganz sehen. Es war von einer ungewöhnlichen, blassgoldenen Farbe, fast genauso wie der Sand ringsum, und kaum hatte er erkannt, was es war, bewegte das Tier den Kopf schon wieder aus dem Blickfeld.


  Blitzartig ging Sinclair in die Hocke und hob den Speer, während er gegen den wachsenden Druck in seiner Brust ankämpfte. Denn wo es so weit von jedem bewohnten Ort entfernt ein Pferd gab, da musste es natürlich einen Reiter geben. Er verharrte einige Sekunden reglos, kam dann aber zu dem Schluss, dass er nicht unmittelbar in Gefahr war, angegriffen zu werden. Langsam schob er sich vorwärts, Zoll für Zoll, bis er den Kopf über den sandigen Kamm der Düne heben und darüber hinweg nach unten blicken konnte.


  Das Pferd scheute in die andere Richtung, als es ihn sah, doch Sinclair beachtete es nicht. Seine gesamte Aufmerksamkeit galt einer Unebenheit im flach gewehten Sand der anderen Hangseite und einem kleinen, grün-weißen Stoffdreieck am Rand der unebenen Stelle. Er richtete sich vorsichtig auf und suchte die Stelle nach Fußspuren ab, doch die einzigen Spuren stammten von dem Pferd. Also stieg er vom Kamm der Düne den steilen Hang hinunter und stützte sich dabei mit dem Speer ab.


  Als er unten anlangte, war sein Gesicht eine schmerzverzerrte Grimasse, denn sein gebrochener Arm protestierte trotz der Schienen gegen seine ruckartigen Bewegungen. Als seine Füße ebenerdigen Sand berührten, richtete er sich schwankend auf und biss die Zähne zusammen, bis der Schmerz erträglicher wurde. Noch einmal sah er sich um, dann ging er auf das Stoffstück zu, nahm es in die Hand und zog daran. Es bewegte sich kaum, da der Rest im Sand begraben war, doch Sinclair sah seine Vermutungen bestätigt.


  Die Nomaden der Wüste benutzten oft große Stoffquadrate, um sich einen transportablen Sonnen- oder Windschutz zu errichten. Sie beschwerten einfach die Hinterkante mit Sand und richteten die Vorderseite mit einem oder zwei stabilen Stöcken auf, sodass ein kleines, primitives Ein-Mann-Zelt entstand. Der Mann, den dieses Zelt hier hatte schützen sollen, lag wahrscheinlich tot darunter, doch daran verschwendete Sinclair kaum einen Gedanken. Der Mann war ein Ungläubiger gewesen, wahrscheinlich sogar ein Sarazene – und Sinclair interessierte sich im Moment vor allem für sein eigenes Überleben. Hatte der Mann Vorräte und Wasser dabei gehabt?


  In Gedanken verlängerte er die Kanten des rechtwinkligen Dreiecks und zeichnete dann mit dem rechten Absatz den ungefähren Umriss des Zeltes in den Sand, so wie er einen solchen Unterstand in Erinnerung hatte. Als er fertig war, kniete er sich hin, behutsam, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten, und begann, Vertiefungen für seine Knie auszuheben. Den Sand, den er aus den Löchern schaufelte, häufte er zu seiner Linken auf. Als die Mulden tief genug waren, war der Sandhaufen an seiner Seite zu einer kleinen Pyramide angewachsen, und er hob mit der gesunden Hand den verletzten Arm an und legte ihn darauf, um seine linke Schulter zu entlasten. Als der Arm fest auf seiner Stütze lag, beugte er sich vor und machte sich einhändig daran, den Stoff freizulegen, ohne ihn jedoch anzuheben.


  Bald hatte er den Umriss des Toten ausgemacht und konnte den Mann im Geiste vor sich sehen. Er lag mit ausgestreckten Beinen auf der linken Seite, und sein rechter Fuß zeigte in die Luft, als sei er erstarrt, während er gerade nach jemandem trat. Doch er spürte noch andere Umrisse unter dem Zeltdach, und während er im Verlauf der harten Arbeit immer durstiger wurde, betete er, dass auch Wassergefäße dazu zählten.


  Schließlich lag das grün-weiß gestreifte Tuch fast vollständig frei, und der Umriss des toten Nomaden zeichnete sich deutlich darunter ab. Sinclair richtete sich auf, atmete tief ein und hielt die Luft an. Er ergriff eine Ecke des Zeltstoffes, zählte bis drei und schlug das Dach dann mit einer großen, ausladenden Bewegung beiseite.


  Er war darauf vorbereitet gewesen, auf die verwesende Leiche eines lange Toten zu stoßen. Doch ihm schlug keine übelriechende Luft entgegen, kein Insekt hatte sich den Weg unter das Tuch gebahnt, und er atmete normal weiter.


  Der Mann, der da mit dem Gesicht auf dem Boden lag, war noch nicht lange tot, und seine kostbare Kleidung und seine gute Rüstung ließen erkennen, dass er kein gewöhnlicher Wüstennomade gewesen war, den der Sturm überrascht hatte. Neben ihm lag ein zusammengefaltetes weißes Baumwolltuch, in dem Sinclair eine Kufiya erkannte, jenen großen, quadratischen Schal, mit dem die arabischen Nomaden ihre Köpfe vor der Sonne schützen. Auf den Schal hatte der Mann sorgfältig einen kostbaren Sarazenenhelm gestellt, dessen Scheitel zu einer hohen Spitze auslief. An der Vorderkante war ein leichtes, aufwendig gearbeitetes Visier befestigt, an der Rückseite ein Stück Kettenpanzer, das bis zur Schulter reichte. Daneben lag ein langer Krummsäbel, dessen blank polierter knöcherner Griff genau wie die abgenutzte Scheide von jahrelangem Gebrauch zeugte.


  Wer auch immer er gewesen war, der Mann war verblutet. Sein gesamter Unterleib war mit einer schwarzen, allem Anschein nach festen Sandkruste überzogen. Unter dem ausgestreckten Fuß, der so aussah, als hätte er nach jemandem getreten, lag der Stock, der das Zeltdach getragen hatte, und Sinclair begriff, was geschehen war. Der letzte, gequälte Tritt des Mannes hatte seinen Unterschlupf über ihm einstürzen lassen und sein Leben beendet.


  Bewegt von der Tragödie eines solchen Todes in der Einsamkeit, suchte Sinclair nach Worten, die er über dem Toten hätte sprechen können, bevor er noch begriff, dass jedes Wort Verschwendung sein würde. Dies war ein Moslemkrieger, ein Ungläubiger, der es ihm nicht gedankt hätte, wenn er seine Seele dem Christengott seiner Feinde anbefahl. Dennoch verneigte er den Kopf, senkte den Blick auf den Toten und murmelte: »Ruhe in Frieden, wer auch immer du gewesen bist. Selbst dein Allah würde nichts gegen diesen Wunsch haben.«


  Er wandte den Kopf ab und betrachtete die anderen Gegenstände, die unter dem Zeltdach begraben gewesen waren. Das Erste, was er sah, war ein schwerer, prall gefüllter Wasserschlauch. Daneben – als hätte er dem Mann als Kopfkissen gedient – lag ein prachtvoller Sattel, dessen lederne Sitzfläche mit getrocknetem Blut überzogen war. Auf der linken Seite war mehr Blut als auf der rechten, als wäre der Mann im Schritt verwundet gewesen. Zügel und Zaumzeug lagen sorgfältig zusammengelegt daneben, und dann, ebenfalls in Reichweite des Liegenden, der Wasserschlauch und zwei fest gepackte Satteltaschen.


  Während er seine gesunde Hand benutzte, um den verletzten Arm zu stützen, schob Sinclair die schweren Satteltaschen zu seiner Sandpyramide, setzte sich auf den Sandhaufen und zog die Taschen an seinem Bein zum Stehen hoch, um nachzusehen, ob sie etwas Nützliches enthielten.


  Doch zunächst zog er sich seinen eigenen Wasserschlauch über den Kopf, steckte sich den Becher zwischen die Knie und legte sich den schwankenden Beutel auf den Arm. Es schien Stunden zu dauern, bis er den Stöpsel mit den Zähnen herausgezogen hatte, doch schließlich konnte er den Schlauch beiseitestellen und aus dem Becher trinken. Er widerstand der Versuchung, ihn noch einmal zu füllen, und steckte ihn wieder in sein Lederwams.


  Sein Blick hing an den Satteltaschen.


  Auch mit nur einer Hand brauchte er nicht lange, um die Verschlüsse der Taschen zu lösen. Die rechte Tasche enthielt Essensvorräte und Werkzeuge zu ihrer Zubereitung: einen großen Beutel Mehl, einen kleinen Beutel gemahlenes Salz und mehrere Stücke stark gewürztes Trockenfleisch, das vermutlich von einer Ziege stammte. Getrocknete und frische Datteln und eine Handvoll sorgsam in Musselin gewickelte Oliven. Ebenfalls in Stoff gewickelt fand er ein dreibeiniges Kochgestell und einen Kochbeutel aus Antilopenhaut, dazu eine kleine Schüssel und einen Teller aus poliertem Metall. Ein weiteres, kleineres Bündel enthielt zwei Löffel, einen aus Horn und einen aus Holz, und ein scharfes Messer.


  Die zweite Satteltasche enthielt einen Beutel Körner und einen zusammengefalteten Fressbeutel für das Pferd sowie zwei Pakete, die in denselben grün-weiß gestreiften Stoff eingewickelt waren, aus dem auch das Zeltdach bestand. Als Erstes öffnete er das größere Päckchen – und förderte ein Kettenhemd zutage, wie er es noch nie gesehen hatte. Die Säume am quadratischen Halsausschnitt und an den Ärmeln waren aus einer Art flachem Silbermetall gewoben, das zu stabil war, um tatsächlich Silber zu sein. Und die Kettenglieder bestanden aus dem feinsten, leichtesten Stahlgewebe, das er je in der Hand gehalten hatte. Das gesamte Kleidungsstück war mit einem weichen, aber reißfesten grünen Stoff gefüttert, der keine einzige Falte aufwies.


  Er legte das Kettenhemd beiseite und öffnete das zweite Päckchen, das einen prachtvollen Krummdolch enthielt, dessen Griff und Scheide mit Silberdraht verziert und mit kostbaren roten, grünen und blauen Edelsteinen besetzt waren. Er nahm die Waffe ehrfurchtsvoll in die Hand und wog sie, während er den Blick erneut auf den Toten zu seinen Füßen richtete.


  »Nun, Ungläubiger«, murmelte er. »Ich habe keine Ahnung, wer du gewesen bist, aber du hast deine Besitztümer mit Sorgfalt behandelt, und ich verspreche dir, dass ich es ebenso machen werde und sie dankbar benutzen werde, falls es mir je gelingt, von hier zu entkommen.«


  Er packte die Gegenstände wieder in die Satteltaschen und erhob sich, um das Zeltdach zusammenzufalten und es neben den Sattel und die Taschen zu legen. Er würde es eher brauchen können als sein bisheriger Besitzer. Die beiden Stützstäbe legte er zwischen den zusammengefalteten Stoff.


  Dann beerdigte er den Sarazenen, so gut es ging. Er bedeckte ihn mit seinem blutdurchtränkten Umhang, legte den Helm neben seinen Kopf und den Säbel an seine Seite und scharrte dann mit dem Fuß Sand zusammen, bis er genug hatte, um ihn über dem Toten aufzuhäufen und diesen ganz verschwinden zu lassen.


  Seine Spuren würden in kürzester Zeit fort sein, und es war gut möglich, dass das Grab ungestört bleiben würde. Der Tote war sicher vor den Geiern, und es war höchstens möglich, dass ein umherziehendes Raubtier die Verwesung witterte und das Fleisch ausgrub.


  Als er fertig war, wickelte er sich die Kufiya des Toten um den Kopf, reinigte den Sattel mit Sand von dem getrockneten Blut, so gut es ging, und machte sich daran, das Pferd einzufangen.


  Keine Stunde später war er wieder auf dem Marsch und führte das Pferd am Zaum neben sich her. Es einhändig zu satteln, war so anstrengend gewesen, dass es ihn fast total erschöpft hatte. Glücklicherweise hatte das Pferd die Prozedur geduldig über sich ergehen lassen und ruhig dagestanden, während ihm Sinclair mühsam den schweren Sattel auf den Rücken hievte, ihn zurechtrückte, den Sattelgurt befestigte und dann die Bügelriemen verlängerte, denn die Beine des Toten waren eine Handbreit kürzer gewesen als die seinen.


  Jetzt waren Zelt, Satteltaschen und Wasserschläuche ordentlich am Sattel des Tiers befestigt, das Pferd hatte eine Handvoll Körner gefressen und Wasser getrunken, und er wanderte neben seinem Kopf dahin, die Zügel über die gesunde Schulter geschlungen, den schweren Speer in der Hand, und ließ den Blick über den Sand schweifen.


  Innerhalb einer halben Stunde hatte er gefunden, was er suchte – einen niedrigen Felsen, der im Schutz einer Düne aus dem Sand ragte. Er führte das Pferd darauf zu und kletterte auf den Felsen, um ihn als Hilfe beim Aufsteigen zu benutzen. Auf den langen Speerschaft gestützt, kletterte er ungeschickt in den Sattel. Als er endlich saß und die Füße in die Steigbügel gesteckt hatte, fühlte er sich unermesslich viel besser, und zum ersten Mal seit seinem einsamen Erwachen in der Höhle gestattete er sich den hoffnungsvollen Gedanken, dass er vielleicht doch überleben würde.


  Das Pferd zuckte mit den Ohren, reagierte sonst aber nicht auf den neuen und sehr kräftigen Reiter auf seinem Rücken. Sinclair verzog das Gesicht. Was, wenn das Pferd sich wehrte, wenn er es zum Gehen antrieb? Ein ordentlicher Bocksprung, und er würde am Boden liegen.


  Und was sollte er mit dem Speer anfangen? Er war jetzt genauso nutzlos wie zuvor sein Schwert, denn er konnte ihn nicht festhalten und gleichzeitig die Zügel halten. Er warf einen bedauernden Blick auf die stabile Waffe, dann rammte er den Speer mit der Spitze in den Boden. Er öffnete die linke Satteltasche und holte den juwelenbesetzten Dolch hervor. Einen Moment lang betrachtete er ihn bewundernd, bevor er ihn in die Vorderseite seines Lederwamses schob.


  Dann biss er die Zähne zusammen, nahm die Zügel fest in die eine Hand und trieb das Pferd mit den Fersen an – er hatte ganz vergessen nachzusehen, ob der Vorbesitzer des Pferdes Sporen trug. Das Pferd grunzte und setzte sich gemächlich in Bewegung. Sinclair richtete ein lautloses Stoßgebet an die Gottheit der Reiterei. Der sanfte Schritt des Pferdes war angenehm, und er hatte nicht vor, etwas Wildes zu wagen, bevor er den Charakter des Pferdes einschätzen konnte. Auch so hatte sich seine Reisegeschwindigkeit mit einem Schlag verdreifacht.


  Er streckte die Hand aus und klopfte dem Pferd dankbar und ermunternd den Hals.


  »Gut gemacht, Kleiner«, flüsterte er. »Es sieht so aus, als ob wir beide jetzt zusammengehören.«


  5
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  INGELULLT DURCH DIE REGELMÄSSIGEN, vertrauten Bewegungen des Pferdes, konnte sich Sinclair nicht daran erinnern, eingeschlafen zu sein, doch als das Pferd plötzlich stehen blieb und leise wieherte, fuhr er mit hämmerndem Herzen auf. Wie hatte er nur so töricht sein können einzunicken, und welchen Preis würde er jetzt dafür bezahlen müssen?


  Doch er konnte nichts Gefährliches erspähen und nahm keine Bedrohung wahr. Das einzig Ungewöhnliche war, dass das Pferd reglos und mit aufgerichteten Ohren dastand.


  Er konnte sich nicht erinnern, irgendwelche Felsen gesehen zu haben, bevor er einschlief, doch jetzt ragte keine fünfzehn Schritte vor ihm ein Felsenturm auf, der mehr als viermal so hoch war wie er selbst. Plötzlich hellwach, starrte er den Felsen an, in dem eine schwarze Kluft gähnte – und den Speer, der davor mit der Spitze in den Sand gebohrt war, ähnlich dem Speer, den er selbst vorhin zurückgelassen hatte. Wenn er eine ebensolche Länge hatte, so musste er halb im Sand vergaben sein.


  Schlagartig begriff er, dass jemand in der Felsenkluft auf ihn lauern konnte, vielleicht sogar ein Bogenschütze, und dass er es geradezu darauf anlegte, angegriffen zu werden, wenn er weiter reglos hier verharrte.


  Er war schon im Begriff, kehrtzumachen, als sein Blick noch einmal zu dem Speer zurückkehrte.


  Die Bahre, die Lachlan Moray gestohlen hatte, hatte aus zwei Speeren bestanden. Einen davon hatte Sinclair als Wanderstab benutzt, den anderen hatte er in der Höhle zurückgelassen, in der sie Zuflucht gefunden hatten. Was, wenn es noch einen dritten gegeben hatte und Lachlan ihn mitgenommen hatte? Unwahrscheinlich, ja, aber nicht unmöglich. Er selbst war schließlich die meiste Zeit auf der Bahre bewusstlos gewesen und hatte sie nicht genau studiert.


  Wenn es so war, war es gut möglich, dass die halb im Boden versenkte Waffe vor der Felsenkluft genau dieser dritte Speer war und er als Signal im Boden steckte. Zwei Schritte weiter erhob sich die schwarze Kluft aus dem Sand, der ebenfalls in ihr Inneres eingedrungen sein musste. Es war möglich, dass Moray schlafend oder verletzt dort drinnen lag.


  So sanft er konnte, stieg Sinclair ab. Er zog den Dolch mit der langen Klinge und bewegte sich vorsichtig auf die Höhle zu. Geblendet durch das Licht, das von der Felsenoberfläche abstrahlte, kniff er die Augen zusammen und blinzelte in die schwarze Höhlenöffnung. Doch nach zwei Schritten erkannte er, dass er einen Schatten vor sich hatte, keine wirkliche Öffnung im Felsen. Ein messerscharfer Vorsprung, der mit der Oberfläche des Felsens verschwamm, ragte ihm entgegen. Er bildete einen geschützten Winkel mit dem Felsen und warf den schwarzen Schatten, den er für einen Höhleneingang gehalten hatte.


  Verärgert, weil er ohne guten Grund vom Pferd gestiegen war, richtete sich Sinclair aus seiner leicht gebückten Haltung auf und war schon im Begriff, sich abzuwenden, als ihn seine Neugier drängte, näher an den Felsen heranzutreten und sich zu vergewissern, dass der geschützte Winkel tatsächlich so leer war, wie es den Anschein hatte.


  Er war es nicht. In der äußersten Ecke der Felsennische sah er den von einer dünnen Sandschicht bedeckten Kopf und Oberkörper eines Mannes, der zwar zusammengesunken war, aber aufrecht an der Wand zu sitzen schien.


  Sein erster Gedanke war Freude, dass Moray einen Unterschlupf gefunden und überlebt hatte, so, wie er es gehofft hatte. Er trat rasch auf den Sitzenden zu, sank auf die Knie und strich dem Mann den Sand von seinem mit Stoff umwickelten Kopf. Der Kopf bewegte sich und fuhr überrascht – oder protestierend – vor der unerwarteten Berührung zurück, doch Sinclairs Finger hatten sich bereits unter der Kopfbedeckung festgehakt, die jetzt durch die plötzliche Bewegung verrutschte und einen Teil des Gesichtes freigab.


  In der nächsten Sekunde stand Sinclair wieder aufrecht. Er richtete die Dolchspitze auf den Mann und stand schwankend da.


  Das Fleckchen Haut und Haare, das er gesehen hatte, gehörte nicht Sir Lachlan Moray. Lachies Haar war blond, beinahe rötlich golden, und seine hellen Wangen waren von ständigem Sonnenbrand geplagt, weil er in der Wüstensonne einfach nicht braun wurde.


  Wer auch immer dort vor Sinclair saß, war kein Freund.


  Die Haut in diesem Gesicht war ein tiefes Nussbraun, und die Haare rings um den Mund waren schwarz und drahtig. Sinclair wich noch einen Schritt zurück und hielt seinen Dolch zum Angriff bereit. Doch er war nicht in Gefahr, denn der Mann in der Felsenecke war noch tiefer im Sand begraben, als er selbst es gewesen war, und er spürte jetzt noch in den Knochen, wie anstrengend es gewesen war, sich zu befreien.


  Ihm fiel auf, dass unter dem Stoff, der den Mann verhüllte, etwas aus dem Sand zu ragen schien. Ohne den Blick vom Kopf des Mannes zu wenden, steckte Sinclair seinen Dolch in die Scheide zurück. Dann bückte er sich und tastete mit den Fingern nach der unebenen Stelle … und berührte einen Schwertknauf.


  Langsam richtete er sich auf und zog die Waffe hervor. Er hielt einen Sarazenensäbel in der Hand, dessen gekrümmte, polierte Klinge in der aufwendigen Art der Syrer gearbeitet war, die man als Damaszener Art bezeichnete. Es war ein gutes Schwert, und das allein verriet ihm, dass sein Besitzer ein Krieger und damit doppelt gefährlich war.


  Natürlich brauchte Sinclair ihn nicht zu töten. Er brauchte einfach nur davonzugehen, wieder auf sein Pferd zu steigen, loszureiten und den Ungläubigen seinem Schicksal zu überlassen.


  Doch noch während er das dachte, wusste er, dass er dies nicht tun würde. Er war ebenfalls ein Krieger und folgte dem Ehrenkodex der Krieger. Noch nie hatte er jemanden getötet, der nicht seinerseits versuchte, ihn zu töten.


  Während er sich noch für seine Torheit verfluchte, stieß er das Schwert in Reichweite mit der Spitze in den Sand und kniete sich neben die zusammengesunkene Gestalt. Wieder fasste er in die Kopfbedeckung des Mannes, und wieder reagierte dieser mit einer heftigen Bewegung, doch Sinclair drückte ihn einfach nur mit seinem geschienten Arm gegen die Felswand, während er ihm mit der gesunden Hand den Kopf auswickelte und sich dann aufrichtete, um zu betrachten, was er da vor sich hatte.


  Das Gesicht, das er befreit hatte, war, wie er vermutet hatte, eindeutig sarazenisch, schmal mit hoher Stirn, hakennasig mit vorstehenden Wangenknochen unter tiefliegenden, schmalen Augen, die so dunkel waren, dass sie kohlrabenschwarz erschienen. Lippen und Kinn des Mannes waren mit schwarzem, drahtigem, glänzendem Haar bewachsen, das mit feinem Sandstaub überzogen war. Das Weiße seiner Augen war verfärbt und sah schmerzhaft gereizt aus, wahrscheinlich ebenfalls durch den Staub, doch das Gesicht selbst war nicht böse. Das Wort, das Sinclair dafür in den Sinn kam, war stoisch.


  Der Sarazene, der sich nicht bewegen konnte, blickte ihn ausdruckslos an, während er abwartete, was Sinclair tun würde. Eine Zeit lang bewegte sich keiner der beiden Männer, und keiner sagte etwas.


  Schließlich holte Sinclair Luft.


  »Also dann, Junge«, sagte er im Dialekt seiner schottischen Heimat. »Holen wir dich erst einmal hier heraus.«


  Er hob beschwichtigend einen Finger an seine Lippen, dann zog er langsam seinen Dolch und steckte ihn neben sich in den Sand. Ohne ein weiteres Wort beugte er sich vor und machte sich daran, den Sand beiseitezuschaufeln. Er begann am Kinn des Mannes, legte seine Schultern frei und ließ den linken Arm folgen. Dabei kam ein Kettenhemd zum Vorschein, das ihn an das kostbare Stück in der Satteltasche des Toten erinnerte.


  Jetzt ging ihm der Sarazene zur Hand, indem er den Sand von sich fortschob. Zweimal änderte Sinclair seine Position. Beim ersten Mal warf er den Säbel von sich, behielt aber den Dolch so, dass er ihn leicht fassen konnte, der Mann jedoch nicht.


  Sie arbeiteten gemeinsam, und das einzige Geräusch, was zu hören war, war ihre angestrengte Atmung. Doch als Sinclair die Beine des Mannes erreichte, stöhnte dieser auf und warf den Arm zu einer warnenden Geste hoch. Sinclair fragte sich blinzelnd, ob er etwas falsch gemacht hatte, doch der Sarazene wies auf sein linkes Bein. Offensichtlich wollte er, dass Sinclair dort fortfuhr, während er selbst sein rechtes – offensichtlich verletztes – Bein ausgrub.


  Jetzt bemerkte er auch, wie eingefallen das Gesicht des Mannes inzwischen aussah – und wie durstig er selbst geworden war. Abrupt stand er auf und ging zu seinem Pferd, um den größeren, volleren der beiden Wasserschläuche zu holen. Als er zurückkehrte, konnte er hören, wie der Sarazene Sand ausspuckte. Das Geräusch verstummte, sobald Sinclairs Schatten um die Felsenecke kam, und als der Mann, dem er im Kopf den Namen Schwarzbart gegeben hatte, wieder in Sichtweite kam, war seine Miene so ausdruckslos und stoisch wie zuvor.


  Sinclair lehnte sich an die Felsenwand und warf dem anderen Mann den Wasserbeutel zu. Dieser fing ihn mit beiden Händen auf, und zum ersten Mal zeigte sich Überraschung in seinem Gesicht.


  »Nur zu, Junge.« Er nickte, und der Sarazene nickte zurück. Seine Miene war wieder unergründlich, als er jetzt begann, den Stopfen herauszuziehen. Sinclair beobachtete ihn voll Ironie.


  »Ist es nicht schön, zwei Hände zu haben, wenn man aus einem Schlauch trinken muss?«


  Der Sarazene hielt inne, bevor er den Schlauch ganz an den Mund führen konnte, und sah Sinclair verständnislos an. Fast hätte dieser seine Worte auf Arabisch wiederholt, doch er überlegte es sich anders und fuhr in seiner Muttersprache fort.


  »Nur zu, trink, aber gib mir auch etwas ab.«


  Er zog den Metallbecher aus seinem Wams und klopfte damit gegen die Schiene an seinem verletzten Arm. Dann trat er mit ausgestreckter Hand auf den Sarazenen zu. Der Mann richtete den Blick auf den Arm, nickte zum Zeichen, dass er verstand, und füllte den Becher. Sinclair nahm einen kleinen Schluck, spülte sich den Mund aus und spuckte aus, bevor er einen richtigen Schluck trank und sich wieder an den Felsen lehnte. Der Sarazene tat es ihm nach. Auch er spülte sich sorgfältig den Mund aus und spuckte Schlamm. Dann sah er Sinclair an, als wollte er ihn um Erlaubnis fragen, und als dieser nickte, wiederholte er den Vorgang, und erst beim dritten Schluck trank er, diesmal mit sichtlichem Genuss.


  »Nimm ruhig mehr. Und wasch dir die Augen aus. Ich weiß, wie sie sich anfühlen müssen.«


  Sinclair ergriff das Tuch, das um den Kopf des Mannes gewickelt gewesen war. Er schüttelte es aus, um es vom Sand zu befreien, dann tat er so, als feuchte er es an und drücke es auf seine Augen, bevor er es dem anderen Mann reichte, der ihn genau beobachtet hatte und seinem Vorschlag folgte.


  Als er fertig war, hielt er Sinclair fragend den Wasserschlauch entgegen, doch dieser schüttelte den Kopf. Also verkorkte der Fremde mit geschickten Fingern den Schlauch und legte ihn neben sich.


  Sinclair trat vor, um den Dolch an sich zu nehmen, der immer noch im Sand steckte. Dann blickte er auf den anderen Mann hinunter.


  »Ich habe eine Frage, Meister Schwarzbart: Bist du mein Gefangener oder bin ich deiner? Ich habe den Dolch und dein Schwert, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich viel damit bewerkstelligen werde, falls es zum Kampf kommt. Wahrscheinlich kommt es ganz auf dein Bein an, denn wenn es in besserer Verfassung ist als mein Arm, muss ich wohl daran glauben.«


  Er hielt inne, um zu überlegen, wie es jetzt weitergehen sollte – denn er konnte jetzt nicht einfach abbrechen, was er begonnen hatte.


  »Nun denn«, sagte er und zuckte mit den Achseln. »Finden wir es heraus.«


  Kurz darauf legte er den linken Fuß des Sarazenen frei und strich ihm den letzten Sand von seinem Bein, während der Sarazene mit großer Vorsicht und sichtlicher Sorge weiter an seinem rechten Bein arbeitete. Bald konnte Sinclair selbst sehen, was dort nicht stimmte: Das Bein war geschient und dick verbunden – offenbar von jemandem, der wusste, was er tat.


  Sinclair lachte laut auf, doch es war ein humorloses Lachen.


  »Sind wir nicht ein großartiges Paar? Zusammen haben wir sechs gesunde Gliedmaßen und sind doch zu nichts zu gebrauchen. Wir können nicht einmal miteinander reden, geschweige denn kämpfen.«


  Er hob seinen Arm und tippte sich mit dem Dolch an seine Schiene. Zum ersten Mal flackerte so etwas wie der Hauch eines Lächelns im Mundwinkel seines Gegenübers auf.


  »Nun, dann können wir auch genauso gut noch etwas trinken, denn ich habe keine Ahnung, was wir als Nächstes tun sollen. Ich bezweifle, dass ich mit meinem verdammten Arm ohne Hilfe wieder aufs Pferd steigen kann, und selbst wenn, könntest du nicht hinter mir aufsitzen.«


  Als sein Becher gefüllt war, setzte er sich vorsichtig auf einen Sandhaufen und streckte die Hände aus, um den Becher zu seinen Füßen abzustellen. Dabei rutschte ihm der Griff des juwelenbesetzten Dolches aus dem Wams. Bevor er ihn zurückschieben konnte, hörte er den Sarazenen nach Luft schnappen, und als er aufblickte, sah ihn der Mann mit merkwürdiger Miene und großen Augen an.


  »Was ist denn? Ist es das hier?«


  Er zog den Dolch ganz hervor und hielt ihn hoch. Während der Mann ihn betrachtete, sah Sinclair einen Schatten über seine Augen huschen, doch dann nahm sein Gesicht seine ausdruckslose Miene wieder an.


  »Woher habt Ihr diesen Dolch?«


  Die Frage war Arabisch, doch Sinclair hatte sie erwartet, und er schüttelte mit verständnislosem Blick den Kopf und zuckte mit den Achseln, als hätte er kein Wort verstanden. Er hätte nicht erklären können, warum er sich unwissend stellte, doch er hatte das Gefühl, dass es besser war. Der Sarazene runzelte die Stirn, dann versuchte er es erneut.


  »Woher habt Ihr das?«


  Diesmal stellte er die Frage auf Französisch, und Sinclair riss verblüfft die Augen auf, doch er antwortete sofort in derselben Sprache, froh, sich mit dem Mann verständigen zu können, ohne seine Kenntnis des Arabischen preisgeben zu müssen.


  »Ich habe ihn heute Morgen gefunden. Bei einem Toten. Einige Meilen von hier.«


  Es folgte eine lange Pause, bevor der Sarazene sagte: »Ihr habt ihn umgebracht?«


  Sinclair hörte etwas Schmerzerfülltes in dieser Frage und schüttelte den Kopf. Er hob den verletzten Arm und legte ihn auf sein Knie.


  »Nein«, sagte er und lagerte seinen Arm so bequem wie möglich. »Wie ich gesagt habe, war er schon tot, als ich ihn gefunden habe, im Sand vergraben wie Ihr. Wer ist er gewesen? Ich kann ja sehen, dass Ihr ihn kanntet.«


  Der Sarazene hielt inne, neigte dann aber den Kopf.


  »Sein Name war Arouf. Er war der jüngste Bruder meiner Frau. Er war schwer verletzt, als er hier aufgebrochen ist. Er hatte zwar schon länger nicht mehr geblutet, und seine Wunde war fest verbunden, doch sie muss sich auf seinem Ritt wieder geöffnet haben.«


  »Er hat Euer Pferd genommen und Euch hier zurückgelassen?«


  »Wir hatten keine andere Wahl. Wir waren drei Männer und hatten zwei Pferde. Arouf ist nach Norden geritten, um Hilfe zu suchen, und Sayeed nach Osten. Sie haben mich hier im Schatten zurückgelassen, in Sicherheit. Keiner von uns hat geahnt, dass der Sturm kommen würde.«


  »Also ist es möglich, dass dieser dritte Mann, dieser Sayeed, noch lebt?«


  »Aye, wenn es Allahs Wille ist. Wenn es im Buch des Engels geschrieben steht. Wenn nicht, dann steht wohl darin, dass Ihr mit mir hier sterben werdet.«


  Er sah sich um.


  »Doch noch sterben wir nicht. Auch ich habe Wasser und einen Beutel mit Vorräten. Der Wind hat beides hier irgendwo vergraben.«


  Sinclair beachtete seine Worte nicht.


  »Was ist mit Eurem Bein geschehen, und wer hat das getan?«


  Er wies auf die Schiene.


  »Sayeed hat uns beide gerettet. Er ist in der Heilkunst bewandert.«


  »Ist er Arzt?«


  »Nein, er ist Krieger, aber sein Vater, der ein berühmter Arzt war, hat ihn in seiner Jugend darin unterwiesen. Sayeed hat den Beruf seines Vaters nicht ergriffen, aber er hat nicht vergessen, was dieser ihn über die Behandlung von Wunden gelehrt hat.«


  »Und er ist nach Osten geritten?«


  Ein Kopfnicken.


  »Wie ich sagte.«


  »Um wen zu suchen? Wie seid Ihr hierhergekommen? Wart Ihr in Hattin?«


  »Hattin? Ah, Ihr meint Hittin …«


  Der Sarazene zog die Stirn in Falten, verkniff sich aber anscheinend die Frage, die ihm auf der Zunge lag, und beantwortete stattdessen schlicht Sinclairs Frage.


  »Nein, ich war nicht dort. Wir waren auf Geheiß des Sultans nach Tiberias unterwegs, als uns ein schlimmes Schicksal ereilte.«


  Sinclair reichte dem Sarazenen den Wasserschlauch zurück.


  »Erzählt mir davon, denn wir haben ja sonst nichts zu tun, und dann suchen wir Eure Vorräte. Was ist Euch zugestoßen?«


  Der dunkelhäutige Mann überlegte einige Augenblicke, dann begann er zu sprechen.


  


  SEIN NAME, SO SAGTE ER, war Ibn al-Farouch, und er war mit einem Spähtrupp in der Nähe von Ibelin an der Küste unterwegs gewesen, als ein Bote aufgetaucht war und sie nach Tiberias zitiert hatte, das achtzig Meilen entfernt lag. Sie waren unverzüglich aufgebrochen.


  »Unterwegs sind wir einem Verwundeten begegnet, der einige Stunden zuvor aus einem Dorf geflohen war, das von Banditen überfallen worden war. Da alle Dorfbewohner im kampffähigen Alter mit Saladins Armee marschierten, hatte das Dorf den Banditen wenig entgegenzusetzen, obwohl es weniger als zwanzig waren.«


  Al-Farouch hatte aufgemerkt, als er den Namen des Dorfes hörte, denn sein betagter Onkel, der geliebte Bruder seiner Mutter, lebte dort. Wütend über die Vorstellung, dass sein gütiger Onkel und seine Familie die Opfer gottloser Verbrecher wurden, hatte er seine Männer vorgeschickt und war mit zehn handverlesenen Begleitern in das Dorf geritten, um an den Räubern Vergeltung zu üben.


  »Unglücklicherweise«, so sagte er, »habe ich meine Gegner unterschätzt, weil ich dem Flüchtling geglaubt habe, was er über ihre Anzahl und Bewaffnung sagte. So bin ich mit meinen Männern in einem schmalen, steilen Wadi in einen klug geplanten Hinterhalt geritten. Sieben von ihnen sind versteckten Schützen zum Opfer gefallen, noch bevor ich mich von meiner Überraschung erholen konnte. Sayeed, Arouf, ein weiterer Mann und ich waren die Einzigen, denen es gelungen ist, sich freizukämpfen.«


  Drei der Männer und zwei Pferde waren verletzt gewesen. Der vierte Mann war kurz nach ihrem Entrinnen seinen Verletzungen erlegen, genau wie sein Pferd, und kurz darauf hatte Sayeed Aroufs Pferd die Kehle durchschneiden müssen, denn es hatte eine Schnittwunde am Bauch, die aufplatzte, sodass sich seine Gedärme in den Hufen verfingen.


  Arouf, der eine blutende Wunde im Schritt hatte, war hinter Sayeed aufs Pferd gestiegen, und die drei Männer waren in die Wüste geritten, bis sie auf diesen Felsen stießen, wo sie Halt gemacht hatten, um zu übernachten.


  »Sayeed, der als Einziger von uns unverletzt war, hat zuerst mit Hilfe eines Puders Aroufs Blutung gestillt und ihn verbunden. Dann hat er mein Bein versorgt – ein Armbrustbolzen hatte mir den Unterschenkel gebrochen. Er hat die Wunde gereinigt, den Knochen gerichtet, so gut es ging, und das Bein dann geschient und verbunden. Er hat gesagt, es wird wieder vollständig heilen.«


  Der Sarazene trank einen Schluck aus dem Wasserschlauch.


  »Wir haben die Nacht hier verbracht und heute Morgen gemeinsam überlegt, was wir tun sollten. Meine Männer waren uns inzwischen zwar weit voraus, aber es war ja möglich, dass sie angehalten hatten, um auf uns zu warten, oder sogar zurückgeritten waren, um nach uns zu suchen. Doch uns war eigentlich klar, dass es nicht sehr wahrscheinlich war, dass uns jemand finden würde.«


  Also hatte al-Farouch beschlossen, dass Sayeed den anderen hinterherreiten sollte. Arouf wollte nichts davon hören, mit ihm zu warten. Da seine Wunde nicht mehr blutete, schwor er, ebenfalls reiten zu können.


  »Zum ersten Mal in unserem Leben hat er mir widersprochen und beschlossen, im Norden zu suchen, während sich Sayeed weiter östlich halten sollte. Und da ich mit meinem geschienten Bein nicht auf ein Pferd steigen konnte, sollte ich allein hierbleiben.«


  Sie hatten ihm Lebensmittel und Wasser für sieben oder acht Tage dagelassen und gehofft, dass einer oder beide von ihnen innerhalb dieser Zeit mit Hilfe zurück sein würde. Dann waren sie davongeritten, nachdem sie seinen Speer in den Boden gesteckt und seinen runden Schild daran gehängt hatten, um ihnen bei ihrer Rückkehr als Wegweiser zu dienen.


  »Und jetzt wisst Ihr genauso viel wie ich, Ferenghi«, schloss al-Farouch mit dem arabischen Wort für die Franken und verstummte dann.


  Sinclair dachte schweigend über das Gehörte nach. Wenn Sayeed den Sturm überlebt hatte und seine Kameraden gefunden hatte, würden sie hierher zurückkehren, und das würde sein Ende bedeuten. Er konnte natürlich immer noch davonreiten. Nachdem er wusste, wie friedlich das Pferd war, würde er sicher irgendeinen Weg finden aufzusteigen. Er dachte daran nachzusehen, ob das Pferd noch in der Nähe war, doch stattdessen beugte er sich vor und sprach den Sarazenen an.


  »Wie kommt es, dass Ihr unsere Sprache sprecht?«


  »Eine Eurer Sprachen«, erwiderte sein Gegenüber trocken. »Als Ihr mich das erste Mal angesprochen habt, habt Ihr eine Sprache benutzt, die wie die Zungen der Djinns klang. Was ist das gewesen?«


  Sinclair grinste.


  »Das war Gälisch, die Sprache meines Volkes in Schottland, wo ich zur Welt gekommen bin.«


  »Dann seid Ihr gar kein Franke?«


  »Nein. Ich bin das, was man als Schotten bezeichnet, aber meine Familie ist vor hundert Jahren aus Frankreich dorthin gekommen. Ich habe mich dem Heer angeschlossen, als der Ruf nach Kriegern durch das Land ging.«


  »Dann seid Ihr ein Ritter? Ihr tragt gar keine Rangabzeichen.«


  »Ich habe sie zusammen mit meiner Rüstung zurückgelassen, um mich besser zu Fuß in der Wüste bewegen zu können. Hier gibt es so viele Möglichkeiten, ums Leben zu kommen, dass man nicht auch noch selbst danach trachten muss, indem man sich mit nutzlosem Stahl und schwerer Kleidung lähmt.«


  »Ah, ich verstehe. Offenbar seid Ihr schon lange genug hier, um etwas von Allahs Weisheit mitzubekommen, gepriesen sei Sein Name. Aber Ihr seid doch hergekommen, um Sarazenen zu töten, nicht wahr?«


  »Nein, nicht unbedingt. Ich bin gekommen, weil es meine Ritterpflicht war. Zu töten oder getötet zu werden, gehört nun einmal zum Dasein eines Ritters.«


  »Gehört Ihr zu den Templern?«


  Irgendetwas, ein eher geahnter Hauch von Bedrohlichkeit in dieser simplen Frage ließ Sinclair das »Ja« herunterschlucken, das ihm schon auf der Zunge lag, und er fand stattdessen eine ausweichende Antwort, die weder eine Lüge war noch Verrat an sich selbst bedeutete.


  »Ich bin Ritter«, sagte er. »Aus Schottland, das viele Tagereisen zur See von Frankreich entfernt liegt. Nicht alle Ritter in Outremer sind Tempel- oder Hospitalritter.«


  »Nein, aber die Djinns aus dem Tempel sind die gefährlichsten von allen.«


  Darauf erwiderte Sinclair nichts.


  »Ihr habt meine Frage noch nicht beantwortet, wo Ihr die Sprache der Franken gelernt habt.«


  »Ich habe sie als Kind in Ibelin gelernt, wo ich aufgewachsen bin. Ein fränkischer Fürst hat dort nach der Eroberung Jerusalems eine Festung errichtet, lange vor meiner Geburt. Er hat den Namen der Stadt zu seinem eigenen Namen gemacht. Als Junge habe ich dort im Stall gearbeitet, und sein Sohn, der in meinem Alter war, war mein Spielkamerad. Ich habe seine Sprache gelernt und er die meine.«


  Sinclair runzelte die Stirn.


  »Ibelin … meint Ihr Sir Balian von Ibelin? Ich habe ihn gekannt. Ich bin mit ihm von Nazareth nach …«


  Er brach ab, denn ihm wurde bewusst, dass er mehr sagte, als er sollte, doch al-Farouch nickte schon.


  »Genau dieser. In unserer Sprache lautet sein Name Balian ibn Barzan, und er ist heute ein mächtiger Mann unter den Ferenghi – ein Ritter, aber kein Tempelritter.«


  »Dann seid Ihr immer noch befreundet?«


  Der Sarazene zuckte mit den Achseln.


  »Wie können ein Moslem und ein Christ im Heiligen Krieg des Jihad Freunde sein? Wir haben uns seit unserer Kindheit nicht mehr gesehen. Wahrscheinlich würden wir uns gar nicht erkennen, wenn wir im Souk aneinander vorbeigehen.«


  Sinclair schlug sich mit der gesunden Hand auf den Oberschenkel, richtete sich gerade auf und blinzelte in das gleißende Licht hinter ihm.


  »Wir sollten etwas essen. Das ist ein Bedürfnis, das allen Männern gemeinsam ist, selbst im Jihad, oder etwa nicht? Wann habt Ihr zuletzt gegessen?«


  Al-Farouch überlegte mit gespitzten Lippen.


  »Ich weiß es nicht mehr, aber es ist schon lange her.«


  Sinclair erhob sich.


  »Ich habe mein Pferd – Euer Pferd – gesattelt in der Sonne stehen gelassen, und gewiss leidet es unter der Hitze. Wenn ich es hierherhole, helft Ihr mir, es abzusatteln? Es ist schwierig, mit einer Hand einen Sattelgurt zu lösen.«


  »Ja, wenn Ihr es so dicht heranführen könnt, dass ich den Sattelgurt erreichen kann.«


  Kurz darauf war das Pferd abgesattelt und versorgt. Sinclair legte den Sattel auf den Boden des kleinen Unterschlupfes und setzte sich darauf. Dann holte er ein großes Stück Dörrfleisch und das scharfe kleine Messer aus der Vorratstasche und warf dem überraschten Moslem beides zu.


  »Fangt! Ihr habt zwei Hände und könnt besser schneiden als ich. Schneidet uns etwas zu essen ab, und ich kümmere mich um den Rest.«


  Der Moslem machte sich wortlos daran, das harte Fleisch zu zerschneiden, während Sinclair Datteln, Feigen und Brot für sie beide aus der Satteltasche holte.


  Sie aßen in höflichem, seltsam kameradschaftlichem Schweigen, ein jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Sinclair dachte über die unwahrscheinlichen Umstände nach, die ihn an diesen Punkt geführt hatten, an dem er in aller Seelenruhe eine Mahlzeit mit einem Fremden teilte, den er unter anderen Umständen sofort zu töten versucht hätte. Er fragte sich, ob sein schweigender Gefährte wohl das Gleiche dachte, doch dann fiel ihm die verhüllte Drohung wieder ein, die er in der Frage über die Tempelritter wahrgenommen hatte, und er wurde ernst.


  Sinclair wusste nicht, ob seine vorsichtige Antwort notwendig gewesen war, genauso wie seine Entscheidung zu verheimlichen, dass er Arabisch konnte, aber er hatte das Gefühl, das Richtige getan zu haben.


  Natürlich war er ein Tempelritter, und er vermutete, dass der Sarazene dafür nur wenig Beifall übrig gehabt hätte. Doch Alexander Sinclair hatte noch viel mehr zu verbergen als die bloße Zugehörigkeit zum Orden des Tempels, und er war mit gutem Grund zurückhaltend.


  Sinclair war ein ranghohes Mitglied der Bruderschaft von Sion, jenes geheimen Bundes innerhalb des Tempels, der zu Beginn des Jahrhunderts den Ritterorden gegründet hatte, um seine eigenen Zwecke zu verfolgen, und der nach wie vor die Ordenspolitik bestimmte. Diese Bruderschaft war so geheim, dass die einfachen Ordensmitglieder nicht einmal etwas von seiner Existenz ahnten, geschweige denn von seinem Tun. Es gab zwar viele ranghohe Ordensoffiziere, die auch der Bruderschaft angehörten, doch viele ihnen ebenbürtige Brüder lebten und starben, ohne je ein Wort von der Bruderschaft gehört zu haben. Der bedeutendste unter den Letzteren war Gerard de Ridefort, der derzeitige Großmeister des Tempels, der zwar wegen seines Mutes, seines militärischen Könnens und seiner großen Kühnheit geschätzt wurde, der jedoch wegen seines Stolzes und seiner starrköpfigen Arroganz für unwürdig befunden worden war, der Bruderschaft beizutreten.


  Die Mitgliedschaft in der Bruderschaft von Sion wurde niemals leichtfertig vergeben. Es gab nur wenige Brüder, die alle ein Schweigegelübde ablegen mussten, und sie trafen nur selten in ihrer vollen Zahl zusammen. Wenn es Zusammenkünfte gab, so fanden sie stets unter dem Deckmantel traditioneller Festlichkeiten statt und wurden an geheimen, privaten Örtlichkeiten im Besitz der Bruderschaftsoberen abgehalten.


  Dort versammelten sich die Brüder mit ihren Freunden und Verwandten, und während zu ebener Erde in den Räumlichkeiten der Gastgeber gefeiert wurde, kam die Bruderschaft in unterirdischen Kammern zusammen, um ihre eigenen geheimen Initiationsriten und Unterweisungen zu begehen, ohne dass die anderen Feiernden etwas davon ahnten.


  Man sah den Mitgliedern ihre Zugehörigkeit zur Bruderschaft nicht an, und wenn es etwas gab, das sie alle gemeinsam hatten, so war dies ein Element, das kein Uneingeweihter jemals wahrgenommen hätte. Jeder Einzelne von ihnen entstammte einer Verbindung von Familienclans, die sie untereinander als die Befreundeten Familien bezeichneten. All diese Familien lebten in jener Gegend in Südfrankreich, die man nach der uralten Sprache ihrer Einwohner Languedoc nannte – »die Gegend, in der man Oc spricht«. Dieser Familienverbund war über ein Jahrtausend alt und ging auf das erste Jahrhundert der christlichen Zeitrechnung zurück. Damals hatten sich die Begründer der Clans gemeinsam in Südgallien niedergelassen, nachdem sie im Jahr 79 nach der Zerstörung Jerusalems durch die Römer auf dem Landweg geflohen waren.


  Ihre gemeinsamen jüdischen Wurzeln waren das größte Geheimnis der Bruderschaft, deren Familien sich nach ihrer Ankunft an die örtlichen Gegebenheiten angepasst hatten und zum Christentum übergetreten waren – und ihren semitischen Ursprung vergessen hatten. Nur die Eingeweihten der uralten Bruderschaft der Wiedergeburt in Sion kannten die Wahrheit, die im Geheimen von Generation zu Generation weitergereicht worden war. Sie allein schulterten die große Verantwortung, die mit diesem Wissen einherging – geschützt durch das unumstößliche Gebot, dass aus jeder Generation der Familien nur ein einziges männliches Mitglied initiiert werden konnte.


  Sir Alexander Sinclair war unter sieben Brüdern einer Familie auserwählt worden, die keine Töchter hervorgebracht hatte, und er war an seinem zwanzigsten Geburtstag in die Bruderschaft aufgenommen worden. All seine Brüder hatten inzwischen das Mannesalter erreicht; zwei waren Tempelritter und einer gehörte dem Orden der Hospitalritter an, doch keiner von ihnen ahnte, dass ihr Bruder Alec einen geheimen Rang innehatte, der ihre Stellung bei weitem übertraf.


  Weil seine Pflichten gegenüber der Bruderschaft es ihm von Anfang an so gut wie unmöglich machten, den weltlichen, christlichen Alltag seiner Brüder zu teilen, waren sie zu dem Schluss gekommen, dass ihr Bruder Alec ein undankbarer Mensch war, der seiner familiären Verantwortung den Rücken zukehrte. Alec war nichts anderes übrig geblieben, als sich den Anschein zu geben, dass er ihr Urteil schulterzuckend hinnahm.


  Und so war er in die geheime Welt der Bruderschaft abgetaucht, wo ihn der Rat nach eingehender Prüfung seines Charakters und seiner Fähigkeiten zu einer ganz besonderen Aufgabe ausgebildet hatte. Der Tempelritter Alexander Sinclair diente der Bruderschaft als Spion.


  »Ihr seid so nachdenklich, Ferenghi.«


  Al-Farouchs Französisch war flüssig, trotz der Kehllaute seines arabischen Akzents. Sinclair lächelte ironisch und kratzte sich den Kopf.


  »Ich habe über meine Lage nachgedacht und mich gefragt, ob ich nicht besser wieder auf Euer Pferd steige und die Flucht ergreife, bevor Eure Freunde eintreffen, um Euch zu retten.«


  »Falls sie je eintreffen. Nichts ist gewiss außer der Schrift, und es mag Allahs Wille sein, gesegnet sei Sein Name, dass ich hierbleibe und sterbe.«


  Sinclair überlegte, dann nickte er langsam.


  »Ich könnte mir vorstellen, dass Allah eine solch wirkungsvolle Waffe, wie Ihr sie wohl für ihn seid, nicht gern aufgibt. Außerdem gefällt mir die Vorstellung nicht, einfach davonzureiten und Euch Eurem Schicksal zu überlassen, so merkwürdig das klingen mag.«


  Der Sarazene kniff die Augen fest zusammen.


  »Mehr als merkwürdig – geradezu verrückt. Warum sollte Euch kümmern, was hier aus mir wird, wenn Ihr mit jeder Sekunde des Verweilens mehr in Gefahr geratet, gefangen genommen zu werden, sollten meine Männer kommen?«


  Ein trostloses Lächeln huschte über Sinclairs Lippen.


  »Nennt es eine angeborene Schwäche, die ich nicht ablegen kann – dass kein Ehrenmann einen anderen dem Tod überlassen sollte, wenn er ihn retten oder ihm helfen könnte.«


  »Ehre. Das ist …« Der Sarazene hielt inne, um nach einem Wort zu suchen. »Es ist ein Ideal, nicht wahr? Eine Idee ohne Substanz, über die viel geredet wird, die aber nur wenige wirklich begreifen.«


  »Selbst unter den Getreuen Allahs?«


  »Ja, leider, nicht minder als bei Euch.«


  »Aye, so ist es nun einmal …«


  Sinclair hatte automatisch Schottisch gesprochen, doch er konnte sehen, dass sein Gegenüber seinen Ton verstanden hatte.


  »Wie lautet Euer Name, Ferenghi? Meinen kennt Ihr ja schon.«


  »Lachlan Moray.«


  Die Lüge kam ihm unwillkürlich in den Sinn und ging ihm ganz natürlich über die Lippen.


  »Lachlan … Das klingt fast wie ein arabischer Name. Lachlan Murr-ay.«


  »Es hört sich vielleicht so an, aber es ist ein schottischer Name.«


  »Und Ihr tragt nur einen kleinen Bart. Ich dachte, alle Franken hätten Bärte.«


  Sinclair kratzte sich reumütig die Stoppeln an seinem Kinn.


  »Das stimmt. Niemand würde mich für einen Tempelritter halten, wenn er die anderen sieht. Wenn ich noch länger hier in der Wüste bleibe, wird mein Bart zwar wachsen, aber es wird mir leidtun. Wenn mein Bart wächst, wird meine Haut schuppig und juckt. Um nicht verrückt zu werden oder mich blutig zu kratzen, rasiere ich mein Gesicht lieber, wenn ich kann. Auch wenn meine fränkischen Kameraden das nicht verstehen können.«


  Natürlich sagte er nicht, dass sein glattrasiertes Gesicht es ihm ermöglichte, gelegentlich einen falschen Bart zu tragen, wenn seine Aufgabe es erforderte.


  »Erzählt mir von Hittin … oder Hattin, wie Ihr es nennt.«


  Es war eine indirekte Frage, doch der milde Befehlston überraschte Sinclair so sehr, dass es ihm selbst die Sprache verschlug.


  Der Sarazene setzte sich aufrechter hin.


  »Ihr habt mich vorhin gefragt, ob ich in Hattin gewesen bin, und der Ton Eurer Frage hat meine Aufmerksamkeit erregt. Wie Ihr wisst, bin ich nicht dort gewesen, doch Hattin liegt in der Nähe der Stadt, die Ihr Tiberias nennt, und der Sultan, möge Allah auf ihn herniederlächeln, hat uns dorthin befohlen. Hat es dort eine Schlacht gegeben? Seid Ihr deshalb allein unterwegs?«


  Im Stillen verfluchte Sinclair seine unvorsichtigen Worte, doch es war zwecklos, jetzt zu lügen. Er seufzte.


  »Aye, es gab eine Schlacht.«


  »Ich verstehe. Und wie war ihr Ausgang?«


  »Wir sind besiegt worden. Eure Seite hat gewonnen.«


  »Allah sei gepriesen. Was ist geschehen?«


  »Was geschehen ist? Das fragt Ihr mich? Habt Ihr schon einmal an einer Schlacht unter Tausenden von Männern teilgenommen?«


  »Ja, mehrmals.«


  »Und habt Ihr in einer solchen Schlacht schon einmal Befehlsgewalt gehabt?«


  Der Sarazene runzelte die Stirn.


  »Nein. Ich habe meine eigenen Männer angeführt, aber ich bin kein General.«


  »Ich auch nicht. Dann wisst Ihr also genauso gut wie ich, dass ein Soldat in einer Schlacht keinen Überblick über das ganze Geschehen hat. Wer gewonnen oder verloren hat, erfährt er erst am Ende. Während der Schlacht ist er damit beschäftigt, sich und seine Männer zu schützen – am Leben zu bleiben.«


  Der Sarazene nickte wortlos.


  »Die Schlacht bei Hattin war gigantisch. Unsere Armee war die stärkste, die das Königreich je gesehen hat – über dreißigtausend Mann. Ritter, Turkopolen und Fußsoldaten. Euer Sultan, Saladin, hatte mindestens doppelt so viele Männer unter seinem Befehl, und wir haben verloren. Ich habe die eigentliche Schlacht nur aus der Ferne gesehen. Ich bin schon früh verletzt worden und habe mein Pferd verloren, sodass ich nicht weiterkämpfen konnte. Ein Freund hat mich gefunden, und wir sind am Abend nach der Schlacht geflohen. Wir wollten zurück nach La Safouri, aber der Sturm hat uns überrascht.«


  »Wo ist Euer Freund jetzt?«, fragte der Sarazene.


  »Fort. Irgendwo in der Wüste. Er hat mich auf einer Bahre hinter sich hergezogen – ich lag im Delirium durch meine Verletzung. Dann wollte er Wasser suchen und hat mich schlafend in einer Höhle zurückgelassen. Als ich aufgewacht bin, tobte der Sturm. Ich habe ihn nicht wiedergesehen. Er könnte überall sein. Ich bete, dass er noch lebt, aber ich fürchte, dass er tot ist.«


  »Und was werdet Ihr jetzt tun? Wo ist Euer Ziel, wenn Ihr von hier fortreitet?«


  »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht gibt es gar kein Ziel für mich.«


  Sinclair stieß einen Grunzlaut aus, halb Lachen, halb Ekel.


  »Vielleicht widerstrebt es mir ja deshalb so, es auch nur zu versuchen.«


  Al-Farouch hob plötzlich die Hand und neigte den Kopf, als lauschte er auf etwas. Sinclair bemühte sich zu hören, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte, doch er hörte nichts als die Stille der Wüste. Schließlich senkte der Sarazene die Hand und schüttelte den Kopf.


  »Ich habe gedacht, ich höre Pferde.« Er sah Sinclair an und zog eine Augenbraue hoch. »Ich würde allerdings vorschlagen, dass Ihr jetzt aufbrecht, falls Ihr wirklich aufbrechen wollt.«


  Sinclair wandte den Kopf, um in die aufsteigende Dämmerung zu blicken – er war überrascht, wie schnell der Tag verstrichen war.


  »Ich überlege immer noch«, sagte er, jetzt wieder an al-Farouch gewandt. »Und ich bin mit mir selbst nicht im Reinen. Wir haben uns vorhin über das Ideal der Ehre unterhalten, und in meiner Welt hat Ehre zugleich etwas mit Verantwortung und Pflicht zu tun.«


  Al-Farouch nickte mit ausdrucksloser Miene.


  »Das ist bei uns nicht anders.«


  »Also schön. Da Euch dieses Ideal vertraut ist, könnt Ihr mir ja möglicherweise helfen, mein Dilemma zu lösen. Der Tag ist fast vorbei; wenn ich also nun aufbräche, würde ich ziellos in die Dunkelheit hinausreiten, nur um der Ergreifung durch Eure Krieger zu entrinnen. Natürlich ist es aber genauso gut möglich, dass sie gar nicht kommen. Andererseits könnte ich ihnen aber auch direkt in die Arme reiten. Wäre es also ehrenhaft, blind draufloszureiten, weil es meine Pflicht ist, frei zu bleiben, oder würde ich meiner Pflicht zuwiderhandeln, weil ich eine Torheit begehe und mein Leben sinnlos in Gefahr bringe? Versteht Ihr, was ich meine, Sarazene? Komme ich meiner Pflicht nach, wenn ich jetzt in die Nacht reite und vielleicht umkomme, oder ist es besser, wenn ich das Risiko eingehe und hierbleibe?«


  Keiner der beiden sagte etwas. Dann sprach Sinclair weiter.


  »Außerdem gefällt mir die Vorstellung, Euch allein hier zurückzulassen, nach wie vor nicht. Also habe ich beschlossen, bis zum Morgen hierzubleiben. Wenn dann immer noch nichts von Euren Männern zu sehen ist, werde ich mich so weit entfernen, dass ich nicht in Gefahr bin, und abwarten. Wenn Eure Retter nicht kommen, kehre ich zurück und esse mit Euch, denn dann ist die Situation unverändert … und ich habe immer noch kein Ziel.«


  Al-Farouch rieb sich mit der Fingerspitze über den Nasenrücken.


  »Warum sagt Ihr ständig, Ihr habt kein Ziel? Waren Eure Verluste in Hattin so schwer?«


  Sinclair erhob sich und lehnte sich an die Felsenwand, um in die herauskommende Nacht hinauszublicken. Dann sprach er weiter, ohne den Kopf zu wenden.


  »Wie schnell es hier in der Wüste Nacht wird. In Schottland, wo ich aufgewachsen bin, ist es oft noch Stunden nach Sonnenuntergang hell …«


  Er seufzte matt.


  »Es ist die Niederlage von Hattin, die mir nicht aus dem Kopf geht, viel mehr als die Männer, die wir verloren haben, obwohl es weiß Gott schrecklich viele waren. Euer Sultan ist gewiss kein Mann, der eine gottgesandte Gelegenheit ungenutzt lässt. Und als eine solche muss er den Sieg von Hattin sehen. Ich gehe davon aus, dass ihm inzwischen auch Tiberias in die Hände gefallen ist, und ich weiß, dass seine Männer La Safouri und wahrscheinlich auch Nazareth eingenommen haben. Wenn ich eine siegreiche Armee im Rücken hätte und wüsste, dass die Frankenarmee empfindlich geschwächt, wenn nicht sogar vollständig vernichtet ist, würde ich sofort gen Jerusalem marschieren. Und damit bleiben mir, fürchte ich, nicht mehr viele Zufluchtsorte.«


  Er wandte sich wieder dem Sarazenen zu.


  »Wann habt Ihr zuletzt gebetet?«


  Al-Farouch kniff die Augen zu und öffnete sie wieder.


  »Vor einiger Zeit, zur festgesetzten Stunde. Ihr wart doch dabei. Habt Ihr denn nichts davon bemerkt?«


  »Hättet Ihr Euch nicht nach Osten wenden müssen?«


  Der Sarazene lächelte.


  »Allah verlangt, dass wir beten, aber da Er ein gnädiger Gott ist, beharrt Er nicht darauf, dass wir uns dazu quälen, wenn wir verletzt sind. Ich werde wieder richtig beten, wenn ich dazu in der Lage bin, doch bis dahin bete ich, so gut ich kann.«


  »Und haben Euch Eure Freunde vor ihrem Aufbruch eine Latrine gegraben?«


  »Ja, zehn Schritte von hier entfernt.«


  »Schafft Ihr es mit Eurem Bein bis dorthin, wenn ich Euch helfe?«


  »Ja.«


  »Gut. Und wenn ich Euch helfe, aufzustehen und zu gehen, werdet Ihr versuchen, mich umzubringen?«


  In den Augen des Sarazenen tauchte der winzige Hauch eines Lächelns auf.


  »Nicht, bevor Ihr mir nicht auch wieder zurückgeholfen habt, trotz meines Eides, jeden Ungläubigen zu töten, dem ich begegne.«


  Sinclair schnaubte, dann trat er auf den Mann zu und streckte ihm den gesunden Arm entgegen.


  »So sei es. Dann schauen wir also, ob wir Euch auf die Beine gestellt bekommen. Seid vorsichtig mit meinem anderen Arm, denn er ist genauso böse gebrochen wie Euer Bein, aber nicht so gut verbunden. Wenn Ihr steht, gehen wir zu der Latrine hinüber, und ich lasse Euch dort allein. Ruft mich, wenn Ihr fertig seid, dann komme ich und helfe Euch zurück.«


  Als sie fertig waren, war es Nacht, und sie saßen zusammen in der Dunkelheit der kleinen Felsenecke, die ihre Zuflucht bildete. Eine Weile unterhielten sie sich noch über Belanglosigkeiten, doch die Nacht war völlig still, und sie waren beide müde, und so schliefen sie ein, Kopf an Fuß.


  Sinclairs letzter Gedanke war, dass er unbedingt mit Beginn der Dämmerung erwachen und aufbrechen musste.


  


  ER ERWACHTE ABRUPT, weil sich eine raue Hand auf seinen Mund legte, doch jede Gegenwehr wurde im Keim erstickt, weil er einen drohenden Knurrlaut hörte und die Schneide eines kalten Messers an seiner Kehle spürte. Reglos lag er da und wartete auf den Tod. Es war noch dunkel, doch überall um ihn herum war Bewegung, und er wusste, dass er darauf hätte vorbereitet sein müssen.


  »Wer ist das Ferenghischwein? Soll ich ihm die Kehle durchschneiden?«, erklang eine Stimme direkt über ihm, und er spürte, wie die Klinge an seiner Kehle fester zudrückte. Doch während er sich schon in Erwartung des Todesstoßes anspannte, gebot al-Farouchs Stimme dem Mann Einhalt. Es lag eine Autorität darin, die keine Widerrede duldete.


  »Nein! Du darfst ihm nichts tun, Sabit. Er hat Brot und Salz mit mir geteilt, und ich stehe in seiner Schuld.«


  Der Mann namens Sabit setzte sich zischend zurück. Er nahm seine Hand von Sinclairs Mund, hielt ihm aber weiter das Messer an die Kehle, jetzt allerdings mit der flachen Seite.


  »Wie kannst du denn in der Schuld eines Ferenghi stehen, Amir?«, fragte er angewidert. »Er ist ein Ungläubiger, daher hat unser heiliges Gesetz für ihn keine Gültigkeit. Die bloße Vorstellung ist lächerlich.«


  »Du würdest also über mich lachen, weil ich Mitgefühl zeige, Sabit?«


  Al-Farouchs barscher Ton ließ Sabit das Messer von Sinclairs Hals nehmen.


  »Nein, gewiss nicht, Amir. Ich wollte doch nur –«


  »Nur mein Urteil in Zweifel ziehen, glaube ich.«


  »Niemals, Amir.« Sabit richtete sich auf und wandte sich seinem Kommandeur zu. »Ich habe nur gedacht –«


  »Das ist seltsam, Sabit. Ich habe noch nie erlebt, dass du denkst. Ich erwarte auch nicht, dass du denkst, nur, dass du treu und gehorsam bist. Verstehen wir uns?«


  »Wie du sagst, Amir.«


  Sinclair brauchte den Mann gar nicht zu sehen, um seine Zerknirschung zu spüren.


  »Ausgezeichnet. Jetzt danke Allah für Seine Größe und für meine Großmut, und dann entferne dich mit dem Ferenghi ein Stück, sodass er uns nicht hören kann. Er behauptet zwar, unsere Sprache nicht zu verstehen, aber wir haben hier gewiss vieles zu besprechen, und es ist besser, vorsichtig zu sein.«


  »Allahu Akbar. Ich bin dein gehorsamer Diener, wie immer.«


  Der Mann namens Sabit erhob sich vom Boden, und al-Farouch wechselte vom Arabischen wieder in sein stark akzentuiertes Französisch über.


  »Ihr hättet gestern Abend reiten sollen, Lach-Lann, denn jetzt seid Ihr ein Gefangener. Mein Leutnant Sabit ist ein guter Mann, ein Mann mit unumstößlichen, manchmal fehlgeleiteten Idealen. Er war schon im Begriff, Euch die Kehle durchzuschneiden.«


  »Das habe ich gemerkt«, sagte Sinclair, um einen ruhigen Ton bemüht. »Ich danke Euch für mein Leben.«


  Er zögerte.


  »Ich habe gehört, wie er Euch Amir genannt hat. Habt Ihr nicht gesagt, Ihr heißt Ibn?«


  »So nennen mich die Männer«, sagte der andere. »Ich bin ihr Emir. Die Beduinen sagen ›Emir‹, doch dort, wo wir leben, lautet das Wort anders, ›Amir‹. Nun geht mit Sabit. Er wird auf Euch aufpassen, während ich mich mit meinen Offizieren berate, denn meine ganze Kompanie ist hier. Sie werden mich über die Ereignisse der vergangenen Tage unterrichten. Unterdessen wird Sabit Euch bewachen, bis ich entschieden habe, was mit Euch geschehen soll. Geht mit ihm und dankt Allah, dass ich ihn aufhalten konnte, bevor er Euch etwas antun konnte. Ihr werdet jetzt bei ihm in Sicherheit sein.«


  »Ich danke Euch nochmals. Offenbar besitzt Ihr größere Autorität, als ich dachte. Ich werde mit Eurem Mann gehen.«


  »Dann geht. Sabit wird Euch helfen. Hilf ihm aufzustehen, Sabit.«


  Den letzten Satz sagte er auf Arabisch, und als Sabit nun gehorsam auf ihn zutrat, konnte Sinclair im zunehmenden Licht der Dämmerung sein Gesicht und seinen Körperbau sehen. Er war ein hochgewachsener Mann, dessen Stirn über den buschigen Augenbrauen permanent gerunzelt war, und er hatte eine hagere Hakennase. Er trug einen spitzen Helm, den er lose mit einer Kufiya umhüllt hatte. Deren Enden lagen über Kreuz auf seinen Schultern, sodass seine untere Gesichtshälfte verhüllt war. Sein rechtes Augen war von einer schwarzen Klappe verdeckt, unter der eine aggressive Narbe hervortrat, die bis in die Falten der Kufiya hinunterreichte. Die Finger seiner linken Hand umfassten den Knauf des langen Krummschwertes, das an seiner Seite hing.


  Finster blickend hielt er Sinclair jetzt die andere Hand entgegen, und dieser zog sich daran hoch. Einige Sekunden stand er schwankend da, dann trat er aus dem Schutz der Felsenecke ins Freie. Der Sarazene folgte ihm, eine Hand warnend auf seine Schulter gelegt.


  Es wurde still, als Sinclair aus dem Schatten trat, und er sah sich neugierig um. Über hundert Männer, die meisten von ihnen noch zu Pferd, starrten ihm im Licht der Morgendämmerung entgegen. Keiner von ihnen sagte ein Wort oder regte sich, als ihn Sabit nun sanft mit dem Finger anstieß, doch jedes Auge folgte dem Franken auf seinem Weg am Fuß der Felsenwand entlang, bis sich die Hand seines Begleiters nach etwa dreißig Schritten erneut um seine Schulter schloss.


  Der hünenhafte Sarazene wies mit einer unmissverständlichen Geste auf den Boden. Sinclair setzte sich hin, ohne dass Sabit weiter nachhelfen musste, und lehnte sich mit dem Rücken an den Felsen.


  Von dort konnte er beobachten, wie zwei der Männer, die ihre Hände zu einem Sitz verschränkt hatten, al-Farouch aus der Nische trugen und dann stehen blieben. Ihre Kameraden begrüßten ihren Kommandeur so lautstark, dass es keinen Zweifel an der Zuneigung geben konnte, die er bei ihnen genoss.


  Sinclair war zwar beeindruckt von dieser Begrüßung, doch sie überraschte ihn nicht, passte sie doch zu seinem eigenen Bild von al-Farouchs Charakter. Allerdings war er dann doch überrascht, als sich die Schar der Reiter teilte und zwei Schimmel preisgab, die vor ein Fahrzeug gespannt waren, das er zwar erkannte, das er aber noch nie gesehen hatte. Es war ein Streitwagen, eine leichte, zweirädrige Konstruktion, kaum mehr als eine von Wänden eingefasste Plattform. Doch dieser Wagen war mit einem Sitz versehen, der es dem Passagier erlaubte, trotz seines gebrochenen Beins bequem zu sitzen und das Fahrzeug zu steuern.


  Ein prachtvoll gekleideter Krieger führte die Pferde auf ihn zu, und al-Farouchs Träger hoben ihn vorsichtig hoch, bis er sich selbst in den Sitz ziehen konnte. Er hob die Hand und winkte seinen Männern zu, die erneut in Beifallsrufe ausbrachen.


  Dann gab er einen leisen Befehl, und die Versammlung löste sich auf. Der Großteil der Männer stieg ab und fand sich zu kleineren Gruppen zusammen, während einige andere, offensichtlich Offiziere, dem Streitwagen zu einer Stelle folgten, an der sie sich unterhalten konnten, ohne gehört zu werden. Sinclair gab die Hoffnung auf, vielleicht etwas mitzubekommen, denn er hätte sie nicht einmal hören können, wenn sie einander angeschrien hätten.


  Stattdessen machte er es sich so bequem wie möglich und wartete, während der Ehrfurcht einflößende Mann namens Sabit über ihm wachte und ihm die Sonne zunehmend kräftiger ins Gesicht schien. Um nichts von dem preiszugeben, was in ihm vorging, verhüllte er sein Gesicht mit der Kufiya, die ihm sein Bewacher zugeworfen hatte, verschränkte die Arme vor der Brust und senkte den Kopf, als wollte er schlafen.


  Er schrak auf, als ihn Sabit mit dem Fuß anstieß. Ohne es zu wollen, war er doch eingeschlafen. Er blickte mit großen Augen auf, und wieder hielt ihm der andere Mann die rechte Hand entgegen. Er zog sich hoch, rückte die Schlinge an seinem Arm zurecht und folgte dem Hünen.


  Al-Farouch erwartete ihn in seinem Streitwagen, und auf dem Weg dorthin wurde er von sämtlichen Männern begutachtet.


  Al-Farouch nickte ihm ernst zu und nahm seine Bartspitze zwischen Daumen und Zeigefinger. Er sprach ihn auf Französisch an.


  »Nun. Lach-Lann, es hat den Anschein, als hättet Ihr zu Recht befürchtet, nirgendwo hinzukönnen, und ich bin beeindruckt, wie genau Eure Vermutungen zutreffen. Tiberias hat sich dem Sultan ergeben, sobald die Kunde von unserem Sieg in Hattin dort eintraf. Er hat sich gnädig erwiesen, wie immer, und hat die Verteidiger unbehelligt abziehen lassen. Suffiriyya und Nazareth sind ebenfalls an uns gefallen, wie Ihr vorausgesagt habt, und der Sultan, möge ihn Allah stets erleuchten, belagert Jerusalem, und man rechnet damit, dass er die Stadt zurückerobern und ihre Verteidiger ins Meer treiben wird, bevor wir dort eintreffen. Euer Königreich Palästina liegt wieder in unserer Hand, frei vom fränkischen Joch, und die Territorien, die Ihr Antiochia, Edessa und Tripoli nennt, werden bald ebenso gesegnet sein. Unsere Länder werden vom Norden Syriens bis nach Ägypten unter Allah vereinigt sein.«


  Sinclair hörte dieser Aufzählung mit versteinerter Miene zu, dann nickte er.


  »Was ist mit der Schlacht, Mylord? Ist Euch das Ausmaß unserer Verluste bekannt?«


  »Ja«, sagte al-Farouch ohne jede Spur von Schadenfreude. »Eure Infanterie ist bis auf den letzten Mann vernichtet worden. Von den ursprünglichen zwölfhundert Rittern sind über tausend ums Leben gekommen. Die Krähe von Kerak, diese Bestie de Chatillon, ist tot – Saladin hat seinen Eid eingelöst, ihn persönlich umzubringen.«


  Al-Farouch hielt inne, und ein merkwürdiger Ausdruck ließ seine Miene schärfer werden. Auf das, was er dann sagte, war Sinclair nicht gefasst.


  »Außerdem sagt man mir, dass über hundert Tempelritter ihr Leben gelassen haben, die auf ausdrücklichen Befehl des Sultans in der Schlacht ergriffen und später exekutiert worden sind.«


  »Sie haben Gefangene hingerichtet? Das kann ich nicht glauben. Von einer solchen Grausamkeit würde sich Saladins Name nie erholen.«


  Al-Farouchs Augenbraue zuckte.


  »Saladins Name? Ihr meint seinen Ruf bei den Franken? Der Name des Sultans ist bei Allahs Gefolgsleuten, den Kriegern des Islam, hoch geachtet. Es ist den Gläubigen vollkommen gleichgültig, was die Ungläubigen über seinen Namen oder seinen Ruf sagen. Dies ist der Mann, der den heiligsten aller Eide abgelegt hat, den Islam vom Schmutz der Franken zu reinigen, und er hat die Hinrichtung der Tempelritter befohlen, weil er sie für die gefährlichsten Männer der Welt hält. Er hat ein Dekret erlassen, dass es von nun an keinem Tempelritter mehr erlaubt sein soll, in Freiheit zu wandeln und gegen uns zu kämpfen.«


  Darauf fiel Sinclair keine angemessene Erwiderung ein, und er nickte nur.


  »Was werdet Ihr jetzt mit mir tun? Soll ich ebenfalls sterben?«


  Al-Farouch lachte bellend.


  »Sterben? Nein, Ihr werdet nicht sterben. Ich bin Euch das Leben schuldig. Doch Ihr werdet mein Gefangener bleiben, bis jemand Lösegeld für Euch bezahlt. Keine Sorge«, fügte er rasch hinzu, als er Sinclair erstarren sah. »Man wird Euch gut behandeln, solange Ihr Euch fügt. Wir werden Euch unsere Sprache lehren und Euch in den Worten Allahs und seines Propheten Mohammed unterweisen, gesegnet sei Sein Name. Vielleicht lehren wir Euch sogar, Euch zu baden und zu kleiden wie ein zivilisierter Mensch, doch das hängt davon ab, wie lange Ihr bei uns bleibt. Vorerst überlasse ich Euch Sabits Aufsicht. Ihr werdet feststellen, dass seine Strafen nie lange auf sich warten lassen, doch er wird nur streng, wenn man ihn provoziert. Eigentlich würde die Tatsache, dass Ihr Franke seid, ausreichen, um ihn zu provozieren, doch ich habe ihn gewarnt. Jetzt geht mit ihm, aber zuerst sollt Ihr Eure erste Lektion auf Arabisch lernen. ›Sala’am Aleikhem‹. Das ist ein Willkommens- und Abschiedsgruß. Als Antwort wiederholt man dieselben Worte. Und so sage ich Euch auf Wiedersehen, ›Sala’am Aleikhem‹.«


  »Sala’am Aleikhem«, erwiderte Sinclair.


  Er fragte sich, ob er seine Heimat je wiedersehen würde, denn diese Menschen glaubten, dass sein Name Lachlan Moray war, und niemand würde Lösegeld für Lachlan Moray bezahlen, einen schottischen Ritter ohne bedeutende Verbindungen. Es gab keinen Tempelritter dieses Namens, und selbst innerhalb der Bruderschaft gab es niemanden, der auf die Wahrheit kommen würde.


  Sabit trat vor und drückte ihm die Hand auf die Schulter. Alec Sinclair setzte sich gehorsam in Bewegung und tat den letzten Schritt in die Gefangenschaft, als er jetzt an der Seite seines Bewachers auf das Pferd zuschritt – al-Farouchs Pferd –, das man inmitten der sarazenischen Formation für ihn bereithielt.
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  CHON BEVOR IHN ECTOR an der Schulter schüttelte, wusste Henry St. Clair, dass er geträumt hatte und in jener Welt zwischen dem Schlaf und dem Wachen gefangen gewesen war, die er seit dem Tod seiner Frau im vergangenen Jahr so häufig aufsuchte. Die Geräusche in seinem Traum waren beunruhigend und beängstigend gewesen – fern, aber donnernd und bedrohlich –, und doch hatte er nichts dagegen unternehmen können, denn er hatte sich weder gezielt bewegen noch seine Stimme zu einer Frage oder einem Einwand erheben können.


  Und dann legten sich die Hände auf seine Schultern und hielten seine Arme fest, und als er mit einem erstickten Aufschrei erwachte, stand Ector über ihm, eine bedrohliche Gestalt im flackernden Licht der Kerze neben dem Bett.


  »Mylord! Mylord Henry, wacht auf!«


  Henry erstarrte, entspannte sich dann aber, weil er seinen Steward und sein vertrautes Schlafzimmer erkannte, und die letzten Bilder seines Alptraums verschwanden. Er rieb sich die Augen und stützte sich auf den Ellbogen auf, um seinen nächtlichen Besucher anzublinzeln.


  »Ector? Was ist denn? Wie spät ist es überhaupt?«


  »Weit nach Mitternacht, Mylord, doch Ihr habt Besuch. Ihr müsst Euch ankleiden, rasch.«


  »Besuch? Mitten in der Nacht?«


  Er schlug die Bettdecke zurück, hielt dann aber inne und sah seinen Steward an.


  »Es sind doch nicht wieder diese dreimal verfluchten Priester? Denn wenn sie es sind, können sie alle zur Hölle gehen und dort in den tiefsten Löchern schmoren. Ihre selbstgerechte Arroganz ist –«


  »Nein, Mylord Henry, keine Priester. Es ist der König. Er bittet Euch, so schnell wie möglich zu ihm zu kommen.«


  »Der König.«


  Henrys ausdrucksloser Ton verriet seine Verwunderung.


  »Der König von Frankreich? Capet? Philip Augustus ist hier in Poitou?«


  »Nein, Mylord, ich habe den Herzog gemeint. Den englischen König, Richard. Euren Lehnsherrn.«


  »Richard von Aquitanien.«


  St. Clairs Stimme wurde noch flacher.


  »Ihr wagt es, ihn hier in meinem Haus als König zu bezeichnen? Sein Vater würde uns beide vierteilen lassen, wenn wir auch nur den Gedanken hegten, geschweige denn, ihn laut aussprächen.«


  Ector ließ den Kopf hängen, verlegen über seinen Schnitzer.


  »Verzeiht mir, Mylord. Meine Zunge war schneller als meine Gedanken.«


  Henry hob die Hand.


  »Genug! Er wird ohnehin bald König von England sein, doch noch ist Heinrich nicht tot. Und nun steht also sein Sohn hier vor meiner Tür.«


  Ector öffnete erneut den Mund, und Henry gebot ihm mit warnender Hand Einhalt.


  »Nein! Seid still und lasst mich nachdenken. Unterdessen könnt Ihr beten, dass uns der Himmel vor widrigen Winden beschützt, denn es kann keine günstige Brise sein, die einen Mann mitten in der Nacht vor die Tür eines anderen weht, und erst recht nicht Richard von Aquitanien. Warum habt Ihr mir nicht gleich gesagt, dass er es ist?«


  Immer noch mit dem Wams und den Beinkleidern des Vortages bekleidet, stand Sir Henry auf, so schnell es ihm seine betagten Glieder erlaubten, und trat an die Schüssel auf seinem Toilettentisch, um sich Wasser ins Gesicht zu spritzen und sich die Augen und Wangen zu reiben. Ector bot an, ihm warmes Wasser zu holen, doch Henry grunzte nur und griff nach einem Handtuch, bevor er ihn bat, ihm stattdessen einen frischen Rock und seinen Umhang zu holen. Bis Ector beides aus seinem Schrank geholt hatte, hatte er selbst die Kleider zurechtgerupft, die er bereits trug, und war mit den Füßen in ein Paar robuste, mit Wolle gefütterte Stiefel geschlüpft.


  »Wie viele Männer hat er dabei? Ist es eine Kriegertruppe?«


  »Nein, Mylord. Er ist so gut wie allein. Ein adliger Begleiter und etwa zehn Leibwächter. Ich hatte den Eindruck, dass sie von weither kommen und noch sehr viel weiter wollen.«


  Henry schob die Arme in das erste Kleidungsstück, das ihm Ector hinhielt, einen knöchellangen, schmucklosen weißen Überwurf ohne Ärmel, den er mit einem Gürtel an seiner Taille befestigte.


  »Wie ist seine Stimmung? Macht er einen wütenden Eindruck?«


  Ector zog die Augenbrauen hoch.


  »Nein, Mylord. Er scheint … aufgeregt und voller Tatendrang zu sein.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  Henry ergriff Ectors Kerze und hielt sie hoch, während er sich vorbeugte, um in einen Spiegel aus poliertem Metall zu blicken. Er tauchte die andere Hand in die Schüssel, um sich Bart und Haare mit Wasser zu befeuchten und sich dann mit gespreizten Fingern zu kämmen.


  »Aber wem mag sein Tatendrang diesmal gelten? Die Objekte seiner Leidenschaft wechseln von einer Woche zur nächsten. Ich frage mich, wohin er unterwegs ist, dass ihn sein Weg hier vorbeiführt. Hat er irgendetwas darüber gesagt?«


  »Nein, Mylord. Zu mir nicht.«


  »Nein, natürlich nicht. Das würde er nicht tun. Nun, ich werde ihn wohl selbst fragen müssen.«


  St. Clair entblößte die Zähne und nickte seinem Spiegelbild zu, dann wandte er sich Ector zu, nahm ihm den Ritterumhang ab, auf dessen linker Brust das Wappen der St. Clairs prangte, und legte ihn mit einer ausladenden Bewegung um seine Schultern. Er schloss die Schnalle, die den schweren Umhang auf seiner Brust festhielt. Wieder nickte er, dann schritt er zur Tür, um die breite, flache Steintreppe hinunterzuschreiten, die in die Eingangshalle führte. Von dort folgte er den hellen Lichtern und den geschäftig hin und her eilenden Dienstboten in das große Vorzimmer, in das Ector seine Besucher geführt hatte.


  »Ich hoffe, Ihr habt ihn mit Essen und Trinken versorgt, bevor Ihr mich geholt habt?«


  »Natürlich, Mylord, und sofort das Feuer neu geschürt.«


  »Habt Ihr Quartiere für sie vorbereitet?«


  »Sie werden gerade fertig gemacht – die Kaminfeuer werden angezündet, und das Bettzeug wird gelüftet und vorgewärmt. Seine Wachen sind bereits im Stall und auf dem Heuboden untergebracht.«


  »Guter Mann.«


  St. Clair blieb vor der Tür des Empfangszimmers stehen, breitete die Arme aus, um seinen Umhang noch einmal zurechtzurücken, und holte tief Luft.


  »Nun, dann wollen wir also herausfinden, was unser Herr und Meister diesmal wünscht.«


  


  »HENRY, ALTER FAULPELZ! Bei Gott, Ihr habt Euch aber Zeit damit gelassen, zu unserer Begrüßung aufzutauchen!«


  Richard Plantagenet erhob sich bei Sir Henrys Eintreten, ließ das Fleisch fallen, das er gerade aß, und wischte sich die fettigen Hände an den Seiten seines fleckigen Lederwamses ab. Trotz des rauen Tons seiner scheinbar tadelnden Anrede war die Freude nicht zu übersehen, mit der er jetzt auf den älteren Mann zutrat, um ihn in seine ausgebreiteten Arme zu nehmen.


  St. Clair blieb kaum Zeit, den zweiten Mann zu bemerken, der sich jetzt ebenfalls vom Tisch erhob, bevor er in der ausladenden Umarmung verschwand und vom Boden hochgehoben wurde, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als sich an die Überreste seiner Würde zu klammern. Der kräftige Mann, der ihn festhielt, ließ ihn einmal herumschwingen, um ihn dann wieder hinzustellen und den Blick auf seine Augen zu heften.


  »Ihr seht prächtig aus, mein alter Freund, genau, wie ich es gehofft hatte, und das ist der schönste Anblick, der meinen Augen seit Wochen vergönnt ist. Wie lange ist es her, sieben Jahre? Acht?«


  »Fünf, Herr«, murmelte Henry und lächelte, denn ihm war klar, dass Richard Plantagenet auf den Tag genau wusste, wann sie sich das letzte Mal begegnet waren.


  »Aber lasst Euch durch mich nicht von Eurer Mahlzeit abhalten, denn Ihr seid ja offensichtlich weit gereist und müsst hungrig sein.«


  Ein rascher Blick nach rechts hatte ihm zwei nasse, schlammverkrustete Reitumhänge gezeigt, die über dem Rücken eines Lehnstuhls hingen, und zwei lange Schwerter, die über Kreuz auf den Armlehnen lagen. Der April war ein langer, schmutziger Monat voller Regen und stürmischer Winde gewesen, und der nur noch wenige Tage entfernte Mai blickte ihnen noch trostloser und für die Jahreszeit ungewöhnlich feindselig entgegen.


  »Ihr habt recht, alter Freund, ich bin völlig ausgehungert.«


  Richard fuhr herum und kehrte an den Tisch zurück, wo er das Hühnerbein wieder ergriff und seinem Begleiter damit zuwinkte, bevor er die Zähne in das Fleisch senkte und herzhaft zubiss. Er kaute ein paar Mal, bevor er den Bissen in seiner Wange verstaute und wieder zu sprechen begann.


  »Ich nehme an, Ihr kennt de Sablé?«


  Der Ritter namens de Sablé stand nach wie vor am Tisch. Jetzt nickte er St. Clair höflich zu, und dieser schüttelte ebenso höflich den Kopf und trat auf ihn zu.


  »Nein, ich fürchte, ich kenne ihn nicht, doch er ist hier herzlich willkommen, genau wie Ihr, Herr.«


  Während sie sich die Hände reichten, betrachtete er den Mann abschätzend. Er musste den Kopf heben, um de Sablé in die leuchtend blauen Augen zu blicken. Dieser wiederum neigte den Kopf und lächelte ihn an, und sein Händedruck wurde umso fester, je herzlicher St. Clair auf sein Zögern reagierte.


  »Robert de Sablé, Sir Henry«, sagte er. »Ritter von Anjou und Herzog Richards Vasall, genau wie Ihr. Verzeiht uns die späte Störung.«


  »Unsinn«, knurrte Richard und rülpste leise. »Uns verzeihen? Was gibt es da zu verzeihen – dass wir ihn an seine Pflicht erinnern? Henry ist mein Vasall, ganz wie Ihr sagt, und als solcher ist er verpflichtet, mir jederzeit zur Verfügung zu stehen. Wenn ich die ganze Nacht auf bin, müssen sich meine Vasallen damit abfinden, dass sie mich zu bedienen haben, und wenn es nur einmal in fünf Jahren geschieht. Ist es nicht so, Henry?«


  »Ja, Herr.«


  »Herr, Mylord, Herr, Mylord. Früher habt Ihr mich Dickon genannt und mich geohrfeigt, wenn ich nicht folgsam war.«


  »Das ist wahr, Herr.«


  St. Clair gestattete sich ein kleines Lächeln.


  »Aber das ist viele Jahre her, und Ihr wart noch ein Junge, der geformt werden musste wie jeder Junge. Jetzt seid Ihr Graf von Poitou und Anjou, Herzog von Aquitanien und der Normandie und Herr über die Bretagne, die Maineregion und die Gascogne. Ich gehe davon aus, dass nur wenige Menschen es heute noch wagen würden, Euch mit Dickon anzureden.«


  »Hah!«


  Richards Augen glänzten vor Entzücken.


  »Es wagen, mich mit Dickon anzureden? Es würde kaum jemand zu sagen wagen, was Ihr gerade gesagt habt. Es freut mich zu sehen, dass Ihr noch Rückgrat habt.«


  Er wandte sich an de Sablé.


  »Dies ist der Mann, der mich alles gelehrt hat, was ich über Waffen und über die Kriegsführung weiß, Robert. Er hat mich gelehrt, mit Schwert und Lanze, Axt und Armbrust umzugehen, lange bevor William Marshall von England in mein Leben getreten ist. Er hat mich gelehrt, täglich aufs Neue nach Vollendung zu streben; er hat mich gelehrt, meinen Körper zu formen. Marshall verdanke ich die Ausbildung in meiner Jugendzeit, doch das meiste, was ich weiß, habe ich als kleiner Junge von diesem Mann hier gelernt. Ich weiß, dass ich Euch das schon erzählt habe, aber nun steht er leibhaftig vor Euch – der Mann, der mich zu dem gemacht hat, der ich bin.«


  Das möge Gott verhüten!


  Dieser Gedanke kam Sir Henry ganz unwillkürlich, denn die Komplimente schmeichelten ihm zwar, doch es gab so vieles an dem Mann, der Richard Plantagenet war, das den älteren Ritter erschütterte und entsetzte. Gewiss stimmte es, dass er dem Jungen den Speerkampf beigebracht hatte; er hatte ihn von seinem achten bis zu seinem vierzehnten Jahr in der Kampfkunst und in militärischer Disziplin unterwiesen – all dies mit einer strengen, zielstrebigen Hartnäckigkeit, die nicht der Liebe oder gar der Bewunderung entsprang, sondern der Verpflichtung.


  Denn in jenen Tagen war Henry der Fechtmeister der Mutter des Jungen gewesen – der Herzogin Eleanor von Aquitanien; Eleanor, die Königin von Frankreich gewesen war, bevor sie sich von ihrem Mann scheiden ließ und König Heinrich II. von England heiratete, um dort Königin zu werden, während sie das Herzogtum Aquitanien behielt, das größte und mächtigste Lehnsgut in Frankreich.


  Sie hatte einmal als die mächtigste Frau der Christenwelt gegolten, doch ihre Stärke war nicht auf ihre Söhne übergegangen, von denen Richard der drittälteste war – und der Liebling seiner Mutter. Obwohl sich Richard bald als Schwertkämpfer hervortat, der seinesgleichen suchte, hatte er gewisse Charakterzüge an sich, die Henry St. Clair von Anfang an erschreckt und angewidert hatten.


  Und auch jetzt, nachdem er seinen Lehnsherrn jahrelang nicht mehr gesehen hatte, stellte er fest, dass er nicht den geringsten Wunsch hegte, auch nur irrtümlich für den Mann gehalten zu werden, der Richard Plantagenet zu dem gemacht hatte, der er war.


  »Setzt Euch, Mann, setzt Euch hin. Das hier ist Euer Haus, und ich bin hier nur Gast, Setzt Euch zu uns und erzählt uns, was Ihr in all den Jahren hier in Eurem Versteck angestellt habt.«


  Ector trat vor und zog seinem Herrn einen Stuhl unter dem Tisch hervor, und Sir Henry setzte sich, nachdem er seinen Umhang sorgfältig so arrangiert hatte, dass er seine Bewegungsfreiheit nicht behinderte.


  »Hier, esst ein Stück Kapaun«, knurrte Richard und schob seinem Gastgeber die Geflügelplatte entgegen, bevor Henry etwas sagen konnte.


  »Eure Köche wissen, was sie tun, das muss man ihnen lassen. Mein Fleisch schmeckt nie so gut. Es muss an den Gewürzen liegen …«


  Erneut machte sich Richard wie ein Tier über sein Fleisch her, und sein kurzer roter Bart glänzte fettig. De Sablé aß gewählter und knabberte an seinem Geflügel, statt es in Stücke zu reißen. St. Clair nutzte die Gelegenheit, ihn näher zu betrachten. Der Ritter aus Anjou schien Ende dreißig zu sein, vielleicht fünf Jahre älter als sein Lehnsherr, und er hatte das Gesicht eines Edelmanns mit klaren blauen Augen, einer langen, geraden Nase und einem kantigen Kinn unter dem dunkelbraunen, spitz zulaufenden Bart. Es war ein strenges Gesicht, von dem Henry aber dennoch vermutete, dass ihm sowohl Humor als auch Mitgefühl nicht fremd waren.


  Er fragte sich flüchtig, wer der Mann war und warum er der einzige Begleiter Richard Plantagenets war, eines der mächtigsten – und launenhaftesten – Männer der ganzen Christenwelt.


  Henry nahm sich ein Holzbrettchen und legte einen Flügel von einem der kalten Kapaune darauf. Es war zwar nur wenig Fleisch daran, doch er war nicht hungrig. In seinem Kopf überschlugen sich die Fragen nach der möglichen Bedeutung dieses Besuches. Er ergriff das Fleisch, legte es dann aber unberührt wieder hin.


  »Es hat mich betrübt, noch vor Kurzem zu hören, dass sich Euer Vater immer noch mit Euch uneins ist, was die Thronfolge betrifft. Ich hatte gehofft, diese Frage wäre längst geklärt.«


  »Aye, das haben wir alle gehofft. Und so war es ja auch, bis es sich der alte Sturkopf wieder anders überlegt hat. Für einen Mann, der sich für einen Löwen hält, ist er wirklich ein sturer Esel. Aber ich werde es ihm noch zeigen. Wartet noch ein Weilchen, dann wird es die ganze Welt sehen. Er wird mich zum Erben Englands machen, bevor er stirbt, und das wird nicht mehr lange dauern, bei Gott.«


  Obwohl er wusste, dass es zwischen Vater und Sohn nicht viel Liebe gab, und man ihm berichtet hatte, dass der alte König sichtlich und rasend schnell verfiel, war Henry St. Clair verblüfft, den Sohn so hartherzig vom bevorstehenden Tod seines Vaters sprechen zu hören. Doch bevor ihm eine Antwort einfiel, fuhr Richard fort.


  »Doch der Alte hat seine Sache gut gemacht, das muss ich ihm lassen … und er hat gut für mich vorgesorgt. Er hat mir schließlich ein Imperium errichtet, nicht wahr? Ich habe ihn mein Leben lang verachtet und ihn bisweilen sogar gehasst, doch manchmal muss ich auch um ihn weinen. Er mag ja ein elender Tyrann sein, doch bei Gott, er ist ein mächtiger Mann und König gewesen. Ich schwöre, dass ich nicht weiß, wie er und meine Mutter so lange zusammenleben konnten, ohne sich gegenseitig umzubringen.«


  »Vielleicht, weil er sie vor sechzehn Jahren ins Gefängnis gesperrt hat.«


  Richards Kopf fuhr zurück, und er sah seinen alten Mentor entsetzt an. Dann zog sich ein Grinsen über sein Gesicht, und er lachte schallend auf.


  »Bei Gott, da habt Ihr recht. Das hat wahrscheinlich viel damit zu tun, dass sie beide noch leben.«


  »Wie geht es Eurer Mutter denn?«


  »Bestens, wie ich von meinen Leuten in England höre. Aber eines nicht allzu fernen Tages wird sie ihre Freiheit zurückerlangen und wahrscheinlich gefährlicher und unberechenbarer werden als je zuvor. Eleanor wird nie damit aufhören, ihre eigenen Pläne zu verfolgen.«


  St. Clair neigte den Kopf.


  »Dazu kann ich nichts sagen, Mylord, denn wir leben hier sehr ruhig und bekommen nur selten mit, was sich jenseits unserer Tore ereignet. Wir haben nur selten Gäste, und seit dem Tod meiner Frau Amanda vor einem Jahr habe ich nicht mehr viel mit der Welt zu tun gehabt.«


  Richard antwortete spontan und energisch – mit Worten, die St. Clair alles andere als gern hörte.


  »Dann müsst Ihr eben öfter unter die Leute gehen. Und genau deshalb bin ich hier.«


  Nach diesen ominösen Worten verstummte der Herzog. Er knetete ein Brotkügelchen zwischen Daumen und Zeigefinger und starrte nachdenklich in das tosende Kaminfeuer. Als er weitersprach, war Henry von seinen Worten überrascht.


  »Ich hatte noch nicht vom Tod Eurer Gemahlin gehört, und ich weiß, wie viel sie Euch bedeutet hat. Das muss Euch schwer getroffen haben, mein Freund, und es erklärt natürlich, warum Ihr nichts davon wisst, was in der Welt vor sich geht. Also wollen wir nicht weiter davon reden.«


  Er stand auf, zog sein Lederwams aus und warf es hinter sich, sodass es auf dem Stuhl mit den vom Wetter mitgenommenen Umhängen landete. Sir Henry winkte Ector mit dem Finger und zeigte auf die Kleidungsstücke, und sein Steward nahm sie sofort an sich.


  »Eure Schlafkammern müssten bald bereit sein, Herr, und Ihr werdet warm und bequem schlafen. Unterdessen lasse ich Eure Umhänge trocknen und säubern, damit sie bereit sind, wenn Ihr erwacht.«


  Richard grunzte und sah zu, wie Ector das Vorzimmer verließ, die Arme mit den beiden schweren Mänteln und dem Wams des Herzogs beladen. Als sich die Türen hinter dem Steward geschlossen hatten, trug er seinen Stuhl vom Tisch zum Feuer hinüber und ließ sich mit ausgestreckten Beinen darauf nieder. Sein rotgoldbärtiges Kinn ruhte auf seiner Brust, seine Unterlippe war nachdenklich vorgeschoben, und seine Finger strichen geistesabwesend über sein persönliches Wappen, den mit Goldfaden gestickten, nach links blickenden Löwen auf blutrotem, schildförmigem Hintergrund, der auf der linken Brust seines Waffenrocks prangte. Die Stille zog sich in die Länge, und als immer klarer wurde, dass der Herzog vorerst nichts mehr zu sagen hatte, räusperte sich St. Clair leise und versuchte, den Hauch von Nervosität zu ignorieren, der in ihm aufstieg, als er jetzt gegen das knisternde Feuer ansprach.


  »Ihr hattet angefangen, davon zu sprechen, warum Ihr heute hier seid, Mylord, und davon, dass ich öfter unter die Leute gehen soll. Darf ich genauer nachfragen, was Ihr damit gemeint habt?«


  Richard riss so plötzlich die Augen auf, dass man nicht übersehen konnte, dass er im Begriff gewesen war einzunicken. Er räusperte sich nun gleichfalls, setzte sich gerader hin und wandte sich St. Clair zu, der Sablé gegenüber am Tisch saß.


  »Aye, das dürft Ihr. Ich brauche Euch, mein Freund. Ich brauche Euch an meiner Seite.«


  Henry kämpfte gegen die Bestürzung an, die sich bei diesen Worten in ihm regte. Er setzte eine verständnislose Miene auf und fragte: »Hier, Herr, in Anjou?«


  »Nein, verdammt! In Outremer – im Heiligen Land.«


  Er funkelte St. Clair an, dann schien ihm wieder einzufallen, dass der ältere Mann nichts von dem wusste, was in der Welt vor sich ging.


  »Ich habe in den letzten Monaten in enger Verbindung mit dem neuen Papst Clemens gestanden. Findet Ihr nicht auch, dass wir in letzter Zeit eine ganze Armee von Päpsten hatten? Urban der Dritte, der vorletzten Dezember gestorben ist, dann für zwei kurze Monate bis letzten März Gregor der Zweite und jetzt dieser dritte Clemens, der nach einem knappen Jahr im Amt darauf brennt, diesen neuen Krieg voranzutreiben. Ich vermute, Ihr habt gehört, dass mein Vater letzten Januar versprochen hat, das Königreich Jerusalem und das Heilige Kreuz für Gregor zurückzugewinnen?«


  St. Clair schüttelte mit großen Augen den Kopf.


  »Nein, Mylord, ich glaube nicht. Oder falls doch, so ist die Nachricht nicht durch meine Trauer gedrungen. Meine Gemahlin ist nur wenige Wochen nach Urbans Tod gestorben.«


  Richard sah ihn scharf an, dann nickte er abrupt.


  »Aye, nun ja, Heinrich hat Papst Gregor einen Eid geschworen, in Gisors, etwa einen Monat vor Gregors Tod – das heißt, eigentlich hat er ihn Erzbischof Josias von Tyrus geschworen, das der letzte christliche Amtssitz in ganz Outremer ist. Jedenfalls hat der Alte uns alle verpflichtet, in diesen Krieg zu ziehen, vor allem Philip und mich, obwohl ich selbst gar nicht dabei war – doch das dürfte Euch ja nicht überraschen, so gut, wie Ihr ihn und mich kennt. Der alte Löwe hat sich durch meine Abwesenheit nicht daran hindern lassen, mein Leben in den Dienst der päpstlichen Sache zu stellen.«


  Obwohl St. Clair Interesse an diesen Tatsachen vorgab, hatte er das Gefühl, dass seine Unwissenheit Richard irritierte. Dieser räusperte sich jetzt geräuschvoll und sprach dann weiter.


  »Nun, wie es aussieht, ist alles arrangiert. Die französischen Kämpfer sollen rote Kreuze auf weißen Röcken tragen, die Engländer Weiß auf Rot und die Flamen grün – vermutlich auf Weiß. Alles herrlich bunt und gewiss sehr bedeutungsvoll. Wir haben uns verpflichtet, nächstes Jahr aufzubrechen, doch natürlich hat mein Vater nicht die Absicht, mit uns zu ziehen. Dies ist alles eine List, um mich ein für alle Mal aus dem Weg zu räumen, während er seinen eigenen Plänen nachgeht, meinen nutzlosen Bruder John auf den englischen Thron zu setzen. Wartet nur ab – wenn es Zeit wird, sich um die Standarten zu sammeln, wird er Krankheit und Alter als Hinderungsgrund vorgeben.«


  Richard verzog verächtlich das Gesicht.


  »Aber dieser Clemens ist nicht dumm, daran hat er mir gegenüber keinen Zweifel gelassen. Er hat genau erkannt, was hier vorgeht – dank seiner schnüffelnden Bischöfe hier und in England –, und er weiß, dass ich nicht einfach beiseitetreten und meinem schwachsinnigen Bruder Platz machen werde. Also hat er mir sein Verständnis für meine Sorgen ausgedrückt, weil er mich braucht; weil er möchte, dass ich für Mutter Kirche zu den Waffen greife und in Jerusalem als Anführer seiner neuen Armee das fränkische Königreich von den Ungläubigen zurückerobere.«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Wäre dies der einzige Wunsch, den Il Papa hegt, würde ich mir keine großen Gedanken machen, da ich ohnehin vorhatte, diese Armee anzuführen, seit ich davon gehört habe. Doch der deutsche Kaiser Barbarossa hat sich ebenfalls bereits für Gregors Pläne stark gemacht und geschworen, ein mehr als zweihunderttausend Mann starkes Teutonenheer aufzustellen. Und darüber ist ganz Rom natürlich entsetzt, denn das Letzte, was Clemens und seine Kardinäle brauchen oder wollen, ist eine Heilige Römische Kirche, die in der Schuld Barbarossas und seines Heiligen Römischen Reiches steht, von seinen unheiligen römischen Armeen ganz zu schweigen. Sie könnten den Papstthron verlieren, wenn sie jetzt nichts tun. Und so bin ich ihre einzige Hoffnung, ihr Imperium intrigierender Männer zu retten.«


  Der Herzog nagte an seiner Unterlippe und sah Henry mit zusammengekniffenen Augen an, bevor er fortfuhr.


  »Nun umwirbt mich Clemens, um mich dazu zu verlocken, dass ich ein Frankenheer anführe, das ein Gegengewicht zu Barbarossas Streitmacht in Outremer darstellt und die Waagschale zugunsten des Papstes ausschlagen lässt. Unser Heer wird höchstens die Hälfte der deutschen Truppen zählen, denn Barbarossa hat fast dreimal so viele Männer unter seinem Befehl wie wir. Doch Barbarossa ist fast so alt wie mein Vater, und ich habe vor, mir diesen Altersunterschied zunutze zu machen. Unsere Franken werden seinen schwerfälligen deutschen Goten und seinen Teutonenrittern an Kampfkunst überlegen sein. Und als Belohnung dafür, dass ich ihm diese überlegenen Kämpfer zur Verfügung stelle, hat mir der Papst die Garantie angeboten – wenn auch noch nicht schriftlich –, dass ich nach dem Tod meines Vaters den englischen Thron besteigen werde.«


  St. Clair zog die Nase kraus.


  »Ich verstehe. Und vertraut Ihr diesem Papst, Mylord?«


  »Ihm vertrauen? Einen Papst vertrauen? Haltet Ihr mich für verrückt, Henry?«


  Jetzt grinste Richard.


  »Mein Freund, ich vertraue meiner eigenen Fähigkeit zu erkennen und zu tun, was für mich und meine Leute am besten ist. Also habe ich seiner Bitte zugestimmt. Ich werde die Armee befehligen, wenn er mir hilft, sie aufzustellen.«


  Richard wurde wieder ernst.


  »Philip wird natürlich dabei sein – das steht schon seit dem Schwur von Gisors fest. Allerdings hat er meinen Vater inzwischen gegen sich aufgebracht, weil er die Ulme von Gisors hat fällen lassen, unter der Heinrich so viele Verträge unterzeichnet hat, darunter auch den, von dem gerade die Rede ist. Fast hätte es deswegen Krieg gegeben, und ich war gezwungen, mich auf Philips Seite zu stellen, um meinen Besitz in Frankreich zu schützen, wo er mein Lehnsherr ist.«


  Der zynische Unterton in seiner Stimme wurde stärker.


  »Stellt Euch vor, was für einen Aufruhr das verursacht hat – die Bedrohung eines neuen Krieges der Christen untereinander, während doch die eigentliche Bedrohung des Papstthrons in Outremer liegt! Im Vatikan ist Panik ausgebrochen, und päpstliche Botschafter haben eiligst an alle Beteiligten appelliert. Philip hat sich zur Raison bringen lassen und erneut bekräftigt, dass er sich der Heiligen Sache verpflichtet fühlt. Zu unser aller Vorteil bringt er die mächtigsten Vasallen seines Königreiches mit: Graf Philip von Flandern und Henri de la Champagne. Der arme Henri ist zugleich mein wie Philips Neffe – wusstet Ihr das? Meine Mutter ist durch ihre erste Ehe in Frankreich seine Großmutter. Und Graf Stephen von Sancerre ist mit Sicherheit ebenfalls dabei.«


  Richard richtete den Blick auf St. Clair.


  »Aber ich werde das Kommando haben. Das hat Papst Clemens mir geschworen, obwohl ich noch nicht König bin und Philip seine Krone schon seit zehn Jahren trägt. Philip ist ein Mann, der die Dinge ordnen und verwalten kann wie kein anderer, doch ich bin der Krieger. Wenn mein Vater die Aufstellung dieses Heeres noch erlebt, wird er selbst das Kommando für sich beanspruchen, aber das ist natürlich Unsinn. Und wenn wir dann siegreich heimkehren, wird England über jeden Zweifel erhaben mein sein, mit der Unterstützung und dem Segen des Papstes und seines Hofes.«


  Richard erhob sich und stützte den Arm auf das Kaminsims. Er starrte in die Glut. St. Clair blieb sitzen und runzelte die Stirn. Sein Blick, der zunächst Richard gefolgt war, heftete sich auf de Sablé, der mit unergründlicher Miene am Tisch saß und das Geschehen beobachtete. Dann räusperte er sich und ergriff das Wort.


  »Hunderttausend Männer sagt Ihr, Mylord. Verzeiht mir die Frage, aber … wer wird das bezahlen?« Hastig fuhr er fort, bevor Richard reagieren konnte. »Ich meine, Ihr sagt, dass sich Euer Vater in Gisors verpflichtet hat, das Unterfangen zu unterstützen, und das ist schön und gut, aber wird er auch nach den Ereignissen im letzten August noch zu seinem Wort stehen, vor allem, wenn er weiß, dass es letztlich Euch zugute kommt?«


  »Aye, das wird er.«


  Obwohl sich Richard seiner Sache sehr sicher zu sein schien, sah er St. Clair nicht in die Augen, während er ihm antwortete.


  »Das wird er, denn er weiß nichts von meiner Abmachung mit Clemens, und er wird auch nichts davon erfahren. Und bevor Ihr fragt, wie ich mir da so sicher sein kann – die Antwort ist, dass Clemens weit mehr auf mein Wohlwollen angewiesen ist, als er je auf meinen Vater angewiesen sein wird. Um ganz sicherzugehen, habe ich den Papst wissen lassen, dass ich ihn durch meine Spione genau beobachten lassen werde. Sollte ich je nur den geringsten Verdacht haben, dass sich der Heilige Vater mit meinem Vater in Verbindung gesetzt haben könnte, werde ich aus dem Heer austreten, das Heilige Land auf der Stelle mit all meinen Männern verlassen und es ihm überantworten, sein Schicksal und das der Heiligen Mutter Kirche mit Barbarossa und seinen Deutschen zu arrangieren.«


  Er stieß sich vom Kamin ab und zog seinen Stuhl wieder zum Tisch zurück, wo er sich im Stehen auf die Lehne stützte.


  »Was die Finanzierung dieses Kriegszuges angeht, so habe ich Euch doch gesagt, dass die Kirche bereit ist, unter den Bedingungen meiner jüngsten Absprache mit Clemens dazu beizutragen. Und es gibt noch andere Quellen. Auch das wurde in Gisors in die Wege geleitet. Wir haben dort eine neue Steuer aus der Taufe gehoben, die sowohl in Frankreich als auch in den Ländereien der Plantagenets in England und anderswo gelten wird. Sie heißt Saladinsteuer – ein treffender Name, findet Ihr nicht?«


  Er selbst schien dies zu finden, denn der Hauch eines Lächelns huschte bei diesem Wort über sein Gesicht.


  »Die Steuer und ihr Name sind meine Idee gewesen. Sie wird am meisten einbringen, wenn ich sie in ganz England geltend machen kann. Jeder Mann im Reich, einschließlich der Priester, wird drei Jahre lang ein Zehntel seines Einkommens bezahlen. Es gibt Stimmen, die diese Last zu groß finden, doch das interessiert mich nicht. England ist das reichste Juwel in der Krone der Plantagenets. Es kann sich den Preis, den ich für diese gute Sache fordere, ohne Schwierigkeiten leisten. Außerdem würde ich ganz London verkaufen, um diese Armee aufzustellen, wenn ich einen Käufer finden könnte, der reich genug ist.«


  Er schob trotzig die Unterlippe vor. Dann schien ihm wieder einzufallen, wer er war, und er trat gemessenen Schrittes hinter dem Stuhl hervor und setzte sich, bevor er fortfuhr.


  »Und es ist eine gute Sache, Henry, trotz all der politischen Intrigen. Dieser ungläubige Emporkömmling in Palästina, dieser Schuft von einem Sultan, der sich Saladin nennt, hat seinen Kopf so weit aus dem Sand gehoben, dass er geradezu danach schreit, dass man darauf tritt. Er hat uns Jerusalem und Acre wieder entrissen, doch er wird sie nicht lange behalten. Mit List und Tücke hat er bewirkt, dass die christlichen Armeen im Heiligen Land besiegt wurden und Hunderte unserer tapfersten Ritter ums Leben gekommen sind, darunter auch Tempel- und Hospitalritter. Ganz zu schweigen vom Verlust des Wahren Kreuzes, das die selige Kaiserin Helena vor sechshundert Jahren entdeckt hat. Für all diese Sünden hat er es verdient, niedergestreckt zu werden, und das bereiten wir nun vor. Nächstes Jahr um diese Zeit werden wir in Outremer sein, und ich werde Euch an meiner Seite haben.«


  »Ich … verstehe …«


  Henry musste sich alle Mühe geben, um sich nichts von der Panik – und der Entrüstung – anmerken zu lassen, die ihn zu überwältigen drohten. Er zählte langsam bis zehn, bevor er mit ruhiger Stimme fragte: »In welchem Amt, Herr?«


  Richard runzelte die Stirn. Anscheinend strapazierte eine solche Frage seine begrenzte Geduld.


  »Amt? Ihr werdet natürlich mein Fechtmeister sein. Welches Amt hattet Ihr denn erwartet?«


  »Fechtmeister?« Damit hatte St. Clair nicht im Mindesten gerechnet.


  »Warum nicht? Glaubt Ihr vielleicht, Ihr seid nicht dazu in der Lage?«


  »Doch«, erwiderte Henry, getroffen vom beißenden Ton dieser Frage. »Natürlich bin ich dazu in der Lage, Herr, aber ich bin zu alt, und ich bin schon viel zu lange nicht mehr ins Feld gezogen. Nächstes Jahr um diese Zeit werde ich fünfzig sein, und ich habe seit Jahren kein Schwert mehr geschwungen. Seit dem Tod meiner Frau habe ich nicht einmal mehr auf dem Pferd gesessen. Es muss doch jüngere Männer unter Eurem Befehl geben, die für diese Aufgabe besser geeignet sind.«


  »Schweigt mit diesem Unsinn über Euer Alter! Mein Vater ist neunundfünfzig, und er ist noch vor wenigen Monaten zu Pferd in der Normandie gewesen, um mich mit Zähnen und Klauen zu bekämpfen. Außerdem brauche ich ja nicht Eure Muskeln, Henry, sondern Euren Kopf, Euer Können und Eure Erfahrung, Euer Wissen über Menschen- und Kriegsführung und vor allem Eure Loyalität. Ich kann Euch mit absoluter Gewissheit trauen, und es gibt nur wenige Männer in meiner Umgebung, über die ich das sagen kann.«


  »Aber –«


  »Kein Aber, Mann. Habt Ihr denn nichts von dem begriffen, was ich gesagt habe? Die meisten meiner Gefolgsleute sowohl hier als auch in meinem baldigen Königreich sind der Meinung, dass ich William Marshall von England zu meinem Vertrauten machen soll. Ja, Marshall ist der beste Soldat unserer Zeit, abgesehen von mir selbst. Aber William Marshall ist meinem Vater treu ergeben; ist es immer schon gewesen, mit Leib und Seele. Also kann er nicht mein Vertrauter werden. Er teilt die Denkweise und die Vorurteile meines Vaters. Er mag mich nicht, und er misstraut mir, denn er sieht in mir zwar den natürlichen Erben meines Vaters, doch er gönnt es mir nicht. Ich werde ihn nicht in meine Pläne einweihen, denn ich misstraue ihm noch mehr als er mir. Ist das deutlich genug für Euch?«


  »Ja, Mylord, das ist es … und doch bitte ich mir das Privileg aus, eine Weile darüber nachzudenken.«


  »Denkt darüber nach, so lange Ihr wünscht, Henry – aber kommt nicht auf die Idee, meine Wünsche zu ignorieren. Ich will es so, und wenn Ihr mich, Euren wahren Lehnsherrn, zurückweist, so wird dies Euer Verderben sein.«


  Richard verstummte, ohne St. Clair eines weiteren Blickes zu würdigen, und sah sich stirnrunzelnd um.


  »Wo ist denn André, Euer Sohn?«


  Er wandte sich wieder seinem Gastgeber zu.


  »Treibt er sich zu solch später Stunde noch herum? Ich hoffe, das ist es, sonst werde ich ihm nicht verzeihen, dass er mich nicht begrüßt.«


  Er hielt inne, als er Sir Henrys Miene sah.


  »Was ist denn, Henry? Ich kann Euch ansehen, dass etwas nicht stimmt. Wo ist der Junge?«


  In diesem Moment öffnete sich die Tür, und ein Dienstbote kam mit unterwürfig gesenktem Kopf herein, um neues Holz in den Kamin zu legen. Henry gebot ihm mit lauter Stimme und erhobener Hand Einhalt und schickte ihn wieder hinaus. Der Mann eilte davon und schloss lautlos die Tür, während sein Herr aufstand, seinen schweren Umhang ablegte und ihn sanft über seine Stuhllehne legte, bevor er selbst an den Kamin trat. Dort machte er sich wortlos daran, einige Holzscheite auszuwählen und sie sorgsam auf das Feuer zu schichten, dankbar für die Gelegenheit, seine Gedanken zu sammeln.


  Er hatte ganz vergessen, welch zielsicheren Instinkt Richard Plantagenet manchmal besaß, und während er jetzt die Scheite in die Flammen legte und sie mit dem Stiefel in die Kohlen bohrte, verfluchte er sich, weil er diese Frage nicht kommen gesehen hatte.


  Richard jedoch hatte nicht vor, seinen Gastgeber von der Angel zu lassen.


  »Nun, Henry? Ich warte. Wo ist André?«


  St. Clair richtete sich seufzend auf und wandte sich dem Herzog zu.


  »Ich kann das nicht beantworten, Herr, denn ich weiß es selbst nicht.«


  »Was soll das denn bedeuten? Ihr wisst nicht, wo er heute Nacht ist, oder Ihr wisst gar nicht, wo er ist?«


  »Letzteres, Herr. Sein Aufenthaltsort ist mir nicht bekannt.«


  Richard richtete sich im Sitzen auf und zeigte sich überrascht. »Sein Aufenthaltsort ist Euch nicht –«


  Er wandte sich mit ungläubiger Miene an de Sablé, der bis jetzt geschwiegen hatte.


  »Dies ist ein Mann, der einen einzigen Sohn hat, Robert, und ich habe ihn schon an einem einzigen Tag mehr Zeit mit dem Jungen verbringen sehen als der alte Löwe in seinem ganzen Leben mit mir und meinen Brüdern verbracht hat. Und jetzt ist ihm sein Aufenthaltsort nicht bekannt?«


  Dann wandte er sich wieder an St. Clair, und jeder Spott verschwand aus seiner Stimme.


  »Wann habt Ihr ihn denn zuletzt gesehen?«


  St. Clair zuckte mit den Achseln.


  »Es ist über zwei Monate her, dass er zuletzt eine Nacht unter diesem Dach verbracht hat.«


  »Unter wessen Dach schläft er dann heute Nacht? Und bevor Ihr diese Frage beantwortet, wisset, dass mir nicht entgangen ist, wie ihr der letzten ausgewichen seid. Hat er eine Mätresse?«


  »Nein, Herr, soweit ich das weiß, hat er keine.«


  »Wann seid Ihr denn zuletzt mit ihm in Verbindung gewesen? Obacht, Henry.«


  St. Clair holte tief Luft, denn er wusste, dass er antworten musste.


  »Vor zwei Tagen, Herr. Doch die Verbindung war indirekt, mit Hilfe eines Dritten. Ich habe ihm etwas zu essen und Kleidung geschickt.«


  »Etwas zu essen und Kleidung? Ist er denn auf der Flucht?«


  »Aye, Mylord, das ist er.«


  »Vor wem, und was ist der Grund?«


  St. Clair konnte es nicht mehr ertragen, dem anderen Mann in die Augen zu sehen, und er wandte sich dem Feuer zu.


  »Er hat einen Priester umgebracht.«


  »Einen Priester? Bei Gott, das verlangt nach mehr Wein. Schenkt uns etwas ein, und dann setzt Euch und erzählt uns Eure Geschichte, denn sie klingt hörenswert. Und wischt Euch das Elend aus dem Gesicht, mein Freund. Vergesst nicht, wer Euer Zuhörer ist. Dem Priester, der uns trotzig anblickt, möchten wir erst noch begegnen, seit mein Vater mit diesem Becket abgerechnet hat. Nun aber rasch, Mann, den Wein, und dann erzählt uns, was vorgefallen ist.«


  Seiner eigenen Niedergeschlagenheit zum Trotz fühlte sich Henry ermutigt durch Richards offensichtliche Verachtung gegenüber allen Priestern und den Einfluss, den er geltend machen konnte, wenn er es nur wollte. Er trat an den Tisch und goss drei Kelche randvoll mit Wein, während sich de Sablé erhob und seinen Stuhl zu Richard an den Kamin stellte. Henry bediente seine Gäste und zog seinen Stuhl ebenfalls zu ihnen hinüber, bevor er sich seinen Wein holte und im Gehen langsam daran nippte, während er überlegte, wie er seine Geschichte am besten erzählte.


  Richard, der für seine Ungeduld berüchtigt war, konnte auch jetzt nicht abwarten, und wie üblich war er es, der das Schweigen brach.


  »Er hat also einen Priester umgebracht. Wie und warum?«


  »Durch Zufall«, erwiderte St. Clair. »Obwohl es nicht unbeabsichtigt war und der Mann den Tod verdient hatte. Er hat eine Frau vergewaltigt.«


  »Eine Frau vergewaltigt … der Priester?«


  »Aye, und sie waren zu viert, allesamt Priester. André ist ihnen zufällig begegnet, doch er befand sich am anderen Ufer eines reißenden Flusses und konnte sie nicht schnell genug erreichen, um sie aufzuhalten. Er hat sie angerufen, um sie wissen zu lassen, dass er sie gesehen hat, hat einen Schuss aus seiner Armbrust abgegeben und ist dann zur nächsten Brücke galoppiert, eine halbe Meile flussabwärts. Es war zu weit. Als er die Stelle erreicht hatte, an der sie gewesen waren, hatten sie die Frau ermordet, und drei von ihnen waren verschwunden. Den vierten hatten sie tot zurückgelassen. Andrés Schuss ins Dunkle hatte ein Ziel gefunden und einem von ihnen den Schädel durchbohrt.«


  »Und dieser Mann war Priester?«


  »Er hat die quadratische Tonsur der Benediktiner getragen, also war er entweder Priester oder Mönch. Doch seine Freunde hatten seine Kleider und die der Frau mitgenommen, daher konnte André nichts über seinen Rang sagen.«


  »Wenn André sie nicht aus der Nähe gesehen hat und sie alle nackt waren, woher wusste er dann, dass sie alle Priester waren?«


  »Einen der vier hat er vom anderen Ufer aus erkannt. Es war ein Priester namens de Blois. Die Ländereien seiner Familie grenzen an die unseren an. Den Rest hat er nur vermutet. Denn wenn zwei der vier an dem Verbrechen Beteiligten Priester waren, lag es ja nahe, dass die anderen ebenfalls Priester waren. Doch diese Schlussfolgerung ist inzwischen überholt, denn wir wissen, wer die anderen sind.«


  »Wie kann das sein? Hat man sie festgenommen?«


  »Nein, Herr, das hat man nicht. André hat versucht, sie zu verfolgen, doch als er sie nicht sofort finden konnte, hat er Hilfe geholt. Er ist auf dem schnellsten Weg heimgekommen und hat mir erzählt, was sich zugetragen hatte – dies ist schließlich unser eigenes Land –, und ich habe den Hauptmann meiner Wache mit einigen Männern losgeschickt, um die Toten zu holen. Doch als sie die Stelle erreichten, waren keine Toten mehr da. Sie haben Blut gefunden und Spuren, die darauf hindeuteten, dass man etwas Schweres fortgeschleift hatte, aber sonst nichts.«


  »Ihr meint, man hat die Leichen fortgezogen?«


  »Ja, Mylord. Ganz in der Nähe gibt es eine tiefe Bodenspalte, die im Volksmund Teufelsgrube heißt. Sie verschwindet geradewegs im Boden und scheint bodenlos zu sein, und es heißt, sie sei eines Nachts einfach aufgetaucht, in der Zeit des Großvaters meines Großvaters. Der Hauptmann war der Meinung, dass man die Toten dort hineingeworfen hat, womit sie unwiderruflich verloren waren.«


  »Und war es so?«


  »Man hatte die Frau hineingeworfen. Und den Kopf des Priesters.«


  »Den Kopf des Priesters …« Richard runzelte die Stirn. »Was ist aus dem Rest geworden? Und wer war die Frau?«


  »Das weiß niemand, Mylord. Es hat sich niemand nach ihr erkundigt; niemand hat nach ihr gesucht, und im Umkreis von zwanzig Meilen wird keine Frau vermisst. Ich denke, man kann getrost behaupten, dass sie nicht von hier gewesen ist.«


  »Genauso könnte man behaupten, dass sie nie existiert hat – außer im Kopf ihres Schöpfers Sir André St. Clair …«


  Der Herzog kam Sir Henrys Protest mit einer abgehackten Handbewegung zuvor.


  »Ich sage nicht, dass ich das für die Wahrheit halte, Henry, doch wären wir Richter, Ihr und ich, auf der Suche nach der Wahrheit, so würde uns nichts anderes übrig bleiben, als es in Betracht zu ziehen. Ohne irgendeinen Beweis für den Tod der Frau und ohne den geringsten Hinweis auf ihre Identität deutet außer dem Wort Eures Sohnes nichts darauf hin, dass sie überhaupt existiert hat. Selbst wenn sie eine Fremde war, müsste sie doch hier zu Besuch gewesen sein, und ihr Verschwinden müsste Fragen aufgeworfen haben. Aber darauf kommen wir später noch zurück. Erzählt mir von der kopflosen Leiche des Priesters.«


  »Die Leiche des Priesters wurde als Beweis dafür präsentiert, dass mein Sohn den armen Kerl ermordet hat.«


  »Das müsst Ihr mir erklären.«


  Sie Henry St. Clair nickte.


  »Nach allem, was ich mir zusammenreimen konnte, Mylord, haben die drei Verbrecher die Leichen gestohlen, ihrem toten Kameraden den Kopf abgeschnitten und ihn gemeinsam mit der Frau in die Teufelsgrube geworfen. Seine Leiche haben sie mitgenommen, weil er eine verkrüppelte Hand hatte, die ihn zweifelsfrei als Vater Gaspard de Leon auswies, einen Priester aus Arles, der hier zu Besuch weilte. Dann haben sie verbreitet, sie hätten ihn auf dem Weg zu ihrem nun verstorbenen Bruder dabei angetroffen, wie er einen jungen Sünder zur Rede stellte, der dabei war, mit einem jüngeren Knaben Sodomie zu begehen –«


  »Verzeihung –«, begann de Sablé, doch Richard gebot ihm zu schweigen.


  »Fahrt fort, Henry. Wolltet Ihr etwa sagen, dass sie André der Sodomie mit einem Jungen bezichtigt haben?«


  »Aye, Mylord. Das wollte ich.«


  »Dann sprecht weiter.«


  »Sie haben gesagt, sie hätten gesehen, wie der entsetzte Priester den Kinderschänder zur Rede stellen und den Jungen retten wollte, doch der Sodomit hätte den Jungen fortgescheucht und dann sein Schwert ergriffen und Vater de Leon umgebracht, indem er ihm den Schädel spaltete. Dann hätte er dem Priester den Kopf abgetrennt und ihn in de Leons Priestergewänder gehüllt mitgenommen. Die nackte Leiche hätte er als unidentifizierbar zurückgelassen. Er hätte sie nicht gesehen, sagten sie, weil er durch den angeschwollenen Fluss von ihnen getrennt gewesen sei. Sobald er fort gewesen sei, hätten sie die Brücke überquert und seien zum Tatort zurückgekehrt, von wo sie den Hufspuren des Mörders zur Teufelsgrube gefolgt seien, wo sie gerade noch rechtzeitig eingetroffen seien, um zu sehen, wie er den abgetrennten Kopf in den Abgrund geworfen habe. In Todesangst hätten sie sich versteckt und gewartet, bis der Mörder davongeritten sei. Dann hätten sie sich zum Schloss ihres Gastgebers Baron Reynauld de la Fourrière begeben und unter Eid vor ihm und ihrem Vorgesetzten Abt Thomas bezeugt, was sie gesehen hätten. Einer von ihnen, der Priester namens de Blois, hätte den Mörder erkannt, einen hiesigen Ritter namens André St. Clair.«


  St. Clair ließ den Blick zwischen seinen beiden Zuhörern hin und her schweifen, die beide mit versteinerter Miene dasaßen. Als er sah, dass keiner von ihnen etwas zu sagen hatte, fuhr er fort.


  »Ich habe am nächsten Morgen davon erfahren, als Baron de la Fourrières Männer an meine Tür hämmerten und die Herausgabe meines Sohnes forderten, den man der Sodomie und des Mordes bezichtige. Glücklicherweise war André schon fort, als sie kamen, und ich habe ihm durch einen Boten ausrichten lassen, sich vom Haus fernzuhalten.«


  »Sodomie.« Richards Stimme war flach und hart. »Sie haben André der Sodomie bezichtigt?«


  »Aye, Mylord. Das haben sie.«


  »Und Ihr habt nichts getan? Ich finde das schwer zu glauben.«


  »Was hätte ich denn tun können? Und was hätten sie tun können? André war für sie nicht auffindbar, und mir war klar, dass ich dafür sorgen musste, dass er das auch blieb, denn ich hatte keine Hoffnung, dass er in dieser Angelegenheit von der Kirche Gerechtigkeit erwarten konnte. Natürlich musste ich mich dazu fragen, welcher vernünftige Mensch ernsthaft in Betracht ziehen würde, dass drei verängstigte Priester ihren Kameraden geköpft und seinen Kopf haben verschwinden lassen, um sich selbst zu schützen – oder dass der Angeklagte, der ja nicht geleugnet hat, den Toten umgebracht zu haben, die Wahrheit sagen könnte, wenn er die drei priesterlichen Ankläger der Vergewaltigung und des Mordes an einer unschuldigen Frau bezichtigt. Und so habe ich meinen Sohn seitdem nicht mehr gesehen.«


  »Nicht ein einziges Mal? Warum denn nicht?«


  »Weil ich es nicht wage, Herr. Ich werde unablässig beobachtet, und abgesehen von wenigen Ausnahmen habe ich keine Ahnung, wem ich trauen soll. Man hat eine Belohnung auf den Kopf meines Sohnes ausgesetzt, die jeden in Versuchung führen würde, ihn der Kirche und ihren Vorstellungen von Gerechtigkeit auszuliefern.«


  Sir Robert de Sablé sah Richard an.


  »Darf ich sprechen, Herr?«


  »Natürlich dürft Ihr das. Sprecht.«


  »Es beunruhigt mich, dass die Frau weder identifiziert wurde noch dass nach ihr gefragt wurde oder sie vermisst gemeldet wurde. Ich finde das nicht nur unglaublich, sondern auch zutiefst bestürzend, denn es wirft ein merkwürdiges Licht auf beide Seiten dieser traurigen Geschichte.«


  Er richtete den Blick auf St. Clair.


  »Habt Ihr überhaupt mit Eurem Sohn darüber gesprochen?«


  St. Clairs Kopfschütteln war kurz.


  »Nein. Als er mich von der Sache unterrichtet hat, schien ihre Identität nicht von Bedeutung zu sein. In diesem Moment war es mir am wichtigsten, sofort dafür zu sorgen, dass ihre Leiche und die ihres Angreifers geborgen wurden. Ich bin davon ausgegangen, dass später genug Zeit sein würde festzustellen, wer sie war. Aber dann sind die Leichen verschwunden, und nichts war mehr wie zuvor.«


  »Aber gewiss –«


  »Gewiss hätten wir später darüber sprechen sollen, war es das, was Ihr sagen wolltet? Das hätten wir auch getan, doch am nächsten Morgen waren sofort la Fourrières Leute hier, und zu diesem Zeitpunkt war André ja schon fort.«


  »Hmm …«


  De Sablé senkte den Blick auf seine Hände und richtete ihn dann wieder auf seinen Gastgeber.


  »Ich baue darauf, dass Ihr mir glaubt, wenn ich sage, dass ich nicht den Wunsch hege, das, was Ihr uns gesagt habt, in Zweifel zu ziehen, Sir Henry, aber vieles an dieser Angelegenheit beruht darauf, dass niemand eine Frau vermisst gemeldet hat. Das spricht natürlich für die Ankläger Eures Sohnes, wie Euch gewiss bewusst ist. Also muss ich Euch fragen, denn genauso werden die Ankläger Eures Sohnes argumentieren: Ist es auch nur entfernt möglich, dass es gar keine Frau gegeben hat und dass die Priester die Wahrheit sagen? Ist es nicht möglich, dass Euer Sohn, als man ihn bei der verbotenen Tat ertappt hat, in Panik geraten ist und einen Mord begangen hat, um sich selbst zu schützen? Und dann so weit gegangen ist, den Priester zu köpfen, um die wahre Natur seiner tödlichen Verletzungen zu vertuschen? Wenn dies so wäre, könnte er doch in Bezug auf die angebliche Frau gelogen haben, um seine Schuld zu verschleiern und sein Leben zu retten.«


  Richard unterbrach seinen Vasallen, indem er laut auflachte, und als de Sablé erstaunt protestierend die Augen aufriss, erhob er sich, wandte den beiden anderen Männern den Rücken zu, ging ein paar Schritte und fuhr dann wieder herum. Er stützte sich mit den Armen auf die Lehne seines Sessels.


  »Wo ist dann der Junge, Robert, der Junge, der von André behelligt wurde? Meint Ihr nicht, dieses Häuflein zu Tode verängstigter Priester würde die gesamte Grafschaft Poitou auf den Kopf stellen, um den kleinen Kerl zu finden – und nötigenfalls dazu ganz Anjou und Aquitanien –, um über jeden Zweifel erhaben dazustehen?«


  Er grinste.


  »Außerdem merkt man, dass Ihr nicht das Geringste über André St. Clair wisst. Ich schon. Ich selbst habe ihn vor drei Jahren zum Ritter geschlagen, und er war damals der herausragendste meiner Kandidaten – nicht nur in diesem einen Jahr. Ich habe ihn als ehrlichen, aufrechten, mutigen und absolut maskulinen Mann kennengelernt, und ich schwöre Euch, Robert, dass ich noch nie einem Menschen begegnet bin – oder Ihr ihm begegnen könntet –, der weniger zum Kinderschänder taugt. André ist durchaus mit Charme und verführerischen Eigenschaften gesegnet, doch diese behält er ausschließlich den Frauen vor, und an Frauen hat es ihm noch nie gemangelt. Hört also auf mit diesem Unsinn. Die Priester lügen, und ich bin mir sicher, dass dies Gott im Himmel nicht im Mindesten überrascht. Und was den fehlenden Kopf betrifft – würde er als Beweisstück angeführt, vom Scheitel bis zum Kinn von einem Bolzen durchbohrt, würde dies doch Zweifel auf die Version der Priester werfen, meint Ihr nicht auch?«


  Er blickte von einem Mann zum anderen.


  »Versteht sich das nicht von selbst? Mich würde sehr viel mehr interessieren zu hören, wie André seinen Schuss derart präzise setzen konnte. Ich schwöre, dass das kein Zufall war, denn auch wenn das Schicksal dabei mitspielen mag, welches Ziel ein Schuss trifft, braucht man großes Können und makelloses Selbstvertrauen, um so genau zu zielen. Ich selbst hätte, glaube ich, nicht zuwege gebracht, was ihm so mühelos gelungen ist. Ich muss so schnell wie möglich mit ihm sprechen.«


  Keiner der beiden Männer antwortete, obwohl Richard sie davon überzeugt hatte, dass André St. Clair der Homosexualität und damit aller Anklagen gegen ihn unschuldig war. Denn es stand außer Zweifel, wie sehr der Herzog den Charakter des jungen Mannes schätzte, und das, obwohl insgeheim bekannt war, dass Richard die Frauen mied und sich lieber mit jungen, stattlichen Männern seiner eigenen Gesinnung umgab. Dies war diejenige unter Richards Charaktereigenschaften, die St. Clair am meisten verachtete. Jetzt musste er staunend einräumen, dass er dafür dankbar war.


  Doch in dem Moment beugte sich der Herzog zu ihm hinüber und zeigte mahnend mit dem Finger auf ihn.


  »Nun denn«, sagte Richard sehr viel weniger streng, als Henry angesichts seines Stirnrunzeins erwartet hatte, »wir stimmen also überein, dass dieses Märchen der Priester ein Streich ist, und zwar ein tödlicher Streich. Doch bevor ich entscheide, was ich tun werde, gibt es noch eines, was ich von Euch verlange, denn Robert hat recht. Auch ich mache mir Gedanken wegen der Frau. Holt Euren Sohn her, Henry, und zwar sofort. Ich muss mit ihm sprechen, und niemand wird es wagen, ihn hier zu behelligen, solange ich da bin.«


  Er trat zu dem Stuhl hinüber, auf dem die beiden gekreuzten Schwerter lagen, warf de Sablé das seine zu und stützte sich auf sein eigenes wie auf einen Wanderstab.


  »Jetzt ist es spät, und Robert und ich müssen ein wenig schlafen, bevor wir eine derart wichtige Entscheidung treffen, wie ich sie erwäge. Also bringt uns zu unseren Schlaflagern, mein Freund, und dann lasst den Jungen holen. Sorgt dafür, dass er hier ist, wenn wir aufwachen. Und wenn wir gefrühstückt haben, sprechen wir mit ihm.«


  2


  A


  M NÄCHSTEN MORGEN fand Sir Henry seinen Sohn schlafend auf einer Bank in der großen Halle und blieb einige Minuten lang vor ihm stehen, um ihn zu betrachten. Seine Kleider waren zerschlissen, sein Haar und sein kurzer Bart ungepflegt, sein Körper roch ungewaschen und sein Gesicht war deutlich von der Einsamkeit der zwei Monate in seinem Versteck gezeichnet. Er wusste nicht, wie lange sein Sohn schon hier schlief, doch es war bereits nach zwei Uhr in der Nacht gewesen, als er seinen Stallmeister Jonquard losgeschickt hatte, um den Jungen zu holen, und jetzt war es kurz vor sieben, also konnten sie noch nicht länger als eine Stunde hier sein.


  Er hörte Geräusche aus dem Vorzimmer, wo die Dienstboten die Überreste der letzten Nacht wegräumten, und er beschloss, den Jungen so lange wie möglich ungestört schlafen zu lassen, denn er glaubte nicht, dass seine Gäste vor Ablauf der nächsten Stunde aufstehen würden.


  Er begab sich in die Küche, wo er dem Koch die Anweisung gab, heißes Wasser für ein Vollbad vorzubereiten und es hinauf in die Gemächer des Herrn transportieren zu lassen. Dort sollte man Feuer anzünden und ihn rufen, wenn das Bad fertig war.


  Wenn der Koch daran etwas Ungewöhnliches fand, so ließ er es sich nicht anmerken. Sir Henry hatte die hölzerne Badewanne in seiner Kammer seit dem Tod seiner Gemahlin nicht mehr benutzt, sondern noch vor zwei Monaten genau wie alle anderen Haushaltsmitglieder in der Küche gebadet. Er nickte nur und sagte seinem Herrn, es werde unverzüglich geschehen.


  Dann begab sich Henry zum Turm des Haupttores, wo er eine Weile die Szenerie jenseits seiner Mauern betrachtete und nach Hinweisen darauf suchte, dass er und die Seinen unter Beobachtung standen. Als ihn nach etwa einer halben Stunde ein Dienstbote aufsuchte, um ihm zu sagen, dass sein Bad fertig sei, ging er André wecken.


  Bei der ersten Berührung sprang André mit weit aufgerissenen Augen auf und sah sich um, als fragte er sich, wo er war. Doch Henry beruhigte ihn.


  »Ich nehme an, du hast nicht viel geschlafen.«


  André kniff die Augen zu, um den Schlaf zu vertreiben.


  »Lange genug, Vater. Ich hatte schon fast sieben Stunden geschlafen, als Jonquard mit deiner Nachricht gekommen ist; ich bin also gut ausgeruht. Ich habe mich nur hier hingelegt, weil das Haus bei meiner Ankunft still war, und ich muss eingedöst sein. Was ist denn? Warum hast du nach mir geschickt?«


  »Herzog Richard ist hier. Er ist letzte Nacht hier eingetroffen, allein bis auf einen anderen Ritter, und ich habe ihm deine Geschichte erzählt. Er hat mir viele Fragen gestellt, doch er glaubt dir. Bevor er allerdings etwas tun kann, muss er noch mehr wissen, und ich konnte ihm nicht helfen. Also hat er mir befohlen, dich zu rufen.«


  Er lächelte auf seinen Sohn hinunter.


  »Aber so, wie du aussiehst … und riechst … kannst du keinem Herzog und künftigen König gegenübertreten. In meiner Kammer wartet ein frisches heißes Bad auf dich. Geh und benutze es, dann richte dich ordentlich her. Zieh dir etwas Gutes an, damit du wie ein Ritter aussiehst, nicht wie ein Bettler. Lass dir Zeit. Es gibt keinen Grund zur Hast, denn Richard ist noch nicht aufgestanden. Wenn er nach unten kommt, wird er mit mir frühstücken, und er hat letzte Nacht gesagt, dass er dich gleich danach sehen will. Schlaf also nicht im Bad ein, so groß die Versuchung auch sein mag. Ich lasse dich holen, wenn es Zeit ist.«


  Andrés Erleichterung war nicht zu übersehen, und Henry empfand genauso. Im nächsten Moment war der Junge verschwunden, um den Wünschen seines Vaters nachzukommen.


  Nicht lange danach erschien der Herzog in Begleitung de Sables, und beide Männer begrüßten ihren Gastgeber herzlich. Richard erkundigte sich augenblicklich, ob André schon erschienen sei. Henry bejahte die Frage und sagte, der Junge würde da sein, sobald man ihn rief. Dann führte er seine Gäste in das Vorzimmer, wo Ector, dem man bemerkenswert wenig von der halb durchwachten Nacht ansah, sie mit einem ordentlichen Frühstück erwartete, das er ihnen persönlich über einem Kohlebecken im frisch gefegten Kamin zubereitete.


  Sobald sie saßen, servierte er den drei Männern frische Omeletts aus Enteneiern, die er in einer Pfanne mit Ziegenmilch gerührt hatte, bis sie fest waren, dann gesalzen und mit frischen Pilzen und Zwiebeln gefüllt hatte. Dazu gab es frische Brötchen aus dem Ofen in der Küche. Sie vertilgten alles bis auf den letzten Krümel, und nachdem Ector den Tisch hatte abräumen lassen und das Zimmer verlassen hatte, wandte sich Richard an Sir Henry.


  »Holt André herbei und lasst uns hören, was er zu sagen hat. Doch bevor Ihr das tut, will ich Euch warnen. Wenn sich mein Verdacht bestätigt, so ist es möglich, dass Ihr Dinge hört, auf die Ihr nicht vorbereitet seid. Sollte es dazu kommen, möchte ich, dass Ihr nichts sagt, ist das klar?«


  St. Clair nickte. Es interessierte ihn nicht, worauf er der Meinung des Herzogs nach nicht vorbereitet sein könnte. Für ihn konnte nichts stärker sein als die Erleichterung, den Namen seines Sohnes reingewaschen zu sehen.


  »Das ist es, Herr.«


  


  »WILLKOMMEN, SIR ANDRÉ ST. CLAIR. Ihr seht älter … und reifer aus als bei unserer letzten Begegnung. Aber Ihr seid ja auch … mindestens zwei Jahre älter. Genau wie wir alle. Steht bequem.«


  Der junge Ritter legte die militärisch steife Haltung ab, in der er verharrt war, seit er zur Tür hineinmarschiert und vor dem Tisch zum Halten gekommen war, um seinen Lehnsherrn formell mit vor der Brust geballten Fäusten zu begrüßen. Er spreizte die Beine, um bequemer zu stehen, und verschränkte die Hände hinter dem Rücken, hielt den Blick aber nach wie vor respektvoll über den Kopf des Herzogs hinweg gerichtet.


  »Euer Vater hat uns von Eurem Missgeschick erzählt, und ich muss zugeben, dass ich überrascht bin, wie gesund Ihr nach zwei Monaten auf der Flucht ausseht. Ihr seht bemerkenswert gut aus.«


  Er sieht unglaublich gut aus, dachte Sir Henry, der die Veränderung der Erscheinung seines Sohnes tatsächlich kaum glauben konnte. Ihr hättet ihn noch vor einer Stunde sehen sollen.


  André hatte die stabile Holzwanne seines Vaters weidlich genutzt und sich offensichtlich mit Hilfe von Henrys kleiner Haarschere und seinem Metallspiegel im Morgenlicht des Fensters die Haare und den Bart gestutzt. Nun stand er als Ritter vor ihnen, bekleidet mit einem Kettenpanzer, über dem er den gleichen Umhang wie sein Vater trug, der auf der linken Brust mit dem Wappen der St. Clairs bestickt war. Doch er trug keine Waffen, und seine Kettenkapuze hing ihm über den Rücken, denn als angeklagter Verbrecher hatte er nicht das Recht, Waffen zu tragen, schon gar nicht in Gegenwart seines Herzogs.


  »Bemerkenswert gut«, wiederholte Richard nachdenklich. »Und bemerkenswert unschuldig für einen angeblichen Priestermörder.«


  André St. Clair zuckte nicht mit der Wimper, und Richard, der seinen Stuhl vom Tisch zurückgeschoben hatte, wies mit der Hand auf seinen Begleiter.


  »Dies ist Sir Robert de Sablé, der mit mir nach Paris unterwegs ist, wo wir mit König Philip zusammentreffen werden. Obwohl er noch so jung erscheint, ist er ein Mann von großer Klugheit und Weisheit, und er ist durch die Ausführungen Eures Vaters mit Eurer Lage vertraut … wenn ich auch nicht weiß, ob er von Eurer Unschuld überzeugt ist. Ihr dürft ihn grüßen.«


  Der junge Ritter wandte de Sablé den Kopf zu und neigte ihn respektvoll, und de Sablé erwiderte das Nicken mit ausdrucksloser Miene.


  Richard legte die langen Beine übereinander und verschränkte die Finger über seinem Knie. Dann beugte er sich vor und wandte sich leise an André.


  »Dies ist kein offizielles Gericht, Sir André. Ich möchte nur, dass Ihr mir als einer meiner Vasallen die Einzelheiten Eurer Geschichte erzählt. Und ich muss Euch gleich sagen, dass – ganz gleich, was ich persönlich glaube – die verschwundene Frau meine größte Sorge ist. Hätten wir ihre Leiche als Beweis für Eure Version, wären Eure Vorwürfe gegenüber den Priestern unwiderlegbar. Da sie jedoch nicht auffindbar ist und es weder einen Namen noch eine Beschreibung gibt, habt Ihr nicht den geringsten Beweis, dass sie je existiert hat. Nirgendwo ist eine Frau vermisst gemeldet worden, wir wissen nicht, wer sie war oder woher sie stammte, und es sieht nicht danach aus, als würde uns dieses Wissen noch durch ein Wunder zufallen. Seht mir ins Auge.«


  André tat, wie ihm geheißen war, und die beiden sahen einander einige Sekunden an, bevor Richard fortfuhr.


  »Es war die Tatsache, dass sie Euch der Sodomie bezichtigt haben, die mich davon überzeugt hat, dass Eure Version der Ereignisse wohl die wahre ist. Dennoch könnte sich die Tatsache, dass Ihr keine Beweise für Eure Behauptungen erbringen könnt, als unüberwindliches Hindernis erweisen. Dies allein wird Euch wahrscheinlich den Hals brechen … es sei denn, Ihr könntet wie durch ein Wunder den Namen der Frau nennen.«


  »Eloise de Chamberg, Herr.«


  »Eloise de Chamberg … und woher kommt sie, diese mysteriöse Eloise?«


  »Aus Lusigny, Herr, etwa dreißig Meilen südlich von Poitiers.«


  »Ich weiß, wo es liegt, Mann. Es gehört mir schließlich. Aber warum habt Ihr denn niemandem gesagt, dass Ihr wusstet, wer sie ist?«


  St. Clair zuckte mit den Achseln.


  »Das konnte ich nicht, Mylord. Ich habe seit zwei Monaten kaum ein Wort mit irgendjemandem gesprochen. Jonquard, der mir mein Versteck gezeigt hat und natürlich wusste, wo ich bin, hat sich von mir ferngehalten, weil er Angst hatte, dass man ihm folgen würde. Er ist alle paar Tage vorbeigeritten und hat mir Vorräte ins Gebüsch gelegt, die ich dann abgeholt habe, wenn er fort war. Doch ich habe erst heute Nacht auf dem Weg hierher das volle Ausmaß dessen erfahren, was hier vor sich geht. Angesichts der langen Zeit mag das für Euch seltsam klingen, doch es ist wahr.«


  Richard sprang auf und begann mit jener unbändigen Energie auf und ab zu schreiten, die Sir Henry noch aus seiner Kindheit kannte. Richard Plantagenet hatte noch nie länger als einige Minuten auf einem Fleck sitzen können, und jetzt rang er im Gehen so fest die Hände, dass man hören konnte, wie die Schwielen seiner vom Waffeneinsatz gehärteten Handflächen aneinanderrieben – ein untrügliches Zeichen dafür, dass er angestrengt nachdachte.


  »Es mag durchaus seltsam sein«, brummte er schließlich, »aber nicht seltsamer als dies: Wie kommt es, dass Ihr, ein Ritter aus Poitou, eine Frau namens Eloise de Chamberg aus Lusigny kennt?«


  André begleitete seine Antwort mit einem leisen Achselzucken.


  »Durch Zufall, Herr. Ich habe sie vor zwei Jahren kennengelernt, als ich in Poitiers an einem Turnier teilgenommen habe.«


  »Und habt Euch verliebt, wie? Aber warum so geheimnisvoll?«


  Zum ersten Mal stieg eine Spur von Farbe in das Gesicht des jungen Ritters.


  »Weil ich keine andere Wahl hatte, Herr. Anfangs habe ich sie nur selten gesehen, weil mich meine Pflichten von Poitiers ferngehalten haben, und so habe ich nie mit jemandem über sie gesprochen.«


  Der Herzog blieb abrupt stehen und sah André direkt ins Auge.


  »Und später?«


  Die Röte stieg André bis in die Schläfen.


  »Und später wurde es unmöglich, von ihr zu sprechen.«


  »Ich verstehe, und ich kann mir auch denken, warum. Sie ist aus Lusigny, und doch seid Ihr ihr in Poitiers begegnet und habt sie später auch dort besucht. Warum?«


  »Sie hat damals mit ihren Eltern in Poitiers gelebt. Doch vor fünfzehn Monaten wurde sie … auf Wunsch ihres Vaters verheiratet.«


  »Aha! Die meisten Männer würden an diesem Punkt das Wort finis hören.«


  André nickte.


  »Das ist wahr, Herr. Doch es war von Anfang an eine Ehe ohne Liebe, mit einem Mann aus Lusigny, der dreimal so alt war wie sie selbst. Es war der Wunsch ihres Vaters, nicht der ihre, und sie war eine gehorsame Tochter.«


  »Offenbar aber keine gehorsame Gemahlin. Ihr habt sie weiterhin gesehen.«


  »Ja, Herr, wenn auch sehr viel seltener.«


  »Und wie kam es, dass sie zum Zeitpunkt des … Unglücks in Poitou war? Muss ich Euch daran erinnern, dass die Dame, verheiratet oder nicht, nun tot ist und ihr keine geschwätzige Zunge mehr etwas anhaben kann, während Ihr lebt und ihre Hilfe dringend nötig habt? Also sprecht.«


  Ein rascher, beklommener Blick in Richtung seines Vaters ging der Antwort des jüngeren St. Clair voraus, doch dann hob er das Kinn und sah den Herzog geradewegs an.


  »Ich habe vor gut drei Monaten eine Nachricht von ihr erhalten, dass Ihr Mann eine Reise nach Südwesten plante, um seinen betagten Bruder in Clermont zu besuchen, und sie hatte einen Plan, der es uns ermöglichen sollte, uns zu sehen. So habe ich für eine Eskorte gesorgt, die sie zu einem Besuch bei einer Witwe begleiten sollte, die eine entfernte Cousine von ihr ist und am Rand unserer Ländereien lebt.«


  Wieder sah er seinen Vater an, dessen Gesicht nichts von seinen Gedanken verriet.


  »Es war ein komplizierter Plan, der gleichzeitig aber auch ausgesprochen simpel war, denn hier kannte sie niemand, und ihre Cousine wusste nichts von mir oder von unserer Freundschaft.«


  Wieder zuckte er kaum merklich mit den Achseln.


  »Zunächst ging alles gut. Am Morgen des Mordes hatte sich die Witwe von Eloise verabschiedet. Sie war in dem Glauben, Eloise befände sich auf dem Heimweg nach Lusigny, eskortiert von den Wachen ihres Vaters. Doch es waren Männer, die ich angeheuert und bezahlt hatte, und sie haben sie zu der Stelle begleitet, an der wir uns zum letzten Mal treffen wollten – denn wir waren zu dem Schluss gekommen, dass es Narrheit sein würde, dieses Versteckspiel fortzusetzen, und dass es uns beide nur quälen würde. Sie haben sie zu der Stelle gebracht, wo sie auf mich warten wollte, und sich dann wie befohlen entfernt, um meine späteren Befehle abzuwarten. Ich kann nur vermuten, dass sie heimgekehrt sind, als sie nichts mehr von mir gehört haben – ich hatte sie im Voraus bezahlt.«


  Er hielt inne und dachte stirnrunzelnd nach.


  »Wie dem auch sei; die Priester haben sie vor mir gefunden, und den Rest wisst Ihr ja schon, Herr – bis auf dies: Als Eloise nicht nach Hause zurückgekehrt ist, kann niemand geahnt haben, wo man nach ihr suchen sollte, denn sie hatte ihren Bediensteten gesagt, sie würde nach Angers reisen, um eine ganz andere Cousine zu besuchen. Daher überrascht es kaum, dass niemand hier nach ihr gefahndet hat.«


  »Hmm …«


  Richard trat hinter seinen Stuhl und legte die Hände um die Knäufe der Rückenlehne.


  »Erklärt mir doch bitte, warum Ihr Eurem Vater nicht gesagt habt, dass Ihr diese Frau gekannt habt. Es hätte allen Beteiligten ein großes Maß an Schmerz und Frustration erspart.«


  Noch bevor Richard seinen Satz beendet hatte, lief Andrés Gesicht leuchtend rot an, und er nickte niedergeschlagen.


  »Ich weiß, wie töricht und fehlgeleitet das gewesen ist, doch begriffen habe ich das heute erst. Bis dahin bin ich nicht auf die Idee gekommen. Als ich an jenem Tag zu Hause eintraf, war ich so bestürzt, dass es mir nur richtig erschien, ihren Namen und ihren Ruf zu schützen.«


  »Und wo wart Ihr am folgenden Morgen, als die Männer des Barons kamen, um Euch festzunehmen?«


  André St. Clair zog die Augenbrauen hoch, als könnte er nicht glauben, dass ihm jemand eine solche Frage stellte.


  »Ich war in der Teufelsgrube und habe ihre Leiche gesucht. Ich hatte die ganze Nacht nicht geschlafen und konnte einfach nicht glauben, dass zwei Leichen spurlos verschwinden konnten. Ich habe die Spuren gefunden, von denen der Bedienstete meines Vaters berichtet hatte, und bin ihnen bis zum Rand der Erdspalte gefolgt. Dann habe ich versucht hineinzuklettern, aber es hat sich als unmöglich erwiesen. Zwanzig Schritte von der Kante entfernt habe ich einen Punkt erreicht, von dem aus ich nicht tiefer hinabsteigen konnte, ohne selbst zu Tode zu stürzen, und auf dem Rückweg hatte ich fast selbst Angst, es nicht wieder hinauszuschaffen. Ich habe über eine Stunde gebraucht, um die Kante wieder zu erreichen, und am Ende wäre ich nicht hinausgekommen, hätte mir Jonquard nicht geholfen, den mein Vater losgeschickt hatte, um mich zu warnen. Er hat mich gefunden und mich herausgezogen.«


  Herzog Richard ließ die Stuhllehne los und setzte sich. Schweigend starrte er den jungen Ritter an, dann wandte er sich an Sir Robert de Sablé.


  »Robert? Was meint Ihr?«


  De Sablé holte tief Luft. Angesichts seiner gerunzelten Stirn und seines unbarmherzig zusammengepressten Mundes war Henry auf ein vernichtendes Urteil gefasst. Doch stattdessen richtete de Sablé den Blick auf den Herzog, schüttelte sacht den Kopf und bat mit erhobener Hand um Geduld, damit er in Ruhe entscheiden konnte. André, der durch die folgenden Worte das meiste zu gewinnen oder zu verlieren hatte, stand reglos da und sah niemanden an.


  De Sablé, der den jungen Mann genau beobachtet hatte, während er seine Geschichte erzählte, glaubte ihm jetzt ohne jeden Vorbehalt, und es kostete ihn große Mühe, seine Entrüstung im Zaum zu halten.


  Naivität war das Letzte, was man Robert de Sablé vorwerfen konnte, und die ungezügelte Verderbtheit unter den Priestern auf allen Stufen der Kirchenhierarchie war für ihn nichts Neues. Doch sein Wissen und seine kritische Haltung waren durch einen radikalen Umstand ganz besonders geschärft worden: Robert de Sablé war Mitglied der geheimen Bruderschaft von Sion. Er war an seinem achtzehnten Geburtstag in den Orden aufgenommen worden und hatte sein Leben seitdem mit dem Studium der Lehren und der Archive des Ordens verbracht und viel über die Irrwege und die fehlgeleitete Politik der katholischen Kirche in den letzten tausend Jahren gelernt. Gewiss, die Korruption innerhalb der Kirche war ein weltliches Phänomen, und ihr Zynismus schrie geradezu danach, dass jemand diesem Tun ein Ende setzte. Doch Mord und Vergewaltigung, wie sie hier geschehen waren, überstiegen alles, was er bisher gehört hatte oder sich vorstellen konnte.


  Er richtete sich auf.


  »Mein Herr und Herzog«, sagte er, und seine Frustration war nicht zu überhören. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, außer, dass ich überzeugt bin, dass wir hier gerade die Wahrheit gehört haben. Doch gleichzeitig muss ich zugeben, dass ich froh bin, dass die Last der Verantwortung nun auf Euren Schultern ruht und nicht auf meinen. Ihr seid der Herzog von Aquitanien, und diese Angelegenheit fällt voll und ganz in Eure Zuständigkeit. Ich fürchte, ich kann Euch nicht diktieren, wie Ihr weiter vorgehen sollt.«


  Richard erhob sich und begann erneut, durch das Zimmer zu schreiten. Er rieb unablässig die Hände aneinander, und aus seinen Augen leuchtete eine Leidenschaft, die Henry mit Freude und zugleich mit einer dumpfen Vorahnung bemerkte.


  Im Lauf der Jahre, die er mit der Erziehung und Ausbildung des Jungen zugebracht hatte, hatte er gelernt, Richard Plantagenet zu lesen wie ein offenes Buch, und jetzt musste er feststellen, dass er den Herzog leidenschaftslos beobachtete und schon erriet, was dieser sagen würde, bevor Richard den Mund aufmachte.


  Wenn es darum ging, rasch und unkonventionell zu urteilen und zu entscheiden, bewies Richard immer wieder zuverlässig, dass kein anderer Mann in der Christenwelt, nicht einmal sein weithin gefürchteter Vater, ihm an Zielstrebigkeit, Präzision und Entschlossenheit gleichkam. Richard war hochintelligent, zynisch, launisch, maßlos ehrgeizig, gnadenlos intrigant und dazu ein Krieger von Kopf bis Fuß – ganz gleich, was er vorschlagen würde, Henry wusste, dass es simpel, sauber, direkt und drastisch sein würde.


  Henry legte die Hände in den Schoß und verschränkte die Beine. Richard würde mit seinem Urteilsspruch nicht mehr lange auf sich warten lassen – und Henry hatte ohnehin den Verdacht, dass sein ehemaliger Zögling seinen Entschluss schon vorab gefällt und de Sablé nur aus Höflichkeit um seine Meinung gebeten hatte.


  »So sei es«, sagte Richard. »Ich bin ganz Eurer Meinung. Als Herzog von Aquitanien fällt die Entscheidung, was hier zu tun ist, allein mir zu. Wenn wir heute von hier fortreiten, Robert, werden wir diesem rachsüchtigen Dummkopf von einem Baron, diesem de la Fourrière, einen Besuch abstatten, und es soll mich doch sehr wundern, wenn er mir ungeschoren entrinnt. Ich habe genug dringende Probleme, ohne mich darum kümmern zu müssen, irgendwelchen bedeutungslosen Vasallen in den arroganten Hintern zu treten. Und wo wir gerade von Arroganz sprechen, noch vor unserem Aufbruch werde ich einen Hauptmann und vier Männer losschicken, um diesen unheiligen Abt von Sainte Mère festzunehmen … wie war noch sein Name? Thomas?«


  Diese Frage war an Henry gerichtet, der mit einem Nicken antwortete.


  »Nun, genau wie seinem Namensvetter wird auch ihm das Zweifeln vergehen, wenn er in Ketten zu mir geführt wird.«


  De Sablé breitete die Hände aus.


  »Und dann, Herr?«


  »Und dann werde ich ihnen in vierfacher Autorität gegenüberstehen und als Graf von Poitou, in dessen Domäne sie ihre Macht ausüben, über sie Gericht halten, als Graf von Anjou, als Herzog von Aquitanien und obendrein als zukünftiger König von England und Sohn eines Vaters, der für seine Ungeduld mit lästigen Baronen und vorwitzigen Priestern bekannt ist. Auf meine Anordnung hin werden sie sich augenblicklich einverstanden erklären, diese lächerliche Mordanklage fallen zu lassen – und die nicht minder lächerliche, vor allem aber widerliche Andeutung, Sir André könnte ein Kinderschänder sein.«


  Er verschränkte die Finger.


  »Man wird die rebellischen, mordenden Priester festnehmen, vor Gericht stellen und hängen, und sollte einer ihrer einstmaligen Schutzherren, sei es der Baron oder der Abt, zögern, dies umgehend in die Wege zu leiten, so werde ich mit ihm und den Mordbuben kurzen Prozess machen, wie es mein Vater, der Alte Löwe, mit Becket getan hat. So wahr mir Gott helfe.«


  Der bestimmte Ton des Herzogs ließ seinen Zuhörern das Blut in den Adern gefrieren.


  »Ihr könnt wegtreten, Sir André«, fuhr er fort, ohne den jungen Ritter eines Blickes zu würdigen. »Ihr seid freigesprochen, und die Angelegenheit ist abgeschlossen, bis auf die letzten Details.«


  Schon bevor sich Richard nun an ihn wandte, hatte sich Henry in Gedanken auf das Quid pro quo vorbereitet, das nun folgen musste. Richard Plantagenet tat niemals etwas, ohne eine Gegenleistung zu erwarten, und was er hier verlangen würde, war von Anfang an selbstverständlich gewesen.


  »Mein Herr«, murmelte er, und sein ansteigender Tonfall verwandelte die Anrede in eine Frage.


  »Aye, Henry, wie Ihr sagt, Euer Herr.«


  Der Mund des Herzogs verzog sich zu einem sardonischen kleinen Grinsen.


  »Eigentlich bin ich auf der Suche nach Euch hier, aber nun müsst Ihr Euch beide meinem Gefolge anschließen, wenn ich nach Outremer ziehe, denn nur so kann jede Bedrohung für das Leben Eures Sohnes null und nichtig werden. André kann nicht ungefährdet in Frankreich bleiben, wenn ich fort bin. Gewiss seht Ihr das doch ein, und Ihr ebenso, André?«


  Beide Männer nickten, und Richard lächelte.


  »Dann steht unser Entschluss also fest. Wir ziehen gemeinsam in den Krieg. So groß meine Macht sein mag; ich ziehe stets auch mächtige Feinde an, und diese Kirchenmänner würden einen Weg finden, Euch erneut anzuklagen und Euch im Stillen umzubringen, sobald sie in dem Glauben sind, dass ich nichts mehr davon mitbekomme. Nun denn! Henry, Ihr werdet mein Fechtmeister und Berater. Und Ihr, Sir André, werdet Euch dem Templerorden anschließen.«


  »Den Templern, Herr?«, fragte André mit großen Augen. »Wie soll das gehen? Ich bin doch kein Mönch, und ich bin auch gar nicht darauf vorbereitet.«


  Richard lachte humorlos auf.


  »Im Moment vielleicht noch nicht – das habt Ihr uns ja gerade hinreichend verdeutlicht –, doch diese Dinge lassen sich arrangieren, und Ihr werdet Euch schon mit dem Gedanken anfreunden. Mönch oder nicht; Ihr seid auf jeden Fall ein Ritter, von meiner eigenen Hand in diesen Stand erhoben, und Ihr seid ein St. Clair aus einer Blutlinie, die einen der neun Ordensgründer hervorgebracht hat. Der Orden kann Euch weiß Gott brauchen und wird Euch herzlich unter seiner schwarzweißen Standarte willkommen heißen.«


  Er richtete den Blick vom Sohn auf den Vater.


  »Hört mich an; hört, was ich sage. Vor anderthalb Jahren sind an einem einzigen Tag zweihundertdreißig Tempelritter umgekommen, an einem Ort namens Hattin. Euch habe ich gestern Nacht schon von dieser Schlacht erzählt, Henry. Doch über hundert von ihnen wurden als Gefangene exekutiert, nach dem Kampf, auf ausdrücklichen Befehl Saladins. Stellt Euch das vor, meine Freunde. Dieser Mann nennt sich Sultan, der erhabene Herrscher, doch allein diese Grausamkeit verlangt, dass er stirbt wie ein Tier. Zweihundertdreißig Tempelritter an einem einzigen Tag, und fast die Hälfte von ihnen brutal ermordet, als der Kampf längst vorüber war. Und kurz darauf hat er bei der Eroberung Jerusalems noch weitere Hunderte abgeschlachtet. Und der Grund, den er für dieses Gemetzel angibt? Dass die Tempelritter die gefährlichsten Männer der Erde sind.«


  Er richtete seinen Blick wieder auf André.


  »Doch ganz gleich, was der Grund dafür ist, dieses Gemetzel stellt uns vor eine harte, unabänderliche Tatsache, meine Freunde: Die Tempelritter sind mehr als dezimiert, denn sie haben nicht nur einen von zehn Männern verloren, sondern fünf. Es mag ja sein, dass sie die mächtigsten und berühmtesten Kämpfer der Erde sind, die Grundfeste der Verteidigung der Christenheit in Outremer, doch selbst sie können die Verluste der letzten zwei Jahre nicht mehr verkraften. Seit den Tagen Julius Caesars gilt, dass eine Militärmacht ihre Aufgabe nicht weiter verrichten kann, wenn sie um mehr als ein Drittel ihres Bestandes reduziert worden ist.«


  Wieder hielt er inne, um seine Worte auf seine Zuhörer wirken zu lassen, bevor er fortfuhr.


  »Es hat im gesamten Heiligen Land zu keinem Zeitpunkt mehr als tausend Tempelritter gegeben, auch wenn dies nicht allgemein bekannt war und die meisten Menschen die Templer für allgegenwärtig und unermüdlich halten. Doch ihre Verluste der letzten Zeit summieren sich auf über fünfhundert, und ihnen ist nur ein Bruchteil ihrer früheren Stärke geblieben. Daher ist der Orden äußerst interessiert an geeigneten Rekruten.«


  Er richtete den Blick direkt auf André.


  »Sie suchen junge Ritter, die keine Schulden oder andere irdische Verantwortlichkeiten haben und an Körper und Geist gesund sind. Meint Ihr, diese Beschreibung trifft auf Euch zu, mein junger Freund?«


  André zuckte mit den Achseln. Seine Miene war beklommen.


  »Sie könnte zutreffen, Mylord, wenn nicht dieser Schatten über mir hinge.«


  »Dieser Schatten wurde soeben verbannt. Vergesst, dass es ihn je gegeben hat.«


  »Ich wünschte, das könnte ich, Herr. Doch selbst wenn es mir gelänge, ihn zu vergessen, würden sich andere immer noch davon erzählen, vielleicht sogar in Outremer, und der Templerorden ist für seine Strenge bei der Auswahl seiner Rekruten bekannt. Wenn ich das so offen sagen darf, habe ich gehört, dass nicht einmal Könige oder Herzöge die Macht haben, dem Orden ihren Willen aufzuzwingen.«


  Henry St. Clair erstarrte bei diesen Worten seines Sohnes, die Richard nur in Rage versetzen konnten, doch der Herzog lächelte lediglich.


  »Das ist absolut wahr, und normalerweise würde Euch mein Einfluss bei der Aufnahme in den Orden kaum von Nutzen sein. Aber betrachtetet bitte noch einmal meinen Freund Robert de Sablé hier und glaubt mir, wenn ich Euch sage, dass mehr in ihm steckt, als man auf den ersten Blick ahnt. Zum einen ist er einer der fähigsten Seefahrer der gesamten Christenwelt, auch wenn dies momentan in seinem Leben keine Rolle spielt.«


  Er sah de Sablé mit fragend hochgezogener Augenbraue an, und der Ritter nickte ihm zu, als bejahte er eine unausgesprochene Frage. Richard grinste breit, wandte sich wieder den anderen zu und zog einen langen Dolch aus seinem Gürtel, den er in die Luft warf und ihn wieder auffing. Dies wiederholte er noch zweimal, beobachtet von den anderen, die sich fragten, was als Nächstes kommen würde.


  »Ich kann Euch beiden ein Geheimnis verraten. Genau wie Ihr, André, ist auch Sir Robert kein Mitglied des Templerordens.«


  Er fuhr plötzlich herum und warf den Dolch gegen eine der Holzsäulen, die die hohe Decke über ihnen trugen. Die Waffe durchquerte den Raum als verschwommener Blitz und rammte sich dann mit der Spitze in das harte Holz. In der darauffolgenden Stille schlenderte Richard zu der Säule hinüber und zog die Klinge heraus. Er warf einen kritischen Blick auf ihre Spitze, bevor er die Waffe wieder in die Scheide steckte.


  »Doch der Oberenrat der Templer hat Sir Robert eingeladen, dem Orden beizutreten, und zwar nicht nur als gewöhnlicher Ritter, sondern als neuer Großmeister des Tempels an die Stelle Gerard de Rideforts zu treten, der wieder einmal vermisst wird und von dem man annimmt, dass er im Kampf gefangen genommen wurde und sehr wahrscheinlich tot ist.«


  Wieder grinste er, diesmal voller Genugtuung angesichts der offenen Münder beider St. Clairs, deren Köpfe sich jetzt langsam de Sablé zuwandten. Als er der Meinung war, dass sie genug gegafft hatten und hinreichend beeindruckt waren, fuhr Richard fort.


  »Lasst mich wiederholen, er ist vom Oberenrat des Templerordens eingeladen worden, dem Orden beizutreten. Eine solche Einladung hat es noch nie gegeben, denn der Tempel hat stets mit großem Eifer – und großer Eifersucht – darüber gewacht, wem er den Zutritt gewährt. Für Euch bekommt dies besondere Bedeutung, Sir André, weil dadurch die Möglichkeit wächst – und auch die Wahrscheinlichkeit, da Sir Robert ja von Eurer Unschuld überzeugt ist –, dass Ihr schon vor Eurer Abreise aus Frankreich in den Orden aufgenommen werden könntet, als Novize ohne formelles Gelübde. So könntet Ihr beide gemeinsam in meinem Gefolge reisen, bis wir das Heilige Land erreichen, und Euch unterwegs auf Eure jeweiligen Aufgaben vorbereiten, sodass Ihr, André, bei unserer Ankunft dem Orden als gewöhnlicher Ritter beitreten und Ihr, Henry, Euren Dienst bei mir antreten könnt.«


  Henry St. Clair verneigte sich tief.


  »Hervorragend«, sagte der Herzog. »Nun wollen wir uns unseren Aufgaben widmen. Zunächst dieser scheinheilige Abt Thomas. Er mag ja nicht viel Gottesfurcht in sich tragen, doch ich schwöre bei Gott, dass er heute noch solche Furcht vor mir bekommen soll, dass er um Gnade winseln wird. André, geht und holt Godwin, den Hauptmann meiner Wache. Er ist ein englischer Hüne, aber er spricht unsere Sprache. Ihr könnt ihn nicht verwechseln. Bittet ihn, mit vier Männern zur Abtei Sainte Mère zu reiten, um Abt Thomas festzunehmen und ihn mir in Ketten zum Schloss la Fourrière zu bringen. In Ketten, bitte sehr, und zu Fuß. Er soll den Abt zu Fuß gehen lassen! Ich will, dass dieser heilige Gauner Schmerzen und Ängste erleidet, wie er sie bis heute noch nicht erlebt hat. Und schickt einen Eurer Männer mit, um ihnen den Weg zu zeigen. Geht. Nein, wartet.«


  Er schnippte mit den Fingern.


  »Sagt Pierre, Godwins Korporal, er soll unsere Pferde bereit machen und sie in einer halben Stunde zum Eingang bringen. Könnt Ihr das behalten?«


  André nickte, murmelte »mein Herr« und verließ das Zimmer.


  Sir Henry sah ihm nach und bewunderte die aufrechte Haltung seines Sohnes. Er war immer noch überrascht darüber, wie widerstandslos er dem zugestimmt hatte, was hier in die Wege geleitet worden war. Er hatte schon zu Beginn von Richards Besuch gewusst, worauf die Wünsche Plantagenets hinauslaufen würden, und Widerwille und Frustration brodelten in ihm, seit er gehört hatte, was Richard von ihm verlangte. Doch nun war jeder Widerwille wie von Zauberhand verschwunden und einer Art widerstrebender Bewunderung für diesen Mann gewichen, der über ihrer aller Leben bestimmte.


  Zwar war Henry bewusst, dass Richard Plantagenet sie beide manipulierte, doch er hatte seine eigenen Gründe, sich jetzt dem Willen des Herzogs zu beugen – es stand außer Frage, dass es für seinen Sohn ohne das Eingreifen und die Unterstützung des Herzogs und Königs hier in Frankreich kein lebenswertes Leben mehr gegeben hätte. Um nach Richards – und damit Henrys – Abreise nicht doch irgendwann festgenommen und hingerichtet – oder womöglich sogar ermordet – zu werden, hätte seinem Sohn nur noch die Möglichkeit offen gestanden, sich der Armee anonym und ohne Wappen anzuschließen, als herrenloser Soldat.


  Dank des herzoglichen Eigennutzes – denn natürlich glaubte Henry keine Sekunde lang, dass der Herzog aus Liebe zur Gerechtigkeit handelte – bot sich nun sowohl ihm als auch seinem Sohn eine annehmbare Alternative. Natürlich war es Richard nur darum gegangen, sich seiner Mitwirkung an seinem Kriegszug ins Heilige Land zu versichern, doch darüber dachte er nicht weiter nach, denn nun bekamen beide, Herr und Vasall, was sie wollten. Indem er auf Richards Vorschlag einging, machte Henry aus der Not eine Tugend – er nutzte die Gelegenheit, das Überleben seines Sohnes zu sichern und weiter an seiner Zukunft Anteil zu haben.


  Damit, dass ihm dennoch der Hauch eines unguten Gefühls blieb, das er nicht abschütteln konnte, würde Henry leben müssen, denn der Grund dafür war der komplizierte, sprunghafte Charakter des Herzogs.


  Ihm wurde bewusst, dass Richard ihn beobachtete, und er richtete sich zu voller Größe auf, wobei er etwas verlegen den Bauch einzog.


  »Wir werden Euch wieder abhärten müssen, Henry. Ihr seht verweichlicht aus.«


  »Ich sagte Euch doch, Herr, dass ich seit dem Tod –«


  »Es wird nicht lange dauern. Innerhalb eines Monats haben wir Euch wieder bei Kräften.« Richard grinste. »Möglich, dass es Euer Tod wird, aber dann sterbt Ihr wenigstens gesünder, als Ihr es jetzt seid.«


  Sir Henry lächelte.


  »Es wird mich nicht umbringen, Herr. Wahrscheinlich werde ich es sogar genießen.«


  »Nun, der gute André wird solche Probleme nicht haben. Ich werde Robert sofort damit beginnen lassen, ihn in den Anforderungen des Ordens zu unterweisen, soweit sie allgemein bekannt sind.«


  Er sah de Sablé mit hochgezogener Augenbraue an.


  »Was meint Ihr, Robert? Wird er das Zeug zum Templer haben?«


  »Er hat es schon, Herr. Nach allem, was ich sehen kann, muss er sich nur an einige Dinge … gewöhnen.«


  »Aye, daran, morgens, mittags, nachmittags und abends zu beten und dann noch drei- oder viermal in der Nacht. Ein verdammt merkwürdiges Leben für einen Ritter und Krieger.«


  De Sablé lächelte milde und tat Richards Kommentar mit einer Handbewegung ab.


  »So will es die Ordensregel, Herr. Alle Mitglieder, ganz gleich welchen Ranges, müssen ihr gehorchen.«


  »Aye, und das ist auch der Grund, warum ich dem Orden niemals beitreten würde. Es ist ein Wunder, dass Gottes Heilige Krieger noch Knie haben, um sich aufrecht zu halten und zu kämpfen.«


  De Sablés Lächeln wurde breiter.


  »Sie scheinen wunderbar zurechtzukommen, Herr, wie Ihr sogar selbst noch vor wenigen Augenblicken gesagt habt. Außerdem hat man mir mitgeteilt, dass die strengsten Regeln in Kriegszeiten außer Kraft gesetzt werden und man dann mehr Wert auf Kampfbereitschaft als auf die Gebete legt.«


  Er wandte sich an St. Clair.


  »Was meint Ihr, Sir Henry? Wird sich Euer Sohn in das Ordensleben fügen?«


  »Mehr als gern, Sir Robert, denn einer seiner persönlichen Helden dient bereits bei den Tempelrittern in Outremer, und ich bin sicher, dass er alles darum geben wird, ihn dort kennenzulernen, falls der Mann noch am Leben ist.«


  De Sablé zog die Augenbraue hoch.


  »Ein Held? Wer könnte das sein?«


  »Ein Vetter aus dem englischen Zweig unserer Familie, auch wenn die Familie seit dreißig Jahren Ländereien in Schottland besitzt. Sein Name ist Sir Alexander St. Clair; allerdings hat er ihn im Einklang mit der rauen Zunge des Nordens zu Sinclair abgeändert.«


  »Und warum betrachtet Euer Sohn ihn als Helden?«


  Der ältere Mann zuckte mit den Achseln und lächelte.


  »Weil er nun einmal ein Held ist. Warum sonst? Alec – so nennt er sich – ist ein legendärer Kämpfer und ein Veteran des Tempels. Er hat kurz nach seiner Aufnahme in den Orden zwei Jahre bei uns gelebt, als André noch ein Junge war.«


  Henry zögerte, als er de Sablés Miene sah.


  »Was ist denn, Sir Robert? Habt Ihr etwa von Alec St. Clair gehört?«


  De Sablés Stirnrunzeln verschwand sofort.


  »Ich bin mir nicht sicher. Aber ich glaube, mich an … irgendetwas erinnern zu können. Doch warum hat er denn diese zwei Jahre hier verbracht?«


  »Das müsst Ihr ihn selbst fragen, Sir Robert, wenn Ihr ihm je begegnet, denn mir war nur bekannt, dass es um Ordensangelegenheiten ging, die für Nichtmitglieder geheim waren.«


  In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Sir André trat ein, um zu verkünden, dass er die Anweisungen des Herzogs überbracht hatte und sie nun ausgeführt wurden. Richard marschierte sogleich ungeduldig zur Tür und wies Sir Henry an, ihn zu begleiten. Im Gehen rief er de Sablé zu, dass er ihn in einer Viertelstunde am Haupteingang erwarten würde.


  Als die beiden älteren Männer gegangen waren, standen de Sablé und der jüngere St. Clair da und musterten einander. Sir André war anzusehen, wie beklommen er sich allein mit seinem neuen Vorgesetzten fühlte. De Sablé betrachtete ihn kurz, dann nickte er ihm freundlich zu.


  »Euer Vater hat mir von Eurer Freundschaft mit Euren Vetter Sir Alexander Sinclair erzählt.«


  André St. Clair neigte lächelnd den Kopf.


  »Ich würde es nicht als Freundschaft bezeichnen, Mylord. Wir hatten uns gegenseitig gern, doch ich war damals noch ein schlaksiger Junge, und Alec war volle zehn Jahre älter und schon ein Tempelritter. Wir haben einander seit acht Jahren nicht mehr gesehen, vielleicht sogar länger. Doch wenn Sir Alec noch lebt und sich immer noch in Outremer aufhält, wird es mir eine Ehre sein, ihn wiederzusehen und vielleicht sogar an seiner Seite zu kämpfen.«


  »Dann geht Ihr also davon aus, dass Euch die Reise gen Osten Erfüllung bringen wird?«


  So unschuldig diese Frage klingen mochte, St. Clair wusste, dass sie voller Mehrdeutigkeiten steckte, und er zögerte.


  »Kommt her.«


  André näherte sich beinahe zögernd, während er sich noch über die Aufforderung wunderte, die der unbeantworteten Frage auf dem Fuße folgte. Als ihm der andere Ritter die Hand entgegenstreckte, wäre er niedergekniet, hätte de Sablé nicht gesagt: »Nein, nehmt meine Hand.«


  Das setzte dem Zögern ein Ende. André St. Clair ergriff die Hand, die ihm entgegengestreckt wurde, und als er den unverwechselbaren Händedruck spürte, reagierte er genauso und bestätigte damit wortlos seine Mitgliedschaft in der Bruderschaft.


  De Sablé ließ ihn los.


  »Ich hatte so ein Gefühl, aber ich hätte es eher spüren sollen«, sagte er nachdenklich. »Ich hatte vermutet, Euer Vater wäre vielleicht einer der Brüder, doch er hat nicht auf den Händedruck reagiert.«


  »Nein, Sir Robert, mein Vater nicht. Aber Sir Alec.«


  »Wie habt Ihr das erfahren?«


  »Bei meiner eigenen Weihe natürlich. Es gab immer schon Dinge an seinem Verhalten, die mich verwundert haben, schon als Junge, und dann haben sich meine Vermutungen bestätigt.«


  »Und selbst als Mitglied der Bruderschaft ist es Euch nie in den Sinn gekommen, den Tempelrittern beizutreten?«


  Jetzt grinste St. Clair ganz offen.


  »Nein, Sir, genau wie ich vermute, dass es Euch nie in den Sinn gekommen wäre. Meine Loyalität galt – und gilt – der Bruderschaft, und wie ich schon sagte, bin – oder war – ich kein Mönch.«


  »Nun, jetzt werdet Ihr bald einer sein, wenn auch unter dem Gelübde der Bruderschaft, nicht dem der Kirche. Ihr wisst natürlich, was ich damit meine?«


  André bejahte murmelnd.


  »Ich gehe davon aus, dass Euch die Bruderschaft mit einigen Aufgaben betrauen wird, wenn Ihr im Heiligen Land seid. Wir müssen uns bald mit dem Rat in Verbindung setzen und ihn wissen lassen, dass, wie und warum wir uns begegnet sind.«


  André nickte. In Gedanken war er noch bei dem, was Sir Robert über das Gelübde gesagt hatte. Bei der Weihe zum Mitglied der Bruderschaft von Sion musste jeder Novize zwei Gelübde ablegen, die dem kirchlichen Armuts- und Gehorsamsgelübde nah verwandt waren, sich aber in einem wesentlichen Punkt davon unterschieden. Im Brevier des Ordens gelobten die Brüder, keinen persönlichen Besitz zu haben, sondern alles mit ihren Brüdern zu teilen, doch ihren Treueeid schworen sie dem Großmeister ihres Ordens, nicht dem Papst und gewiss nicht dem Meister des Tempels.


  Der dritte Mönchseid, das Keuschheitsgelübde, blieb bei der Bruderschaft von Sion unausgesprochen. Bei den Tempelrittern dagegen beharrte man auf diesem Eid.


  André schüttelte den Kopf bei dem Gedanken, wie wenig die Außenstehenden von diesen Dingen wussten – und das brachte ihn wieder auf Richard Plantagenet. Er sah de Sablé an und beschloss, ganz unverblümt zu sprechen.


  »Darf ich Euch eine Frage im Geiste unserer Bruderschaft stellen, Sir Robert?«


  »Gewiss doch. Nur zu.«


  »Der Herzog scheint über Eure Berufung zum Großmeister des Tempels außerordentlich glücklich zu sein, doch ich verstehe beim besten Willen nicht, warum. In dem Moment, in dem Ihr den Templern beitretet, verliert er doch seinen Einfluss auf Euch, denn niemand kann zwei Herren dienen, und der Orden untersteht keiner weltlichen Autorität. Es sieht Herzog Richard nicht sehr ähnlich, sich über den Verlust eines mächtigen Vasallen zu freuen. Könnt Ihr mir das erklären?«


  De Sablé lachte laut auf.


  »Das kann ich; es ist ganz einfach. Seine Freude beruht auf der Tatsache, dass meine Berufung, so sie denn kommt, in der Zukunft liegt.«


  »Verzeiht mir, aber Ihr sagt ›so sie denn kommt‹. Warum sollte sie denn nicht kommen?«


  »Oh, sie wird kommen, doch das Wann hängt davon ab, ob der derzeitige Meister, Gerard de Ridefort, noch lebt oder tot ist. Wir vermuten, dass er tot ist, doch wir wissen es nicht genau, denn die Bedingungen in Outremer sind das reinste Chaos. Die spärlichen Kleinigkeiten, die wir hier erfahren, sind nicht akkurat, und manchmal sind sie nicht einmal wahr. Wenn de Ridefort also noch lebt, werde ich warten, bis man meiner Dienste bedarf. Bis dahin freut sich Herzog Richard, weil er mich brauchen kann. Ich soll auf der Reise ins Heilige Land sein Flottenkommandeur werden. Er ist dabei, zumindest in diesem Punkt anscheinend mit dem Segen seines Vaters, eine gewaltige Flotte zu sammeln, vielleicht die größte, die die Welt je gesehen hat, um seine Armee, sein Vieh, seine Ausrüstung und seine Belagerungsmaschinerie auf dem Wasser statt über Land zu transportieren.«


  De Sablé sah André an.


  »Denkt doch, Junge. Ich gehöre der Bruderschaft an, und bis vor Kurzem war es meine mir vom Rat zugeteilte Aufgabe, mich um die Handelsverbindungen eines Hauses zu kümmern, das von gewissen miteinander befreundeten Familien gegründet worden ist.«


  Seine Formulierung war unverfänglich, doch André St. Clair wusste exakt, wovon de Sablé sprach.


  »Um meine Bruderpflichten zu erfüllen, habe ich also Jahrzehnte damit zugebracht, alles über die Schifferei und über den Transport verschiedener Frachten zu lernen, einschließlich der mathematischen Fähigkeiten und der Navigationskunst, die nötig ist, um ein Schiff auf See zu steuern. Richard bedarf meiner Dienste, und im Namen der Bruderschaft bedarf ich der seinen, um sicherzugehen, dass ich Outremer schnell und lebend erreiche. Inmitten einer enormen Flotte steigen meine Chancen dramatisch, und das Risiko der Templer, weiterhin ohne Großmeister zu bleiben, verringert sich deutlich.«


  St. Clair nickte.


  »Ich danke Euch. Jetzt ist mir alles klarer. Nun, was kann ich ab jetzt für Euch tun, Sir Robert? Was auch immer Ihr vorhabt, ich kann sofort damit beginnen. Mein Vater wird sich darum kümmern, Männer zu finden, die unser Anwesen verwalten, solange wir fort sind. Was glaubt Ihr, wie lange wir noch haben?«


  »Etwa einen Monat, denke ich, aber es könnte auch weniger oder sehr viel mehr sein. Richard drängt darauf, nach England überzusetzen, um seine Armee und seine Flotte in Einsatzbereitschaft zu versetzen, doch dazu bedarf er wie immer des Wohlwollens und der Mitarbeit seines Vaters, des Königs. Diese Aussicht erfüllt unseren Lehnsherrn nicht mit Jubel, obwohl ich glaube, dass sich Heinrich große Mühe geben wird, sich gutwillig zu geben, weil er es nicht abwarten kann, dass Richard England verlässt und nach Outremer aufbricht. Doch zusätzlich gären noch der ungeklärte Streit mit Philip um das Herzogtum Vexin und der Skandal um Alaïs. Auch dies muss zur Zufriedenheit aller Beteiligten geklärt werden, bevor dieser Kriegszug weiter vorangetrieben werden kann.«


  Alaïs Capet, die Schwester des Königs Philip Augustus, war seit ihrer Kindheit mit Richard Plantagenet verlobt. Mit acht Jahren hatte man sie nach England in die Obhut Heinrichs und Eleanors verschifft. Doch mit fünfzehn war sie vom Vater ihres Verlobten verführt worden, der ihr Großvater hätte sein können, und sie war seine Mätresse geblieben. Der Skandal hatte nicht viel Wirbel gemacht, denn Königin Eleanor hatte zu diesem Zeitpunkt bereits im Gefängnis gesessen, wo sie über anderthalb Jahrzehnte bleiben sollte, und niemand, am wenigsten ihr gehörnter zukünftiger Ehemann, interessierte sich groß dafür, was aus der französischen Prinzessin wurde.


  Alaïs’ Mitgift, der Grund für die seit über zehn Jahren andauernden Reibungen zwischen den beiden Königshäusern, war die reiche französische Provinz, die sich Vexin nannte und die die englische Krone als Zeichen des guten Willens vom Hause Capet erhalten hatte, als die kleine Alaïs dorthin übergesetzt war. Eigentlich hatte sie Richards älteren Bruder Heinrich heiraten sollen, doch nach dessen frühem Tod hatte man sie Richard versprochen. Ungeachtet der Tatsache, dass es sogar nach fast zwanzig Jahren noch keine Hochzeit gab, lagen die Grenzen der Provinz Vexin weniger als einen Tagesmarsch von der französischen Hauptstadt Paris entfernt. Aufgrund dieser strategischen Bedeutung wurde sie sowohl von Heinrich als auch später von Richard eifersüchtig gehütet.


  Philip hatte ihre Rückgabe an Frankreich gefordert. Als Begründung hatte er nicht ganz ungerechtfertigt angegeben, es habe keine Hochzeit gegeben, daher sei die Mitgift verfallen und sei nun das rechtmäßige Eigentum Frankreichs. Heinrich und Richard, die sich unterdessen direkt an der französischen Grenze in der Provinz Vexin eine solide Operationsbasis geschaffen hatten, hatten natürlich vehement widersprochen, hatten aber im Januar 1188 bei der Konferenz von Gisors klein beigeben müssen. Dort war es Philip mit Hilfe des Papstes gelungen, die Treuhand über die Provinz zu erlangen, bis Richard seine Abmachung erfüllte und Prinzessin Alaïs heiratete.


  De Sablé fuhr mit seinen Ausführungen fort.


  »Das könnte Tage oder auch Wochen dauern, je nachdem, wie weitgehend es den beiden gelingt, ihre Differenzen beizulegen und sich freundschaftlich darauf zu einigen, sich die Befehlsgewalt über die Armee zu teilen.«


  »Als gleichgestellte Heerführer?«


  »Wahrscheinlich, auf die eine oder andere Weise. Doch Richard ist der Soldat, Philip der Diplomat, der lieber lenkt als kämpft. Theoretisch sollte dies das Überleben der Allianz sichern, doch unter uns Brüdern möchte ich es gesagt sein lassen, dass keiner der beiden sich mit weniger als dem Oberkommando zufriedengeben wird. Momentan trägt nur Philip eine Königskrone, und die allgemeine Anerkennung dieser Tatsache dürfte ihn in seinem Stolz beschwichtigen. Doch sobald Richard König von England wird, wird sich das ändern, und Richard wird lieber sterben, bevor er auf den militärischen Ruhm des Oberkommandos verzichtet. Früher oder später werden die Funken fliegen und wahrscheinlich Brände entfachen, mit denen kein Mensch gerechnet hat. Doch das wird keinen von uns beiden betreffen.«


  De Sablé holte tief Luft.


  »Haltet Euch also in einem Monat bereit, nach England aufzubrechen, doch zuvor müsst Ihr Euch im Lauf der kommenden Woche nach Tours oder Poitiers begeben, die Bruderschaft aufsuchen und berichten, was sich hier zugetragen hat. Dann wird man Euch weitere Anweisungen erteilen. Je nach Richards Bedürfnissen kann es sein, dass ich auf dem Rückweg von Paris erneut hier Halt mache. Doch ganz gleich, auf welchem Weg wir nach England zurückkehren, man wird Euch holen lassen. Und jetzt muss ich gehen, denn er wartet auf mich, und Ihr wisst ja, wie er es hasst, wenn man ihn warten lässt. Also verabschiede ich mich von Euch. Wir sehen uns bald wieder.«


  Die beiden Männer umarmten sich kurz, Brüder jetzt, und de Sablé begab sich zu seinem Herzog. Sir André St. Clair, den er zurückließ, hatte nun über vieles nachzudenken.
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  ER MAI VERSTRICH und dann der Juni, ohne dass ein weiteres Wort von Richard auf dem Anwesen der St. Clairs eintraf, doch Sir Henry bemerkte kaum, wie die Zeit verstrich. Er war zu sehr darauf konzentriert, die Körperkraft zurückzuerlangen, die er nicht erst nach dem Tod seiner Gemahlin verloren hatte – auch vorher hatte er sich bereits einem bequemen Leben hingegeben und ebenso selbstzufrieden wie stillschweigend das Privileg eines alten Mannes für sich beansprucht, der seinem Herrn – und seiner Herrin – wohl gedient hatte.


  Nachdem er etwas spät erfahren hatte, dass seine Schwelgerei verfrüht und unklug gewesen war, bekam er die ganze Last seines Alters zu spüren, als er nun darum kämpfte, die Kraft und die Fähigkeiten zurückzuerlangen, die einmal sein wichtigstes Kapital gewesen waren.


  Als Erstes begann er wieder zu reiten und litt Höllenqualen, während sein Körper gegen Verrichtungen rebellierte, die seine Muskeln längst vergessen hatten. Natürlich hatte er nicht verlernt, wie man reitet, doch seine Ausdauer war geschwunden, und seine alten Knochen und Sehnen protestierten gegen die Gemeinheit, sich durchrütteln zu lassen, während er Stunden und Tage ohne Pause im Sattel verbrachte.


  Am ersten Tag seiner neuen Odyssee verbrachte er fast fünf Stunden im Sattel, und als er schließlich zum Schloss zurückkehrte und beim Absteigen fast zu Boden fiel, schrien seine schmerzenden Muskeln nach Erholung. Stattdessen zwang er sich, zum Übungsplatz zu gehen, sein Schwert zu ergreifen und dem gewaltigen Eichenpfosten gegenüberzutreten, auf den die Rekruten schon seit Jahrzehnten einhackten. Dort begann er mit den traditionellen Übungen, mit deren Hilfe der Neuling die Grundlagen des Schwertkampfes erlernt. Über eine Stunde lang schwang er sein Schwert gegen den Pfosten, bis er keine Kraft mehr hatte, die Arme zu heben. Dann stolperte er zu seinem Gemach, die vertraute Treppe hinauf, die plötzlich kein Ende zu nehmen schien, und ließ sich mit dem Gesicht zuerst auf das Bett fallen wie ein Toter, bevor sich die Sonne dem Untergang auch nur näherte.


  Er erwachte am helllichten Tag und hatte kaum die Kraft, sich aus dem Bett zu hieven. Jeder Muskel seines Körpers fühlte sich steif und verdreht an wie altes, knorriges Holz. Sein Hintern und die Innenseiten seiner Oberschenkel schmerzten, als hätte man mit Eisenknüppeln darauf eingeschlagen. Langsam schwankte er zum Brunnen auf dem Hof und überschüttete sich mit dem eisigen Wasser. Er fluchte heftig über den Schock der kalten Dusche, wenn auch nicht so laut, wie ihm lieb gewesen wäre, um die Dienstboten nicht zu verschrecken. Er trocknete sich mit einem Stück Sackleinen ab und stellte zu seiner Überraschung fest, dass er widerwillig Mitgefühl mit all den jungen Neulingen empfand, denen er jahrelang genau diese harte Behandlung hatte angedeihen lassen, ohne einen Gedanken an ihre Schmerzen und ihr Elend zu verschwenden.


  Als er wieder trocken war und sich etwas frischer fühlte, schlich er auf schmerzhaft unbeweglichen und immer noch wackeligen Beinen in die Küche. Dass niemand wagte, ihn anzusprechen, selbst der getreue Ector nicht, nahm er höchstens am Rande wahr.


  Nach dem Essen begab er sich in den Stall und ließ sich sein Pferd bringen, musste allerdings feststellen, dass er es beim besten Willen nicht besteigen konnte, weil er seine eingerosteten alten Beine nicht weit genug beugen konnte. Wütend bat er einen kräftigen Stallknecht um Hilfe und musste sogleich die nächste Peinlichkeit erdulden, denn man musste ihm die Füße in die Steigbügel schieben, weil er sie selbst nicht ohne Hilfe finden konnte. Als er schließlich hufeklappernd durch das Tor ritt, hielten sämtliche Bediensteten des Schlosses den Atem an und warteten auf seinen Wutausbruch. Doch er verschwand ohne weitere Zwischenfälle, und mit einem vereinten Seufzer der Erleichterung machte sich alles wieder an die Arbeit.


  Es dauerte zwei volle Wochen, bis sein Körper begann, sich nach der langen Untätigkeit wieder an die Belastungen zu gewöhnen, die er ihm abverlangte. Mehrfach erreichte er den Punkt, an dem er glaubte, die endlose Quälerei nicht länger ertragen zu können, doch Henry St. Clair hatte sich noch nie vor der Erfüllung seiner Pflicht gedrückt. Sein ganzes Leben hatte er mit der gnadenlosen Ausbildung anderer verbracht und unerfahrenen Schülern Disziplin und Gehorsam eingetrichtert. Sich selbst gegenüber war er nun nicht weniger hart. Was blieb ihm auch anderes übrig – war er sich doch seiner Schwäche derart bewusst, dass er vor Scham gestorben wäre, wenn Richard Plantagenet zurückgekehrt wäre und ihn gesehen hätte, bevor er dazu bereit war.


  Doch dann kam ein Tag, an dem es ihm nicht mehr ganz so schmerzhaft schien, sich in den Sattel zu hieven, und ihm der Schwung seines Schwertes am Nachmittag eleganter und entschlossener vorkam. Danach gingen die Verbesserungen schnell voran, und er nahm täglich an Körperkraft, Ausdauer, Beweglichkeit und Sattelfestigkeit zu. Sein Gesicht und seine Hände färbten sich dunkler, weil er täglich und bei jedem Wetter ritt, und obwohl ihm seine Muskeln weder voluminöser noch fester vorkamen, konnte er doch spüren, wie ihre Kraft mit jedem Tag zunahm. Stundenlang konnte er jetzt sein Schwert gegen den Pfosten schwingen, dass die Splitter und Späne nur so flogen, und er musste immer seltener rasten.


  Dieses neu gefundene Können erfüllte ihn mit Jubel, denn es war der Beweis dafür, dass er seinem Ziel der Abhärtung näher kam. Selbst seine Rüstung kam ihm jetzt leichter vor, und er spürte sie kaum noch, obwohl er inzwischen grundsätzlich vollständig bewaffnet und in voller Rüstung ritt.


  Anfang Juni speiste er mit einem französischen Ritter, der auf der Durchreise war und ihn für eine Nacht um seine Gastfreundschaft gebeten hatte. Sein Gast unterrichtete ihn davon, dass es erneut Krieg zwischen Philip und Heinrich gegeben hatte und dass Herzog Richard, dessen Vater ihm die Thronfolge nach wie vor verweigerte, sich offen an Philips Seite gegen Heinrich gestellt hatte. Gemeinsam mit dem französischen König belagerte er nun seinen eigenen Vater in Le Mans, der Stadt, in der Heinrich zur Welt gekommen war und von der es hieß, sie sei seine Lieblingsstadt.


  Der Ritter – sein Name war du Plessey – erzählte Sir Henry, er selbst sei vor zwei Tagen vom Ort der Belagerung aufgebrochen, um für Philip Depeschen nach Angoulême zu bringen.


  Trotz der drängenden Fragen seines Gastgebers konnte er diesem jedoch keine Auskunft über den Verbleib André St. Clairs oder Robert de Sablés geben. Seit Richards Besuch im April war André ständig mit de Sablé unterwegs, und Henry hatte keine Ahnung, ob sich sein Sohn bei Richards Heer in Le Mans befand.


  


  VIER WOCHEN SPÄTER kehrte André am Nachmittag des sechsten Juli, eines herrlichen Sommertages, allein und bei bester Gesundheit heim. Er war froh, zu Hause zu sein, selbst wenn es nur für ein paar Tage sein würde. Auch er befand sich auf dem Weg nach Angoulême, um dem dortigen Templerkommandeur Dokumente von Robert de Sablé aus Orleans zu überbringen.


  Andrés Eintreffen versetzte den gesamten Haushalt in ausgelassene Feierstimmung, denn der junge Mann erfreute sich großer Beliebtheit. Henry nahm die allgemeine Aufregung gutmütig hin, und am ersten Tag des unerwarteten Besuchs teilte er seinen Sohn großzügig mit den anderen, ohne zu versuchen, über irgendetwas Wichtiges mit ihm zu sprechen. Auch beim Abendessen herrschte Hochstimmung, und erst als sich der Rest des Haushaltes zurückgezogen hatte und selbst Ector zu Bett geschickt worden war, konnten sich Vater und Sohn zusammensetzen und sich bei einem Krug von Henrys Lieblingsburgunder unterhalten.


  André hatte im Lauf des Tages viel über Sir Henrys eiserne Körperertüchtigung gehört, und jeder hatte darauf gebrannt, ihm von den verblüffenden Veränderungen der Erscheinung und der körperlichen Verfassung seines Vaters zu berichten. Doch als André das Thema jetzt erneut anschneiden wollte, winkte sein Vater ab.


  »Wir haben doch schon über mich geredet. Mich interessiert viel mehr, wie es dir ergangen ist. Was hast du getan? Ich hatte angenommen, dass du dich bei Richards Armee befindest, da ihm so viel an Sir Robert de Sablés Nähe zu liegen scheint. Und dem Brief, den du mir letzten Monat geschickt hast, habe ich entnommen, dass du wiederum nicht von Sir Roberts Seite weichst.«


  André tippte sich an den Kopf und verzog ironisch den Mund.


  »Das stimmt nicht ganz, Vater, aber ich muss sagen, dass Sir Robert großes Interesse an meinem Wohlergehen an den Tag legt und sich sehr für mich einsetzt, seit er beschlossen hat, mir zu glauben.«


  Jetzt lächelte er ungezwungener, und seine Stimme verlor ihre Formalität.


  »Falls die Tempelritter mich nicht aufnehmen wollen, wird es jedenfalls nicht Sir Roberts Schuld sein. Er hält mich für geeignet, ein Tempelritter zu werden, und inzwischen neige ich dazu, ihm zuzustimmen, nachdem ich noch einmal darüber nachgedacht habe, was dazu nötig ist. Würde es dir missfallen oder dich enttäuschen, Vater, wenn ich dem Orden beiträte?«


  »Du ein Tempelmönch?«


  Sir Henry hatte noch keinen Gedanken daran verschwendet, dass sein Sohn Richards Vorschlag tatsächlich befolgen könnte, daher traf ihn die Frage unvorbereitet. Er runzelte die Stirn und zwirbelte die Enden seines Schnurrbarts.


  »Das kann ich dir nicht beantworten, André. Würde es mir missfallen? Beim ersten Überlegen sehe ich keinen Grund, warum es das sollte. Und doch kommen mir jetzt erste Fragen. Ob es mich enttäuschen würde? Hmm … Vor zwei Jahren, als deine Mutter noch gelebt hat, hätte es das vielleicht getan, denn sie hat oft davon geträumt, einmal Enkelkinder zu haben, doch nun, da sie von uns gegangen ist, Gott sei ihrer Seele gnädig, hat auch dieser Wunsch keine Bedeutung mehr. Du bist mein einziger Sohn und der letzte Nachkomme unserer Linie. Wenn du also ohne Söhne stirbst, endet unser Familienzweig.«


  Ein winziges Lächeln zuckte in seinem Mundwinkel.


  »Gewiss wird das für viele kein großer Verlust sein. Wir haben viele Vettern, aber keine in der näheren Verwandtschaft, und derjenige von ihnen, den du am meisten bewunderst, ist bereits ein Tempelritter und damit selbst ein Mönch. Solltest du dich also für den Ordensbeitritt entscheiden, wärst du in bester, nobler Gesellschaft.«


  Wieder überlegte er kurz, dann schloss er:


  »Nein, André, es würde mir weder missfallen, noch würde es mich enttäuschen, wenn es denn wirklich dein Wunsch ist. Und wenn ich die Gelegenheit bekomme, in Outremer noch etwas Zeit mit dir zu verbringen, bevor du dein Gelübde ablegst, hätte ich keine Einwände.«


  »Du weißt, dass dies bedeuten würde, dass ich nach deinem Tod dieses Schloss und all meinen Besitz dem Orden überlassen muss?«


  »Ich weiß, aber was spielt das für eine Rolle? Wenn ich tot bin und du Mönch bist, wird es niemanden mehr geben, der einen Anspruch auf das Anwesen hat. Vielleicht ist es sogar besser, es dem Orden zu schenken, damit es vielleicht einem nützlichen Zweck dient, als es nach deinem Tod den Streitereien gieriger Verwandter zu überlassen. Nein, mein Entschluss steht fest – wenn dies dein Wunsch ist, der Weg, den du gewählt hast, dann soll es so sein.«


  Er klatschte in die Hände.


  »Nun erzähle mir von der Welt dort draußen. Was geschieht jenseits meiner Schlossmauern, das ich wissen sollte? Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass Richard und Philip König Heinrich in Le Mans belagern. Ist dieses Debakel inzwischen vorbei?«


  »Es ist vorbei. Die Stadt ist nach einigen Wochen Ende Juni gefallen. Vor zehn Tagen hat Richard die Bevölkerung verjagt und die Stadt niedergebrannt. König Heinrich ist kurz vor dem Fall der Stadt geflohen und hat sich nach Süden gewandt, nach Chinon. Richard ist ihm auf dem Fuße gefolgt, sobald er den Befehl zum Niederbrennen der Stadt erteilt hatte. Ich habe die letzte Nacht in der Templerkomturei in Tours verbracht und habe im Lauf des Abends mehrere Geschichten gehört, was sich seitdem ereignet haben soll, aber ich kann nicht sagen, ob sie wahr sind. Es gibt so viele Berichte aus so vielen Quellen, dass es töricht wäre zu versuchen, die Wahrheit von den Gerüchten zu unterscheiden.«


  »Dann erzähle mir eben, was du gehört hast.«


  André schüttelte angewidert den Kopf.


  »Es heißt, der alte Mann sei schwer krank und läge auf dem Sterbebett, weil ihn die sinnlose Zerstörung seiner Geburtsstadt endlich gebrochen habe. Und ich habe gehört, seine eigenen Leute hätten ihn ausgeraubt, nachdem er krank wurde – seine Gefolgsleute und die Speichellecker, die ihn stets umschwärmen – und ihm sei nichts geblieben.«


  Sir Henry zog die Stirn in Falten.


  »Was für eine Schande! Aber du sagst doch, Richard hätte ihn verfolgt. Er müsste ihn doch eingeholt haben, als der Alte krank wurde, wenn nicht schon vorher. Hat er denn nichts getan, um diese Diebstähle zu verhindern?«


  »Ich bezweifle, dass er etwas davon gemerkt hat, Vater. Richard hatte anderes im Sinn, und wie ich höre, hat er dabei große Rücksichtslosigkeit an den Tag gelegt.«


  »Andere Dinge … zum Beispiel?«


  »Es überrascht mich, dass du überhaupt danach fragen musst. Vor allem die Provinz Vexin. Im Angesicht des Todes hat Heinrich getan, was er mitten im Leben nie über sich gebracht hätte. Er hat Richard offiziell als Erben Englands benannt. Das muss vor drei Tagen gewesen sein, am dritten Juli. Gleichzeitig soll er verfügt haben, dass man seine Gemahlin Eleanor aus ihrem Gefängnis im Turm zu Winchester in England freilässt, wo er sie die letzten sechzehn Jahre gefangen gehalten hat. Und er hat offiziell seine Ansprüche auf die Provinz Vexin aufgegeben und zugestimmt, Prinzessin Alaïs an Philip Augustus und an Richard zu übergeben, sodass Richard sie heiraten kann und die Angelegenheit ihrer Mitgift – und damit jede Unstimmigkeit zwischen England und Frankreich – ein für alle Mal beigelegt ist.«


  Eine Weile saß Sir Henry nur schweigend da. Dann murmelte er: »Der alte Mann muss wirklich todkrank sein, dass er so vieles aufgegeben hat … und Richard muss ihn furchtbar bedrängt haben.«


  »Aye, Vater, und er hat ihm noch mehr abgerungen. Heinrich war gezwungen, ihm Schlösser und Ländereien abzutreten, die sein Leben lang in seinem Besitz gewesen sind, und Territorien, um die es nie Streit gegeben hat. Es heißt, am Ende hätte ihm Richard nichts gelassen, nicht einmal seine Würde. Ich habe sogar gehört, der König hätte hinterher laut darum gebetet, lange genug leben zu dürfen, um sich an seinem undankbaren Sohn rächen zu können, doch er sei gleich darauf gestorben, und der Gott, den er zu oft verhöhnt hat, hätte ihm selbst diese Genugtuung verwehrt. Ich kann allerdings nicht schwören, dass dies den Tatsachen entspricht – sein Tod, meine ich. Andere am Tisch haben dem widersprochen, und du darfst nicht vergessen, dass ich nur berichte, was auch mir berichtet worden ist.«


  Andrés Stimme nahm einen bitteren Tonfall an.


  »Und doch habe ich ebenfalls gehört, dass Richard in dem Moment, in dem er alles hatte, was er wollte, angefangen hat zu weinen und für die Seele seines Vaters gebetet hat.«


  »Wer hat dir denn so etwas erzählt?«


  Sir Henry verzog angewidert das Gesicht.


  »Wer wagt es, so etwas unter die Leute zu bringen? Ganz gleich, wer es gewesen ist, ein Freund Richard Plantagenets war er jedenfalls nicht.«


  André machte keine Anstalten zu antworten, und sein Vater fuhr fort.


  »Du hast doch gesagt, du bist in der Tempelkomtur in Tours gewesen, nicht wahr? Und dort wurden solche Dinge offen besprochen, unter Fremden? Das finde ich schwer zu glauben. Dass die Ritter in der Zurückgezogenheit ihrer Quartiere solche Dinge untereinander besprechen, ja, das könnte ich glauben. Aber du bist ja kein Templer, also musst du diese Dinge in einer öffentlichen Runde gehört haben.«


  »Nein, Vater, nicht ganz.«


  André zuckte kaum merklich mit den Schultern, um zu zeigen, dass er nicht versuchte, sich wichtig zu tun.


  »Mir war das Privileg der Gesellschaft zweier Tempelritter vergönnt, die ich in den letzten Monaten sehr gut kennengelernt habe. Sie arbeiten eng mit de Sablé zusammen und versehen für den Orden Kurierdienste zwischen ihm, Herzog Richard und dem König von Frankreich. Weil ich ihr Gast war, konnte ich dies alles mit anhören.«


  »Aye, aber dennoch, André, falls sich dies nicht in jüngster Zeit sehr geändert hat, so müssen persönliche Freundschaften in den Hintergrund treten, wenn es um Dinge geht, deren Geheimhaltung geschworen wurde. Du gehörst dem Orden nicht an. Du gehörst nicht zu ihnen, und deshalb müssen sie dich entsprechend behandeln – und dir entsprechend misstrauen. Doch die ganze Sache riecht faul, und es ist unloyal, von solchen Dingen auch nur zu sprechen.«


  André runzelte die Stirn.


  »Unloyal? Wie kann das sein, Vater? Wir sprechen hier von den Rittern des Tempels. Ihre Loyalität gilt allein dem Papst. Kein weltlicher Regent, sei er Kaiser, König oder Herzog, hat irgendeinen Anspruch auf ihre Loyalität.«


  »Das ist mir bewusst, André. Genau wie mir bewusst ist, dass du noch keiner von ihnen bist … es sei denn, du hast mir etwas verschwiegen? Willst du mir sagen, dass du bereits in den Rang der Auserwählten erhoben worden bist?«


  Hinter dem gespielten Verhörton seines Vaters verbarg sich echte Skepsis. André war alles andere als überrascht, doch er wusste nun einmal, dass es gewisse Dinge in seinem Leben gab, die er seinem Vater niemals enthüllen konnte, Dinge, über die sie niemals würden sprechen können. Er winkte ab und schüttelte den Kopf, bevor er sich erhob und zum Kamin mit seinem großen eisernen Kohlebecken trat. Er stellte seinen Weinkelch auf dem Kaminsims ab und hockte sich hin, um einige Scheite vom Brennholzstapel an der Wand in das erlöschende Feuer zu legen – und um Zeit zu gewinnen, gegen die Schuldgefühle anzukämpfen, die ihn immer wieder überkamen, obwohl sein Geheimnis nichts an seiner Sohnesliebe und seinem Respekt gegenüber seinem Vater änderte.


  Doch sein Schweigen blieb nicht unbemerkt, denn sein Vater fragte jetzt: »Wovon träumst du denn da unten?«


  André erhob sich.


  »Von den Templern«, sagte er beiläufig. Wie üblich, wenn es darum ging, die Geheimnisse der Bruderschaft zu schützen, log er mühelos.


  »Ich habe zugesehen, wie die Flammen über das Holz züngeln, und musste daran denken, dass wir in Outremer nicht viel Holz zu sehen bekommen werden. Es heißt, die Menschen dort verbrennen Kameldung. Ich habe sogar einmal von einem Templersergeanten gehört, dessen Hauptaufgabe darin bestand, mit seinen Männern den gesamten Dung, den sie auf den Straßen Jerusalems finden konnten, als Brennstoff aufzusammeln.«


  »Das klingt wie eine würdige Art, Gott zu dienen …«


  André ignorierte den Sarkasmus seines Vaters.


  »Das schien Hugh de Payens auch zu denken, denn er war es, der ihnen diese Aufgabe erteilt hat.«


  »Hugh de Payens? War das nicht …?«


  »Der erste Großmeister des Tempels, der Gründer des Ordens. Aye, Vater, das war er.«


  »Hmm.«


  Henry betrachtete seinen Sohn.


  »Meinst du wirklich, dass du dich ihnen anschließen wirst, André, und das volle Gelübde ablegen wirst?«


  Das flüchtige Grinsen seines Sohnes beruhigte Henry sehr.


  »Nein, das glaube ich nicht«, sagte André. »Es ist ein Gedanke, der mir hin und wieder durch den Kopf geht, mehr nicht. Ich werde als einer der Ihren in Outremer kämpfen, das habe ich versprochen, aber ich glaube nicht, dass ich das offizielle, bindende Gelübde ablegen werde.«


  »Warum hast du dann so viel mit ihnen zu tun, mit diesem de Sablé?«


  »Das habe ich doch gar nicht«, sagte André mit großen Augen. »Ich habe nichts mit den Rittern zu tun. Mit de Sablé, ja, aber er ist kein Templer, noch nicht. Wir arbeiten beide für Richard, und zwar hart.«


  »Was tut ihr denn?«


  Andrés Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.


  »Nun, Sir Robert ist dabei, eine Flotte zusammenzustellen, die wahrscheinlich die größte Flotte der Geschichte ist. Ich hingegen unterweise Männer im Umgang mit der neuen Armbrust.«


  »Was ist denn neu an dieser Armbrust?«


  »Es ist die jüngste Weiterentwicklung dieser Waffe. Die Armbrust ist von Anfang an meine bevorzugte Waffe gewesen, und Richard teilt diese Vorliebe. Nun, wir sind miteinander ins Gespräch gekommen, und er wollte alles über den Schuss wissen, mit dem ich den Priester getötet habe – wie ich die Armbrust justiert und gezielt habe und so weiter. Ein Wort hat das andere ergeben, und am Ende hat er mich damit beauftragt, mich um die Ausbildung der neuen Armbrustschützen zu kümmern – nicht, um andere als Armbrustschützen zu unterweisen, sondern um sie zu Lehrmeistern für die Ausbildung wiederum anderer zu machen. Dabei sollte ich besonders darauf achten, dass die neue Waffe verwendet wurde. Er ist sehr begeistert davon, und ich kann verstehen, warum.«


  »Hast du denn seit deinem Aufbruch sehr viel Zeit mit ihm verbracht?«


  »Mit Richard?« André schüttelte den Kopf. »Nein, kaum. Hier und da eine halbe Stunde, und vielleicht drei Stunden, als er mich mit dieser Aufgabe betraut hat, denn er wollte ganz sichergehen, dass ich verstand, was er von mir wollte. Danach habe ich ihn noch ein paar Mal im Vorüberreiten gesehen.«


  »Gut. Möglicherweise ist das ein Segen. Vertrau mir als deinem Vater, André. Hüte dich vor Richard. Solltest du öfter in seiner Nähe weilen, wirst du Eigenschaften an ihm feststellen, die dich möglicherweise vor den Kopf stoßen werden. Mehr werde ich dazu nicht sagen, denn du bist alt und klug genug, um solche Dinge selbst zu sehen und deine eigenen Schlüsse daraus zu ziehen. Aber wenn du dich dabei ertappst, dass er dich anwidert, lass es dir um Gottes willen nicht anmerken. Richard duldet es nicht, wenn man sein Tun missbilligt – fast genauso wenig, wie wenn man ihm widerspricht. Das war schon so, als er noch ein Junge war, und ich glaube nicht, dass er dieser Eigenschaft je entwachsen ist.«


  Henry sah die Neugier im Gesicht seines Sohnes, doch er winkte mit dem Finger ab, und das Thema war für ihn beendet.


  »Nun sag mir, was es mit der Begeisterung für diese neue Armbrust auf sich hat. Was ist daran so anders?«


  Andrés Augen begannen zu leuchten.


  »Kraft«, sagte er. »Geballte, unglaubliche Kraft und Zielgenauigkeit. Weißt du, was eine Ballista ist?«


  Der Kopf seines Vaters fuhr auf, als hätte ihn etwas gestochen.


  »Ob ich weiß? Grundgütiger, Junge, meinst du diese Frage ernst? Ich war doch schon Fechtmeister, bevor du überhaupt auf die Welt gekommen bist! Sie war eine Artilleriewaffe nach dem Muster des griechischen Katapults, der ersten Armbrust. Ballistae waren hölzerne Wurfgeschütze mit gespannten Seilen, die einen Stein oder manchmal auch einen schweren Speer über eine halbe Meile weit schleudern konnten, und zwar zielsicher.«


  Das Gesicht seines Sohnes leuchtete immer noch, und er nickte heftig.


  »Aye, und wie du sagst, waren sie aus Holz. Nun, die neue Waffe hat einen Bogen aus geschmeidigem Stahl. Sie ist viel stabiler und zugkräftiger als jeder Holzbogen, und im Gegensatz zur Ballista ist sie transportabel. Sie ist zwar groß und schwer, doch sie kann von einem Mann getragen und bedient werden, und ein geschickter Schütze, der in ihrer Bedienung geübt ist, kann innerhalb einer Minute zwei Bolzen damit abschießen und einen Mann, der eine Rüstung trägt, auf fünfhundert Schritte Entfernung töten. Ich habe eine oben. Möchtest du sie sehen?«


  »Gern.«


  »Nun, dann werde ich dir morgen früh vielleicht eine kleine Vorführung gewähren, wenn du es denn schaffst, deine alten Knochen aus dem Bett zu hieven. Ich glaube, du wirst staunen.«


  Henry lächelte.


  »Ich werde staunen, wenn du deine erschöpften Knochen aus dem Schlaf reißen kannst, bevor ich mich angekleidet und gefrühstückt habe. Wir werden ja sehen, wer sich morgen früh älter vorkommt.«


  André lachte.


  »Aye, das werden wir. Schlaf gut, Vater.«


  Er verließ seinen Vater lächelnd und freute sich über dieses Echo ihres unbeschwerten Umgangs vergangener Tage. Gleichzeitig jedoch spürte er schmerzlich den Abstand, der sie jetzt voneinander trennte, ein Abstand, der durch sein geheimes Wissen bedingt wurde.


  Sir Henry hielt die Tempelritter für die Auserwählten. Dies stimmte zwar auf gewisse, sehr beschränkte Weise, doch André wusste, dass sich sein Vater nie träumen lassen würde, dass sein Sohn bereits jetzt einer der wahren Auserwählten war – ein geweihter Bruder in einem uralten Geheimorden, von dessen Existenz Sir Henry als Außenstehender nicht das Geringste ahnen durfte.


  Dies zu akzeptieren war André nach seiner Weihe sehr schwer gefallen, und es war ihm nur durch die Erkenntnis leichter geworden, dass es ihm nicht anders ging als jedem anderen Mitglied der Bruderschaft, in die er mit achtzehn aufgenommen worden war, schon vor seinem Ritterschlag durch Herzog Richard.


  Die Bruderschaft arbeitete unter dem Siegel der Verschwiegenheit, und sie verfolgte ein schlicht formuliertes Ziel: das unschätzbar wertvolle Geheimnis zu hüten, das der Grund für ihre Existenz war. Seit seiner Bruderweihe war André von diesem Geheimnis fasziniert, und es verstrich kein Tag, an dem er sich nicht in Gedanken damit beschäftigte.


  Das Geheimnis, das die Brüder seit dem Ende des ersten Jahrhunderts der Christenheit vor über einem Jahrtausend so pflichtbewusst hüteten, war so alt und ihrer Alltagswelt so fremd, dass es schwer zu glauben war, heute vielleicht sogar mehr als je zuvor. André selbst hatte es anfangs nicht glauben können, und er war überzeugt, dass es seinen Brüdern im Lauf der Ordensgeschichte nicht anders ergangen war. Der Gegenstand dieses Geheimnisses war unvorstellbar, und das bloße Wissen um seine Existenz löste Schwindel und Schrecken aus, barg es doch die Möglichkeit, dass der Eingeweihte seine unsterbliche Seele und jede Hoffnung auf Erlösung diesseits oder jenseits des Todes unwiderruflich verlor. Daher stellten es die Brüder leidenschaftlich in Frage und erörterten seine Glaubwürdigkeit mit Logik, Klugheit und Ehrfurcht, sobald der erste Schreck ihrer Weihe verflogen war. Jeder einzelne geweihte Bruder machte diese Odyssee durch, an deren Anfang er dagegen ankämpfte, um am Ende seinen Frieden mit der Enormität dessen zu schließen, was sich als die absolute Wahrheit erwiesen hatte. Und so willigten sie Mann für Mann ein, den Rest ihres Lebens dieser Wahrheit zu widmen.


  Diese Zielstrebigkeit blieb unbeeinträchtigt, bis sich der Orden im Jahr 1127 umbenannte, indem er das Wort Wiedergeburt aus seinem Titel strich und sich fortan nur noch Orden von Sion nannte. Nur die Brüder selbst wussten von dieser Änderung, und sie lächelten stolz, wenn sie daran dachten, denn nach einem Jahrtausend war damals die Wiedergeburt erfolgt: Eine kleine Gruppe von neun Rittern aus dem Languedoc, allesamt Mitglieder der Bruderschaft unter Führung eines Mannes namens Hugh de Payens, hatte Ausgrabungen unter dem Fundament des Tempelbergs in Jerusalem durchgeführt, und nach achtjähriger akribischer und geheimer Suche hatten sie genau das gefunden, was die Ordenslehre ihnen verheißen hatte.


  Mit dem Gedanken an diese Dinge, die er wusste und die sein Vater nie erfahren würde, legte sich André an diesem Abend schlafen und fühlte sich im Haus seines Vater fremder als je zuvor.


  


  AM NÄCHSTEN MORGEN fanden sich Vater und Sohn auf dem Übungsplatz zwischen dem Schloss und der Außenmauer ein. Am Ende waren sie beide nicht gut aus dem Bett gekommen und warteten nun wortlos auf den Sonnenaufgang. Sir Henry stand ein Stück von seinem Sohn entfernt mit der schweren Armbrust im gedämpften Licht des neuen Tages. André trug einen Köcher mit schweren Bolzen über die Schulter gehängt und betrachtete den soliden alten Eichenpfosten, der zum Üben mit dem Schwert diente.


  »Den können wir nehmen«, sagte er und ging zu seinem Vater hinüber. »Bald ist es hell genug.«


  Dann lief er voraus zum anderen Ende des Platzes, keine fünfzig Schritte von dem Pfosten entfernt. Dort nahm er Sir Henry die schwere Waffe ab und begann sie zu laden. Gekonnt drückte er die Vorderseite zu Boden und trat mit dem Fuß auf den Bügel. Dann beugte er sich vor und stemmte das hintere Ende gegen seinen Bauch, um dann mit beiden Händen den Spannmechanismus aufzuziehen, der die dicke Bogensehne zurückzog, bis sie sich über den Auslöser legte, der aus dem Korpus der Waffe ragte. Dieser war mit einer langen Einkerbung versehen, die den gefiederten Bolzen aufnehmen würde. Sein Vater stellte bewundernd fest, dass André die Aufgabe mit dem Können und der Leichtigkeit eines Meisters bewältigte.


  »Das war das Schwierigste«, sagte André, während er sich aufrichtete und sich mit dem Handrücken einen Schweißtropfen von der Augenbraue wischte.


  »Jetzt legen wir einfach den Bolzen ein und sehen uns an, was er macht.«


  »Ist dies dieselbe Waffe, von der du behauptet hast, dass sie fünfhundert Schritte weit schießt?«


  »Aye, das ist sie. Warum fragst du?«


  »Weil der Pfosten, auf den du zielen willst, keine fünfzig Schritte von hier entfernt ist. Womit willst du mich da beeindrucken?«


  »Sieh es dir ruhig an. Reich mir einen Bolzen.«


  Henry zog einen Bolzen aus dem Köcher am Boden und richtete sich langsam wieder auf. Mit hochgezogener Augenbraue reichte er ihn seinem Sohn, der ihn schussbereit einlegte.


  »Aye«, sagte André. »Er war schwerer, als du erwartet hattest, nicht wahr? Der Bolzen ist aus massivem Stahl. Jetzt sieh hin.«


  Er hob die Armbrust an seine Schulter, schloss ein Auge, um mit dem anderen zu zielen, und drückte auf den Hebel, der den Auslöser betätigte. Es folgte ein lauter, abrupter Knall, und Henry sah, wie das Ende der Waffe nach oben ausschlug. Er sah seinen Sohn an und grinste.


  »Das war unglücklich. Die Heftigkeit des Rückstoßes muss dich beim Zielen gestört haben, oder?«


  »Nein, Vater«, sagte André und schüttelte entschieden den Kopf. »Der Bolzen war lange fort, als sich die Spitze der Waffe gehoben hat. Sieh doch.«


  Er wies auf den Pfosten, doch so angestrengt Henry auch hinsah, er konnte keine Spur des Bolzens erspähen.


  »Du hast den Pfosten verfehlt«, sagte er.


  »Nein, das habe ich nicht. Sieh es dir genauer an.«


  Henry setzte sich in Bewegung, ohne den Pfosten aus den Augen zu lassen. Seine Schritte wurden immer schneller, bis er schließlich zögerte und stehen blieb. Er konnte gar nicht glauben, was er sah. Der Stahlbolzen, der über vierzig Zentimeter lang war und so dick wie einer seiner Finger, hatte sich fast vollständig in den Pfosten gebohrt, in dessen verwittertem Holz sich oberhalb und unterhalb der Einschlagstelle ein senkrechter Riss gebildet hatte. Nur das gefiederte Ende des Bolzens war noch zu sehen. Es ragte keine sechs Zentimeter aus dem Holz. Er streckte die Hand aus, um ihn mit den Fingerspitzen zu berühren, dann wandte er sich zu seinem Sohn um.


  »Dieser Pfosten besteht aus massiver Eiche.«


  André nickte lächelnd.


  »Ich weiß, Vater. Massiv und lange abgelagert … und so mitgenommen, dass er wohl nicht mehr viele Angriffe aushalten wird. Wir haben ihn vor zwölf Jahren gemeinsam ausgesucht und hier aufgestellt. Jetzt frag mich noch einmal nach den Schüssen auf eine Distanz von fünfhundert Schritten.«


  »Das brauche ich gar nicht«, erwiderte Sir Henry und schüttelte langsam den Kopf. »Wie viele von diesen Waffen befinden sich in Richards Besitz?«


  »Nicht annähernd genug für das, was er vorhat. Das ist der Haken daran. Er hat nur wenige von dieser Sorte mit dem Stahlbogen; mehr gibt es davon nicht. Vergiss nicht, dass die Armbrust in den letzten fünfzig Jahren so gut wie nicht mehr benutzt worden ist, daher gibt es kaum noch Waffenschmiede, die mit der Kunst ihrer Herstellung vertraut sind. Der Mann, der dieses Exemplar hier hergestellt hat, ist ein Schmied von unglaublicher Kunstfertigkeit. Er schmiedet exzellente Waffen, doch er scheint im Moment der Einzige zu sein, der das Geheimnis dieses federnden Stahlbogens kennt. Er ist dabei, Lehrlinge darin auszubilden, doch das braucht Zeit.«


  Er hielt inne und überlegte.


  »Einfache Armbrüste aus Holz, Horn und Sehnen findet man leichter, doch auch sie sind heutzutage so rar und kostbar, dass sie ihr Gewicht in Silber wert sind, vielleicht sogar in Gold. Und Richards Bogenschützen haben natürlich ihre Eibenholzbögen, und ihre Bogenmacher haben die Arbeit nie eingestellt.«


  Vor fünfzig Jahren hatte Papst Innozenz II. kraft seines Amtes sämtliche Schusswaffen – Bogen genauso wie Armbrüste – verbannt, und obwohl es ein Kirchenmann war, der das Verbot ausgesprochen hatte, hatte es sich durchgesetzt und wurde erstaunlicherweise in der ganzen Christenwelt geachtet. Dies hatte unglücklicherweise dazu geführt, dass sich die Bogen- und Pfeilmacher überall – außer in England und Aquitanien – anderen Handwerken zugewandt hatten, weil sie ihre Waren nicht mehr verkaufen konnten. Schusswaffen waren in Vergessenheit geraten, und die wenigen Exemplare, die überdauert hatten, waren alte, abgenutzte Gerätschaften, mit denen man kaum noch einen Hasen oder ein Reh erlegen konnte.


  Die offizielle Erklärung für den päpstlichen Bann hatte gelautet, dass Hochwürden diese Waffen unchristlich fand, und so hatte er ihre Anwendung unter Christen unter Strafe der Exkommunikation und ewigen Verdammnis gestellt. Doch die Wahrheit, die sich dahinter verbarg – und der praktische Grund für den Bann und seine weitgehende Befolgung – war, dass ihre zunehmende Durchschlagskraft es jedem hergelaufenen Söldner ermöglichte, ausgebildete Ritter in voller Rüstung aus sicherer Entfernung zu töten und sich unerkannt davonzumachen.


  Unter den Regenten der Christenwelt hatte damals allein der junge Heinrich Plantagenet, der damalige Graf von Anjou und spätere König Heinrich II. von England, den Scharfsinn und das trotzige Selbstbewusstsein besessen, das päpstliche Dekret zu ignorieren. In seinen Territorien wurden die Waffen weiter benutzt, vorgeblich zur Jagd und zu Übungszwecken. Als Soldat und Feldherr sah er es nicht ein, auf den Vorteil zu verzichten, den ihm die wirkungsvollsten Waffen verschafften, die je zum Töten aus großer Entfernung entwickelt worden waren. Und sein Sohn Richard, der das Verhalten seines Vaters ansonsten nur selten guthieß oder nachahmte, war in diesem Fall begeistert in Heinrichs Fußstapfen getreten.


  »Aber wenn er nur so wenige Armbrüste hat«, fragte Sir Henry seinen Sohn, »warum hat er dich dann damit beauftragt, dein Wissen und Können an andere weiterzugeben? Das scheint mir Zeitverschwendung zu sein.«


  »Ganz und gar nicht. Es werden ständig mehr davon hergestellt, zwar nicht mit rasender Geschwindigkeit, doch auch so werden wir Schützen brauchen, die sie bedienen können. Doch es ist die Idee hinter dieser Waffe, die Möglichkeit, mit ihrer Hilfe Ehrfurcht und Schrecken zu verbreiten, die Richard so fasziniert. Seine Männer werden die einzigen Krieger im gesamten Frankenheer sein, die diese Waffen besitzen, und dadurch ist er gegenüber all seinen Verbündeten im Vorteil.«


  »Warte. Überlege, was du sagst, Junge. Meinst du wirklich, der deutsche Rotbart wird solche Waffen nicht haben?«


  »Barbarossa?« André zuckte mit den Schultern. »Vielleicht … wahrscheinlich sogar, wenn ich es recht bedenke, denn er ist der einzige Fürst in der Christenwelt, den das Dekret des Papstes genauso wenig interessiert wie Richard. Doch das beweist nur umso mehr, dass Richard recht hat. Kannst du dir vorstellen, welchen Vorteil die Deutschen gegenüber uns allen hätten, wenn Richard diese Waffen nicht hätte?«


  »Hmm«, brummte Henry. »Nun denn, wenn Barbarossa nicht so wichtig ist, willst du mir dann sagen, dass Richard nur daran interessiert ist, hier Überlegenheit zu demonstrieren?«


  André blinzelte.


  »Verzeihung, aber was heißt ›hier‹? Ich glaube, ich verstehe deine Frage nicht.«


  »Hier ist hier«, gab sein Vater ungeduldig zurück, »in der Christenwelt. Meine Frage ist: Was hat Richard in Outremer mit diesen Waffen vor?«


  »Nun …« André sah ihn immer noch verständnislos an. »Er wird sie benutzen, gewiss –«


  Henry schnitt ihm mit wuterfüllter Stimme das Wort ab.


  »Das will ich doch hoffen, dass er sie gewiss benutzen wird, da der Bann ausdrücklich betont, dass es nur verboten ist, sie gegen Christen einzusetzen. Doch der Feind, gegen den wir in Outremer zu Felde ziehen, ist gewiss nicht christlich, und ich weiß, dass er beim letzten Kriegszug fränkischer und christlicher Armeen genau diese Waffen gegen uns eingesetzt hat. Ich bete, dass dein Herzog davon weiß. Und falls dem nicht so sein sollte – was ich mir kaum vorstellen kann –, so werde ich dafür sorgen, dass man ihn darauf aufmerksam macht.«


  


  EINIGE TAGE SPÄTER brach André auf, um wieder zu Sir Robert de Sablé zu stoßen. Er versprach, Ende des Monats zurückzukehren, und die folgenden drei Wochen verstrichen schnell.


  Am Morgen des letzten Tages im Juli ritt Sir Henry über seine Ländereien. Er trug eine volle Kettenrüstung nebst Helm und Schild und erfreute sich an dem Gefühl der Jugend, das ihm die harte, entschlossene Arbeit der vergangenen Monate eingebracht hatte. In seiner Rechten trug er eine Lanze, am linken Arm den schlichten, schmucklosen Schild. An seiner Hüfte hing sein Schwert, und der Gürtel, an dem es befestigt war, hielt einen knielangen schwarzen Rock zusammen, der wiederum von seinem Militärumhang mit dem Wappen derer von St. Clair auf dem Rücken und der linken Brust bedeckt wurde.


  An diesem Morgen hatte er seinen gesamten Besitz umrundet, eine Strecke von über fünfzehn Meilen, und er war in Hochstimmung, als er nun seinen Pferd die Sporen gab, um es den letzten Hügel hinaufzutreiben, hinter dem sein Haus und die Landstraße in Sicht kommen würden – hatte er doch acht Stunden im Sattel verbracht und hatte den Eindruck, als könnte er weitere acht mit Leichtigkeit bewältigen. Er fühlte sich so gut und so sorglos wie seit Jahren nicht mehr, und er freute sich auf das bevorstehende Wiedersehen mit André.


  Sein Pferd galoppierte leichtfüßig den Hang hinauf und dann über den Hügelkamm. Vor dem Abstieg auf der anderen Seite parierte Henry es zum Halten durch und betrachtete die Szenerie, die sich vor ihm entfaltete.


  Eine halbe Meile zu seiner Linken stand das Schloss seiner Familie auf einem Felsenhügel, umringt von riesigen Buchen, die ihm den Blick auf eine Flusswindung versperrten. Der hundert Jahre alte, quadratische Burgfried erhob sich aus dem nackten Felsen, umringt und beschützt von hohen, dicken Zinnenmauern, hinter denen in Zeiten der Gefahr all seine Pächter Platz fanden. Die Zugbrücke über den Fluss konnte im Fall eines Angriffs hochgezogen werden und den Burgfried schützen – doch die hohen Buchen zeugten davon, dass es hier keinen Angriff mehr gegeben hatte, seit sie vor fast einem Jahrhundert gepflanzt worden waren. Ein breiter, befestigter Weg verband das Schlosstor mit der Landstraße, die etwa eine Meile weiter östlich an sein Land stieß.


  Er wandte sich im Sattel um und blickte nach Süden zurück, weil er hoffte, André von dort kommen zu sehen, doch die Straße war leer. Als er sich wieder umwandte, traf sein Blick zufällig auf die Stelle, an der die Straße im Norden den Kamm eines Hügels überquerte – und er stellte sich abrupt in die Steigbügel, weil er eine Bewegung wahrnahm, wo er keine erwartet hatte.


  Drei Männer, von denen er zwei anhand ihrer Schilde und des Federschmucks ihrer Helme als Ritter erkannte, hatten den Kamm bereits überquert und ritten nun bergab auf ihn zu. Hinter dem dritten Mann, der weniger prachtvoll gekleidet war und wohl ein rangniederer Offizier war, kam nun eine Phalanx von Männern in Sicht, die in Sechserreihen marschierten. Immer mehr kamen über den Hügelkamm.


  Henry wusste, dass sie ihn noch nicht gesehen haben konnten, und so blieb er, wo er war, und beobachtete ihr Näherkommen. Gerade überquerte die zehnte und letzte Reihe der Phalanx den Hügelkamm, und die Spitzen ihrer Piken reflektierten das Sonnenlicht. Hinter ihnen erschien das Dach einer Passagierkutsche, die zum höchsten Punkt der Straße aufstieg. Eine zweite Kutsche folgte und dann eine dritte, eine jede flankiert von zwei Rittern auf Pferden, die die Wappen ihrer jeweiligen Häuser zur Schau stellten wie Pfauen.


  Den Kutschen folgten noch drei weitere Fahrzeuge, schwere, flache, von Maultieren gezogene Frachtkarren, deren Ladung ordentlich festgezurrt war. Eine zweite Infanterieformation von der Größe der ersten, ebenfalls angeführt von zwei Rittern und einem Unteroffizier, bildete die Nachhut. Als die letzten Männer in Sicht kamen, waren die Anführer der Prozession schon fast eine halbe Meile weiter.


  Die Kolonne machte Henry neugierig, ohne ihn jedoch zu alarmieren, denn trotz ihrer Zahl verfolgten die Männer eindeutig keine kriegerischen Absichten.


  Die Straße, der sie folgten, war vor Hunderten von Jahren von den Römern erbaut worden. Sie verlief geradewegs südwestlich nach Marseilles und sammelte dabei wie ein gewaltiger Strom aus Stein Zuflüsse aus dem ganzen Norden Frankreichs ein, aus der Bretagne und der Normandie, aus Artois und sogar Paris, dem Sitz des Königs.


  Der Anzahl der Gefährte und der Größe ihrer Eskorte nach waren diese Reisenden reich und bedeutend, und er ertappte sich bei der Frage, wer wohl den Begleitschutz von zehn Dutzend bewaffneten Männern nebst Offizieren und zehn Rittern in voller Rüstung brauchte. Ein Kardinal oder Erzbischof mit seinen Bediensteten vielleicht oder die Gemahlin eines mächtigen Barons oder Herzogs mit ihrem Haushalt.


  Er gab seinem Pferd sacht die Sporen und trieb es den Hügel hinunter, bis er in Rufweite der Kavalkade kam, dann hielt er am Rand eines Gebüschs, das ihm zwanzig Schritte von der Straße entfernt notdürftig Deckung gewährte. Er war überrascht, dass niemand sein Näherkommen bemerkt zu haben schien. Er befand sich auf seinem eigenen Grund und Boden und trug seine volle Rüstung, daher hatte er keine Angst davor, sich zu zeigen. Was ihm Sorge bereitete, war die Tatsache, dass man ihn noch nicht gesehen hatte, denn dies bedeutete, dass die Männer an der Spitze der Kolonne unvorsichtig waren. Wenn er zu plötzlich in ihr Blickfeld trat, war es möglich, dass sie vor Überraschung – oder aus Schuldgefühl – überreagierten.


  Wenige Augenblicke später kam der erste der vorausreitenden Ritter in Sicht, dessen Pferdegeschirr herrlich in Gelb und Schwarz verziert war. Henry richtete sich erstaunt auf, um dann zu lächeln. Er hatte diesen Mann vor Jahren zuletzt gesehen – er selbst hatte ihn als jungen Mann ausgebildet und ihn vor fünfzehn Jahren zu seinem persönlichen Adjutanten gemacht.


  »Sir Francis!«, rief er, so laut er konnte. »Was würdet Ihr jetzt tun, wenn ich ein Trupp bewaffneter Bogenschützen wäre und nicht nur ein alter Schaulustiger?«


  Sein Ruf zeigte eine heilsame Wirkung, denn nachdem die Fußsoldaten hinter den Rittern abrupt angehalten hatten, verteilten sich die ersten vier Reihen auf einen barschen Befehl ihres Offiziers hin auf der Straße. Zwölf von ihnen knieten sich auf den Boden und zielten mit ihren eilends gespannten Bögen in die Richtung, aus der Henrys Stimme gekommen war; die anderen zwölf stellten sich hinter sie und zielten über ihre Köpfe hinweg.


  Ihr Anführer musste halb geschlafen haben, denn beim Klang seines Namens zog er heftig an den Zügeln und ließ sein Pferd dann steigen und eine Pirouette auf den Hinterbeinen vollführen. Als die Vorderhufe des Pferdes wieder auf dem Boden landeten, hatte der Reiter sein Schwert gezogen. Sein Nebenmann hatte es ihm gleichgetan und saß nun ebenfalls mit einsatzbereitem Schwert im Sattel.


  »Wer ist da? Zeigt Euch!«


  »Mit Freuden, Francis, wenn Ihr Euren Männern untersagt, mich abzuschlachten, sobald sie mich sehen.«


  Der Ritter namens Francis runzelte die Stirn, gebot seinen Männern jedoch mit erhobenem Schwert Einhalt und wiederholte seine Aufforderung an Henry, sich zu zeigen. Henry trieb sein Pferd zum Schritt an und genoss das Erstaunen, das in Francis de Neuvilles Gesicht heraufdämmerte, als er den Mann erkannte, der jetzt auf ihn zukam.


  »Sir Henry? Sir Henry St. Clair? Seid Ihr das?«


  »Natürlich bin ich das. Oder habt Ihr mich am helllichten Tag für ein Gespenst gehalten?«


  Beide Männer glitten aus ihren Sätteln und umarmten sich mitten auf der Straße.


  »Bei allen Heiligen im Himmel, was für eine freudige Begegnung, Sir Henry! Wie lange ist es her, zehn Jahre? Was macht Ihr denn hier an diesem abgelegenen Ort?«


  »Zwölf Jahre, Francis, und ich reite über meine Ländereien. Ich lebe hier. Mein Schloss liegt dort drüben hinter dem Hügel.«


  Er wies mit der Hand in die entsprechende Richtung, dann zeigte er auf die bewegungslose Prozession auf der Straße.


  »Was ist denn aus Euch geworden, dass Ihr Kirchenmänner eskortiert?«


  »Kirchenmänner?«, fragte Sir Francis perplex. »Wie kommt Ihr denn darauf? Hier gibt es keine Kirchenmänner.«


  Er sah seinen Begleiter an.


  »William, ich habe Euch ja schon von Sir Henry St. Clair erzählt, der in Aquitanien Fechtmeister war, als ich noch ein Junge war. Nun, dies ist er.«


  Henry und Sir William nickten einander zu, und Sir Francis fuhr fort.


  »Ihr lebt also in der Nähe? Ich hatte immer gedacht, Ihr kämt aus dem Norden, aus Burgund.«


  Hufgetrappel unterbrach sie, denn jetzt kamen drei Männer den Hügel heruntergaloppiert, um den Grund für die Verzögerung herauszufinden. Einer von ihnen, ein finster blickender Gigant auf einem riesigen Pferd, warf Henry einen unfreundlichen Blick zu, bevor er seinen Missmut auf Francis de Neuville richtete und in mürrischem Ton fragte, warum die gesamte Kolonne zum Stillstand gebracht worden war.


  De Neuville warf dem Fragenden einen Blick zu, der auf Henry den Eindruck machte, als zuckte er sehr lässig mit den Achseln – was ihm aufgrund seiner Rüstung natürlich unmöglich war.


  »Ich habe angehalten, um mich mit einem alten Freund zu unterhalten«, sagte er. »Und noch bin ich nicht einmal mit der Begrüßung fertig. Lasst sie weitergehen, wenn Ihr wollt. Wir treten beiseite, und ich hole Euch dann ein, wenn ich so weit bin.«


  »Das hättet Ihr tun sollen, ohne dass man es Euch erst sagen muss.«


  De Neuville zog die rechte Augenbraue hoch und hob den Kopf, um den Reiter anzusehen.


  »Und woher wollt Ihr das wissen, Mandeville? Ich glaube nicht, dass Ihr in Eurem Leben schon einmal einen Freund hattet, für den Ihr hättet anhalten können.«


  Er trat zu seinem Pferd und ergriff die Zügel, dann nickte er Henry zu.


  »Kommt, Henry, wir können uns dort drüben unterhalten, während sie vorüberziehen.«


  Keiner von ihnen sagte etwas, bis die Kolonne wieder in Bewegung war. Der missmutige Ritter nahm de Neuvilles Platz an der Spitze ein, während seine Begleiter an ihre Positionen zurückritten. Die marschierenden Soldaten stapften weiter, ohne die beiden Ritter am Straßenrand zu beachten, die Blicke trostlos wie üblich auf den Boden geheftet, der sich endlos vor ihnen erstreckte.


  »Wer war denn das?«


  Henry sprach zuerst, den Blick auf die Gestalt des hünenhaften Ritters gerichtet, der sich nun von ihnen entfernte.


  »Mandeville. Sir Humphrey Mandeville. Ein großer Esel. Er ist ein Engländer normannischer Abstammung und ein Rüpel, wie die meisten von seiner Sorte. Dumm, ungebildet und unhöflich. Auf der Insel geboren natürlich. Er ist noch keine drei Monate hier, hält sich aber schon für etwas Besseres.«


  »Ist er Euer Vorgesetzter?«


  Sir Francis lachte bellend.


  »In keiner Weise, obwohl ich mir sicher bin, dass er davon träumt. Doch was ist mit Euch? Wie lebt es sich hier so fernab? Wie lange seid Ihr schon hier? Gut seht Ihr aus.«


  »Es geht mir auch gut, Francis. Blendend. Wer sitzt denn in den Kutschen?«


  Sir Francis lächelte, denn im selben Moment wurde die Antwort überflüssig. Die erste Kutsche hatte die beiden Männer erreicht; die Ledervorhänge wurden beiseitegezogen, und eine gebieterische Stimme verschaffte sich im Lärmen der Hufe und der Eisenräder Gehör.


  »Henry? Henry St. Clair? Seid Ihr das?«


  »Großer Gott im Himmel!«


  Die Worte entfuhren ihm, bevor er es verhindern konnte, doch sie blieben unbemerkt, denn die Erscheinung in der Kutsche beugte sich jetzt aus dem Fenster und rief dem Kutscher zu, er solle anhalten. Wieder kam die gesamte Kavalkade zum Stehen.


  »Nun, Sir? Wollt Ihr mich denn nicht begrüßen? Seid Ihr stumm geworden?«


  »Mylady … Verzeiht mir, Mylady. Ich war so verblüfft. Euer Anblick hat mich geblendet … Ich hatte ja keine Ahnung … Ich … ich wähnte Euch in England.«


  »Hah! Ihr meint im Gefängnis. Nun, dort bin ich auch jahrelang gewesen. Doch jetzt bin ich hier, zu Hause. Doch kommt, begrüßt mich und dann fahrt ein Stück mit mir. Du und du, hinaus mit euch. Sucht euch einen Platz in den anderen Wagen. De Neuville, übernehmt Henrys Pferd. Ihr, Sir, kommt zu mir und erweist mir Eure Ehrerbietung als mein Lehnsmann, und dann erzählt mir, was Ihr in all den Jahren seit unserer letzten Begegnung angestellt habt.«


  Während ihre beiden Zofen gehorsam aus der geöffneten Tür hasteten und dabei ihre ungeordneten Kleider um sich klammerten, trat Sir Henry St. Clair mit offenem Mund vor. Er war immer noch überrumpelt von der Plötzlichkeit, mit der er der Frau gegenüberstand, die einmal die größte Macht in der Christenwelt besessen hatte, Eleanor, Herzogin von Aquitanien, ehemals Königin von Frankreich, später von England.


  Gehorsam stieg er in die Kutsche und nahm wortlos Platz. Dann richtete er den Blick auf die Frau, die ihm gegenübersaß, und wurde einmal mehr von Bewunderung für die kompromisslose Direktheit ergriffen, die sie im Umgang mit ihren Mitmenschen zeigte.


  »Na bitte«, sagte sie, als er saß. »So ist es besser. Ihr könnt den Mund schließen und Euch wieder fassen, Henry, denn wir haben vieles zu bereden, und ich brauche Euch so hellwach und intelligent, wie ich Euch in Erinnerung habe … Apropos, für einen Mann Eures Alters seht Ihr bemerkenswert gut aus. Ihr habt mich früher schon sehr an meinen Heinrich erinnert, und heute seht Ihr nicht viel anders aus. Das muss an Eurer tugendhaften Lebensweise liegen, die sich ja gewiss nicht geändert hat. Schon als junger Mann wart Ihr ja sehr ansehnlich, aber steif und unnachgiebig und sehr altmodisch, was Eure Vorstellungen von Treue betraf. Wie geht es Amanda denn?«


  Endlich fand St. Clair die Sprache wieder.


  »Sie ist tot, Mylady, seit fast zwei Jahren.«


  »Ah, das kann ich Eurem Gesicht ansehen. Fehlt sie Euch noch?«


  »Ja, Mylady. Manchmal unerträglich, aber es wird besser.«


  »Ich weiß. Heinrich liegt kaum unter der Erde, und doch stelle ich fest, dass auch ich schmerzlich um ihn trauere, obwohl ich ihn so lange gehasst habe. Der alte Teufel hat mich sechzehn Jahre in einen Turm gesperrt, könnt Ihr das glauben?«


  Sie prustete, als müsste sie sich das Lachen verkneifen.


  »Oh, sie nennen es Schloss, und es ist durchaus luxuriös, aber Gefängnis ist Gefängnis.«


  Sie zögerte, dann grinste sie.


  »Doch wenn ich ehrlich sein soll, habe ich ihm auch kaum eine andere Wahl gelassen. Er wird mir wirklich fehlen. Über wen soll ich denn ohne ihn in Zukunft spotten?«


  »Dann ist er also wirklich tot, Mylady? Wir haben so viele widersprüchliche Gerüchte gehört, dass wir nicht mehr wussten, was wir glauben sollten.«


  »Oh, er ist tot. Das könnt Ihr mir glauben. Er ist am sechsten Juli in Chinon gestorben – manche sagen, weil Richard ihn zu Tode gequält hat. Das ist absolut nicht wahr; auch dies könnt Ihr mir glauben. Richard ist kein Engel, und er hat stets mit Heinrich im Streit gelegen, doch mein Sohn als Königsmörder und Vatermörder? Das ist unmöglich. Glaubt mir als seiner Mutter.«


  »Das tue ich, Mylady.«


  »Daran habe ich auch nicht gezweifelt. Ach, Henry, wie schön es ist, Euer ehrliches Gesicht zu sehen. Aber Ihr runzelt die Stirn. Warum? Sprecht. Das habt Ihr immer getan, ohne Euch daran zu stören, was ich denken könnte.«


  Ermutigt schüttelte St. Clair den Kopf.


  »Ich habe nur an meine Leute gedacht, Mylady. Ich war schon vor Sonnenaufgang unterwegs, Mylady, und sie werden sich Sorgen machen, wenn ich nicht zurückkehre. Ich habe gedacht, dass ich ihnen ausrichten lassen sollte, wo ich bin. Darf ich fragen, wohin wir unterwegs sind?«


  »Es ist nicht weit, doch Ihr habt natürlich recht, wie immer. Öffnet das Fenster und ruft nach de Neuville.«


  St. Clair verlor keine Zeit. Er zog die Ledervorhänge zurück und beugte sich hinaus. De Neuville, der hinter der Kutsche ritt, trabte herbei, als er Henry sah. Auch Eleanor beugte sich vor.


  »Francis, wie weit ist es noch?«


  »Keine zehn Meilen mehr, Mylady. Die Vorhut sollte inzwischen dort sein und Eure Zelte aufstellen.«


  »Lasst Henrys Leuten ausrichten, dass er aufgehalten wurde, aber bald zurückkehren wird. Ihr dürft meinen Namen benutzen.«


  Als Sir Francis salutiert und kehrtgemacht hatte, setzte sich Eleanor wieder.


  »Sagt mir, seid Ihr mit Eurem Leben zufrieden?«


  »Ja, Mylady … und dankbar. Aber wenn ich gewusst hätte, dass Ihr des Weges kommen würdet, hätte ich Euch doch meine Gastfreundschaft angeboten.«


  Sie lächelte zaghaft.


  »Und Euch damit selbst in den Bankrott getrieben? Seid froh, dass Ihr nichts davon gewusst habt, mein alter Freund. Mein Gefolge besteht aus mehr als zweihundert Köpfen. Es hätte Euch nur Arbeit gemacht … Doch offen gestanden, wenn ich gewusst hätte, wo Ihr lebt, hätte ich Euch schamlos ausgenutzt, wie es königliche Art ist.«


  Sie hielt inne und sah ihn an. Ihre Augen waren nicht weniger spektakulär als drei Jahrzehnte zuvor.


  »Nun, ich habe Euch gesagt, wie gut Ihr ausseht, jetzt seid Ihr an der Reihe. Wie wirke ich auf Euch, so kurz vor meinen alten Tagen? Passt auf, was Ihr sagt.«


  Es fiel Henry überraschend leicht, diese Frau anzulächeln, die damals an ihrem glitzernden Hof in Aquitanien die Troubadoure unter ihre Fittiche genommen hatte, die nun das ganze Land durchschwärmten, ihre Balladen von der höfischen Liebe sangen und Eleanors persönliche Überzeugungen von den Pflichten der Edelmänner und dem Geschick der Frauen verbreiteten, die sie in diesen Pflichten unterwiesen.


  »Bevor ich Euch heute erblickte, Mylady, hätte ich es nicht für möglich gehalten, dass ihr noch schöner sein könntet als bei unserer letzten Begegnung … Doch das seid Ihr.«


  Sie starrte ihn an, dann zog sie die Nase kraus.


  »Ihr enttäuscht mich, Henry. Ich bin eine alte Frau, und das ist schamlose Schmeichelei. Zu so etwas hätte sich der Henry St. Clair, denn ich kannte, niemals herabgelassen.«


  »Das würde er auch heute nicht tun, Mylady. Ich habe nur die Wahrheit gesagt.«


  »Dann habt Ihr das früher nicht getan. Ich hatte nie die geringste Ahnung, dass Ihr mich schön findet.«


  Sein Lächeln wurde breiter.


  »Nun, wie Ihr Euch vielleicht erinnert, war Heinrich, Euer Gemahl, furchtbar eifersüchtig. Hätte er den Verdacht gehabt, dass ich etwas anderes als meine Lehnsherrin in Euch sah, hätte er meine besten Stücke in meinen eigenen Sack eingenäht und sie mir aufgetischt.«


  »Hah!«


  Eleanors Lachen war verblüffend unbeschwert.


  »Dann hätte er es mit Eurer Amanda zu tun bekommen.«


  »Aye, das stimmt …« Sein eigenes Lachen verstummte schnell. »Doch das war vor langer Zeit, als die Welt noch jung war …«


  »Wie alt seid Ihr jetzt, Henry?«


  »Ich werde dieses Jahr fünfzig, Mylady.«


  »Aber, Mann, dann seid Ihr ja noch ein Kind. Ich bin siebenundsechzig, und mein Heinrich war bei seinem Tod sechsundfünfzig.«


  Sie hielt inne.


  »Richard wird nun König von England. Habt Ihr das gewusst?«


  »Aye, Mylady. Ich habe ihn vor Kurzem gesehen. Er hat auf dem Weg nach Paris hier Halt gemacht, vor knapp zwei Monaten.«


  »Hat er das, bei Gott?«


  Eleanors Miene verhärtete sich.


  »Und warum hat er das getan?«


  Henry zuckte kaum merklich mit den Achseln. Seine Miene war ausdruckslos.


  »Er sagt, er braucht mich. Ich soll mit ihm nach Outremer fahren, als sein Fechtmeister.«


  »Sein Fecht…«


  Sie hielt inne.


  »Nun, er mag ja viele Fehler haben, aber Dummheit gehört nicht dazu. Er ist gewiss fehlgeleitet, aber nicht dumm.«


  Ihr Blick hielt ihn fest, ihre Augen nicht weniger hypnotisch als Jahrzehnte zuvor, als sie sogar Päpste verhexen konnte.


  »Und Ihr habt vor, ihm wie ein Narr zu folgen. Ich kann es Eurem Gesicht ansehen. Ihr werdet mit ihm gehen. Warum nur, im Namen des gesunden Menschenverstandes? Das Heilige Land ist ein Ort, der nur für junge Männer geeignet ist, Henry – kräftige, muskulöse Idioten, erfüllt von der Wildheit und Leidenschaft der Jugend und der endlosen Lust nach Blut und Ruhm … Idioten und verlorene Seelen. Dort gibt es kein Leben für eine Frau, geschweige denn für alte Männer, wenn sie nicht eine Krone oder Mitra tragen. Glaubt mir, ich bin dort gewesen und habe es selbst gesehen. Warum in Gottes Namen könnt Ihr in Eurem Alter über eine solche Torheit auch nur nachdenken?«


  Er hob eine Hand, um sie wieder in seinen Schoß fallen zu lassen.


  »Ich habe keine andere Wahl, Mylady. Es ist meine Pflicht; Euer Sohn pocht darauf.«


  »Rückgrat, Henry. Bei Gott, Mann, ein Leben lang habt Ihr unserem Haus erstklassig gedient – mir und Heinrich genau wie Richard selbst. Es reicht, Mann. Ihr habt Euch das Recht verdient, zu Hause zu sterben, in Eurem Bett. Ihr hättet in Ehren ablehnen können. Nicht einmal Richard wäre so –«


  Sie hielt plötzlich inne und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen.


  »Nein, da ist noch etwas. Mein Sohn hat Euch irgendwie manipuliert, Euch dazu gezwungen. Dafür kenne ich ihn zu gut. Doch was hatte er in der Hand, dass er Euch dazu bringen konnte? Sagt es mir.«


  Es war ein Befehl, entschieden und unausweichlich. Henry seufzte und wandte den Blick von ihr ab zum Fenster, wo die Landschaft langsam zwischen den Vorhanghälften vorüberzog. Dichter Staub lag auf den Blättern des Waldkerbels, der die Straße säumte.


  »Ich habe einen Sohn, Mylady.«


  »Ich weiß. Ich habe ihn einmal als Kind gesehen. Sein Name ist … André, nicht wahr?«


  Er sah ihr wieder in die Augen, erneut beeindruckt von ihrer anscheinend grenzenlosen Fähigkeit, solche Einzelheiten zu behalten.


  »Aye, Mylady. André.«


  »Der nun ein Mann ist … und gegen Euch benutzt wurde. Ist es nicht so? Sagt es mir.«


  Er erzählte ihr die gesamte Geschichte bis hin zu Richards Intervention und Abhilfe. Es dauerte eine Stunde, und sie saß ihm wortlos gegenüber und ließ ihn nicht aus den Augen, während sie jede Änderung seines Tonfalls registrierte. Als er schließlich verstummte, nickte sie und presste die Lippen so fest aufeinander, dass sein Blick auf ihre hohlen Wangen gezogen wurde, deren hohe Wangenknochen auch jetzt noch Merkmal ihrer außergewöhnlichen Schönheit waren. Er wartete, und ihr Blick wurde sanfter.


  »Und das erklärt natürlich obendrein, warum Ihr so unverschämt gesund ausseht. Ihr habt Euch während dieser zwei Monate abgeplagt, um Eure verlorene Jugend zurückzuerlangen. Nun, geschadet hat es Euch nicht, alter Freund. Was ist denn aus diesen verdammenswürdigen Priestern geworden? Hat Richard sie hängen lassen?«


  »Die Priester wurden vor dem Erzbischof von Tours vor Gericht gestellt, und ihre Schuld wurde zweifelsfrei bewiesen. Dann wurden sie aus der Kirche entlassen und dem weltlichen Gesetz des Herzogtums Aquitanien zur Exekution übergeben.«


  »Während Ihr und Euer Sohn durch das unzerstörbare Band der Dankbarkeit und Treue an Richard gebunden wurdet …«


  Henry St. Clair hörte die Ironie in ihrem Tonfall zwar, doch er ging nicht darauf ein.


  »Aye, Mylady. Vor allem durch Dankbarkeit.«


  Eleanor beugte sich vor, um den Vorhang zu ihrer Linken beiseitezuschieben, und spähte zu den langen Schatten der Bäume auf dem Hang hinaus.


  »Es wird allmählich spät, mein Freund. Wir müssten bald anhalten, doch dann ist es möglicherweise zu spät für Euch, um noch allein heimzureiten. Ihr müsst mit uns essen und morgen früh zurückkehren. Unterdessen muss ich Euch etwas sagen, worüber Ihr nachdenken solltet, Henry: Es hat noch nie ein Band gegeben, das sich nicht mit genügend Willenskraft lösen ließe.«


  Sie richtete den Blick wieder auf ihn.


  »Befreit Euch von Eurem schlechten Gewissen, auch wenn es der Dankbarkeit entstammt. Ich werde mit Richard darüber sprechen. Ich werde es nicht dulden, dass er Euch zwingt, nach Outremer zu fahren. Es ist Unsinn. Außerdem kennt Ihr meinen Sohn doch fast genauso gut wie ich. Ihr habt ihn jahrelang geformt. Er ist ein leidenschaftlicher Mensch, der schnell zu begeistern ist. Anscheinend kann ihn niemand außer mir im Zaum halten oder sein Handeln vorhersehen.«


  Sir Henry breitete entschuldigend die Hände aus.


  »Meinen Dank für Eure mitfühlende Sorge, Mylady, doch wenn es Euch gefällt, habe ich nicht den Wunsch, von dieser Pflicht befreit zu werden. Ich möchte lieber mit meinem Sohn nach Outremer reisen als allein hierzubleiben und mir Gedanken um ihn zu machen. Er ist die einzige Familie, die mir in dieser Welt geblieben ist, und nun, da ich alt werde, kann ich dem Leben ohne ihn nicht mehr viel abgewinnen. Ich mag ja, wie Ihr sagt, ein Narr sein, doch ich bin lieber ein alter Narr an der Seite meines Sohnes als ein alter Eremit, der hier ohne ihn auf den Tod wartet.«


  Eleanor sah ihn lange an, dann nickte sie langsam.


  »So sei es, Mylord St. Clair. Ich werde nichts mehr darüber sagen. Wir sind beide zu alt und grau, um uns darüber zu streiten, wie wir sterben wollen. Der Sensenmann wird uns finden, wo immer wir sein mögen …«


  Sie bohrte die Zähne in ihre Oberlippe – eine Angewohnheit, die sie früher schon gehabt hatte – und fügte dann hinzu: »Ihr wisst doch, warum Richard so darauf versessen war, Euch zu verpflichten, oder?«


  Als St. Clair ahnungslos den Kopf schüttelte, verzog sie das Gesicht.


  »Nun, Ihr solltet es aber wissen. Und beachtet bitte, dass ich gesagt habe, er war darauf versessen – so, wie ich meinen Sohn kenne, würde es mich nicht im Geringsten erstaunen, wenn er es längst wieder vergessen oder es sich anders überlegt hätte. In England mehren sich die Stimmen, die ihn drängen wollen, William Marshall zu seinem Berater zu machen, doch Richard will nichts davon hören, und ich wäre auch überrascht, wenn es anders wäre. Marshall war bis in die Haarspitzen Heinrichs Mann, so treu wie ein Jagdhund. In Richards Augen wird Marshall stets für Heinrich stehen, und ich kann nicht sagen, dass ich ihm das vorwerfe.«


  Sie hielt inne.


  »Außerdem geht Marshall England über alles. Richard dagegen hat noch andere Territorien zu regieren. England ist nur ein Nebenschauplatz in seinem Imperium. Er spricht ja die Sprache kaum, die man dort drüben knurrt.«


  Wieder hielt sie inne, um über ihre nächsten Worte nachzudenken.


  »Ich nehme an, Ihr wisst über Alaïs Bescheid?«


  Sie las die Antwort in seinem Gesicht und fuhr fort.


  »Aye, natürlich wisst Ihr das. Ihr müsstet ja blind und taub sein, um nicht davon zu wissen. Es war unvermeidlich, doch selbst ich empfinde Mitleid mit dem armen Ding, auch wenn sie eine Gans ist, die nichts von dem, was geschehen ist, hätte beeinflussen können. Sie ist ihr Leben lang benutzt und missbraucht worden und hatte nie genug Weitsicht, um darauf gefasst zu sein. Ich hätte längst jemanden umgebracht, wenn man mir auch nur die Hälfte von dem angetan hätte, was sie durchmachen musste. Doch Alaïs ist nicht ich, und nun ist sie wieder zu Hause in Frankreich, geschändet und ohne Hoffnung, in absehbarer Zeit einen anderen Mann zu finden … Was ist denn?«


  »Was soll sein, Mylady?«


  »Woran denkt Ihr? Ihr gafft gerade dümmlich vor Euch hin, also spuckt aus, was Ihr denkt, und dann reden wir darüber.«


  Henry winkte mit einer Hand ab.


  »Ich bin nur überrascht, Mylady. Ich höre und sehe weder Bitterkeit noch Hass, wenn Ihr von ihr sprecht.«


  Ein sprödes Lächeln zuckte in Eleanors Mundwinkel.


  »Das solltet Ihr auch nicht, denn solche Dinge empfinde ich ihr gegenüber nicht. Habt Ihr nicht gehört, dass ich gesagt habe, sie ist ihr Leben lang benutzt und missbraucht worden? Ich trage genug Bitterkeit in mir, Henry, versteht mich nicht falsch, aber ich verschwende sie nicht an Alaïs.«


  »Aber … sie hat Euch Euren Mann gestohlen.«


  »Gestohlen? Heinrich Plantagenet gestohlen?«


  Ihr Lächeln wurde breiter, allerdings nicht wärmer.


  »Denkt nach, Mylord St Clair, und vergesst nicht, wer der Mann ist, von dem wir hier sprechen. Es gab keine Frau, die Heinrich Plantagenet hätte stehlen können oder ihn dazu hätte bringen können, ihr länger zu Willen zu sein, als er benötigte, um sie zu besteigen. Mich selbst schließe ich davon nicht aus. Henry hat sich jede Frau genommen, die er wollte – er kam, ihn verlangte, er nahm. Oh, ich war ihm zwar viele Jahre lang ebenbürtig, doch als sich mein Aussehen veränderte und ich zu altern begann, hat er sich anderswo umgesehen. Und der alte Bock hat bis zu seinem Todestag voll im Saft gestanden.«


  Sie schüttelte sacht den Kopf.


  »Nein, Alaïs Capet hat mir nicht den Mann gestohlen. Ganz im Gegenteil. Wie so viele andere war auch sie für ihn nur ein Mittel zum Zweck, das er benutzt hat und wieder verwarf, sobald sein Blick auf das nächste hübsche Ding fiel. Wenn Heinrich Alaïs länger in seiner Nähe geduldet hat als sie anderen, so nur wegen der Provinz Vexin. Hätte er sie verworfen, hätte ihn dies die Provinz gekostet, oder er hätte zumindest einen langen, grausamen Krieg führen müssen, um sie zu behalten. Doch eine Diebin war Alaïs nicht, und als mein Gemahl sie zum ersten Mal angefasst hatte, hatte er mich schon lange weggesperrt – er hat gesagt, er könnte mich nicht frei herumlaufen lassen, weil ich mich sonst mit seinen Söhnen gegen ihn verschwören würde. Natürlich hatte er damit recht. Aber Alaïs hassen? Das wäre so, als würde man den Nordwind hassen, weil er den Schnee mitbringt. Das Kind konnte doch nichts dafür.«


  Eleanor sah Henry an.


  »Allerdings war Richard durch ihr Missgeschick gezwungen, sich so zu verhalten, wie er es getan hat, sobald Heinrich ihn zu seinem Erben ernannt hatte. Er konnte Alaïs kaum zu seiner Königin nehmen, während die ganze Welt wusste, dass sie als seine Verlobte jahrelang mit seinem Vater geschlafen hatte. Die Kirche in England war entsetzt und hat kein Hehl daraus gemacht. Sie haben bei dem bloßen Gedanken an eine solche Hochzeit mit dem Kirchenbann gedroht und sie Richard unter Strafe der Exkommunikation untersagt. Und so blieb Richard keine andere Wahl. Wie zu erwarten war, hat er sie zu ihrem Bruder Philip zurückgeschickt.«


  »Es mag zu erwarten gewesen sein, Mylady, aber ihrer Familie kann es doch kaum willkommen gewesen sein. König Philip muss außer sich gewesen sein, als er davon erfahren hat.«


  »Unsinn. Philip hat sich noch nie einen Deut um Alaïs geschert. Frauen haben keinen Platz in seinem Leben. Das Einzige, was ihn interessiert hat, war die Provinz Vexin, und nun, da ihm diese sicher ist, wird er seine arme, geschändete Schwester als Waffe gegen Richard benutzen, wenn es ihm zum Vorteil dient. Das ist alles, was ihn an ihr interessiert – sie ist ein Spielstein bei seinen politischen Schachzügen.«


  »Das kann ich mir … nicht vorstellen.«


  Henrys Stimme war belegt vor Unglauben, doch Eleanor tat seine Reaktion mit dem Schnippen ihres Fingers ab.


  »Unsinn, im Gegenteil. Es ist vielleicht widernatürlich, aber man kann Philip ja auch kaum als den Inbegriff natürlicher Vollendung bezeichnen.«


  »Aye, so ist es wohl. Doch was ist mit Euch, Mylady? Seid Ihr schon in Paris gewesen?«


  »Grundgütiger, nein! Ich komme aus Rouen, wo ich mich um meine privaten Angelegenheiten gekümmert habe, und jetzt bin ich auf dem Weg nach Hause, zum ersten Mal seit viel zu vielen Jahren. Ich denke, dort werde ich eine Weile bleiben, zumindest, bis man Richard in England gekrönt hat.«


  »Verzeiht, Mylady, aber wollt Ihr denn nicht nach England reisen, um der Krönung Eures Sohnes beizuwohnen?«


  Sie sah ihn mit einem eisigen kleinen Lächeln an.


  »Gewiss nicht. Richard ist selbst in der Lage, sich krönen zu lassen, und dabei zu sein ist das Letzte, wonach mir der Sinn steht. Die Dinge werden schon ihren Lauf nehmen, und ich werde unterdessen südwärts über die Pyrenäen nach Navarra reisen.«


  Sie sah seinen verständnislosen Blick und fügte hinzu:


  »Nach Navarra, Henry … in das nordiberische Königreich, um dort eine Königin für England zu suchen.«


  »Eine Königin, Mylady?«


  Sie lachte geradeheraus.


  »Aye, eine Königin. Mein Sohn wird König von England, und er braucht eine Königin. England braucht eine Königin. Und ich habe in Navarra eine gefunden. Eigentlich hat Richard sie sogar selbst gefunden, vor drei Jahren. Er ist ihr am Hofe ihres Vaters begegnet und hat es mir damals geschrieben. Ihr Name ist Berengaria, die Tochter König Sanchos, und nun, da Richard nicht länger verlobt ist, habe ich vor, eine Hochzeit zu arrangieren. Sancho dürfte sich im kommenden Krieg als standfester Verbündeter erweisen, denn er ist es ja gewohnt, die Mauren zu vertreiben, die ihn dort unten in seiner iberischen Wildnis bedrohen. Außerdem bin ich mir sicher, dass er seine Tochter mit einer ordentlichen Mitgift ausstatten kann. Und Richard und England können seinen Beitrag zum Heiligen Krieg gut brauchen.«


  »Berengaria. Ein schöner Name. Aber König Sancho? Ich meine, mich an einen Prinz Sancho erinnern zu können …«


  Eleanor kniff die Augen zusammen, doch selbst wenn sie von den Gerüchten über ihren Sohn und den jungen Prinzen von Navarra gehört hatte, war ihr das nicht anzumerken.


  »Der Prinz ist Berengarias Bruder. Wenn sein Vater stirbt, wird er der siebte König dieses Namens werden. Vorerst ist er bedeutungslos, doch ich setze große Hoffnungen in seine Schwester. Ich bin ihr noch nicht begegnet, habe aber schon mehrfach gehört, dass sie ein sanftmütiges, willenloses Mädchen ist, vielleicht keine große Schönheit, aber dennoch eine königliche Erscheinung. Wenn ich die Ehe also arrangieren kann, bringe ich sie zu Richard, bevor er nach Outremer aufbricht.«


  Die Kutsche wurde langsamer und kam schwankend zum Stehen. Draußen erhob sich Stimmengewirr, und überall ertönten laute Befehle und Anweisungen. Eleanor lauschte einen Moment, dann begann sie, ihre Habseligkeiten rechts und links auf dem Sitz zusammenzupacken. St. Clair zog die Vorhänge beiseite und blickte in die zunehmende Dämmerung hinaus.


  »Anscheinend sind wir da«, sagte Eleanor, und kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, als de Neuville angeritten kam und sich im Sattel niederbeugte.


  »Noch ein paar Minuten, Mylady, dann könnt Ihr aussteigen. Anscheinend ist alles vorbereitet, und so, wie es hier duftet, sind die Köche auch schon fleißig gewesen. Wartet nur noch, bis Eure Kutsche vor Eurem Zelt vorfahren kann. Keine hundert Schritte mehr, dann seid Ihr da.«


  Er richtete den Blick auf St. Clair.


  »Henry, ich habe Euer Pferd untergebracht. Mein Stallknecht wird es heute Abend mitversorgen.«


  Sir Francis salutierte Eleanor und wendete sein Pferd. Die Herzogin lächelte St. Clair zu.


  »Nun, alter Freund, unser Wiedersehen ist vorbei – zumindest der angenehme Teil –, denn wenn sich diese Tür das nächste Mal öffnet, muss ich wieder in die Rolle der heimgekehrten Herzogin schlüpfen, mit all dem Unsinn, der dazugehört.«


  Sie streckte spontan die Hände aus und umfasste sein Handgelenk.


  »Es war herrlich, Euch zu sehen, Henry, und diese Stunden mit Euch zu verbringen. Es gibt heutzutage nicht mehr viele Männer von Eurer Sorte in meinem Leben. Möge Gott, wenn Er denn wirklich dort oben ist, Euch und Eurem Sohn bei Euren zukünftigen Abenteuern beistehen, und möge er mir meine nächsten Worte vergeben: Baut nie auf einen Prinzen. Ich weiß nicht, von wem dieser Satz ursprünglich stammt, doch er ist wahr. Hütet Euch vor meinem Sohn. Ich liebe ihn mit all seinen Tugenden und Fehlern, doch ich warne Euch als meinen alten, treuen Freund: Tut für ihn, was Ihr könnt, doch seid nicht zu vertrauensvoll, denn er lässt sich von Dingen leiten, die unkontrollierbar sind.«


  Sie hob den Kopf und kniff die Augen zusammen, ohne sein Handgelenk loszulassen.


  »Ich sage Euch das aus Liebe, Henry – der Liebe einer Frau zu einem bewundernswerten Mann, die stärker ist als die Liebe einer Mutter zu einem schwierigen Sohn –, doch wenn Ihr je ein Wort davon zu irgendjemandem sagt, werde ich leugnen, es gesagt zu haben, und Euch offiziell dafür bestrafen lassen. Hört Ihr mich?«


  »Ja, Mylady, und ich werde Eure Warnung beherzigen, auch wenn sie niemals ausgesprochen wurde.«


  Die Kutsche setzte sich wieder in Bewegung und bog schwankend von der Straße auf die Wiese ein, auf der man die Zelte errichtet hatte. Eleanor begann, mit einer Hand ihre Röcke zu raffen, während sie sich mit der anderen an einem Griff neben der Tür festhielt, um nicht durchgerüttelt zu werden. Dann hielten sie wieder.


  »Bei Gott, ich wünsche Euch Glück, mein Freund. Nun, wenn jetzt gleich das Theater beginnt, entfernt Euch und sucht Brodo, meinen Steward. Sagt ihm, ich schicke Euch, und er soll Euch gut zu essen geben und Euch einen ordentlichen Schlafplatz besorgen. Wahrscheinlich werde ich nicht mehr dazu kommen, mit Euch zu sprechen, und ich weiß, dass Ihr nicht den Wunsch habt, Eure Zeit mit den Schnattergänsen und Speichelleckern zu verbringen, die mich überall umschwärmen. Esst gut, schlaft gut und reitet morgen heim und bereitet Euch weiter darauf vor, Eure Pflicht gegenüber meinem Sohn zu erfüllen. So lebt denn wohl.«


  Die Kutschentür schwang auf, und Sir Henry trat als Erster in die dicht gedrängte Menge hinaus, um der Herzogin die Hand zu reichen und ihr herunterzuhelfen. Er beugte sich über ihre Hand, um sie zu küssen, und Eleanor tippte ihm lächelnd mit dem Finger der anderen Hand auf den Scheitel, bevor sie an ihm vorüberschritt und von der Menge ihrer Bewunderer verschluckt wurde.
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  ENRY ST. CLAIR SOLLTE schnell herausfinden, wie groß das Opfer tatsächlich war, das er für seinen launischen Lehnsherrn Richard Plantagenet brachte. Nach seiner Begegnung mit Herzogin Eleanor sah er sich mit neuen Aufgaben überhäuft, und bald blieb ihm nicht einmal mehr die Zeit zu registrieren, wie schnell die Tage und Wochen verstrichen. Als er einen Monat später den Befehl erhielt, sich unverzüglich bei Richard in England einzufinden, erreichte die Hektik ihren Höhepunkt, denn von diesem Moment an konnte er sein Leben nicht mehr sein Eigen nennen.


  »Was heißt denn ›unverzüglich‹?«


  Henry hatte die Pergamentrolle nur überflogen, doch ein Blick hatte gereicht, um die unmissverständliche Anweisung zu erfassen.


  Der Hospitalritter, der ihm den Marschbefehl überbracht hatte, zuckte mit seinen breiten Schultern und ließ den Blick auf die Rolle in Henrys Händen sinken, doch er sagte nichts, und seine Augen blieben ausdruckslos. Sir Henry richtete den Blick wieder auf das Pergament.


  »Ich verstehe. Es steht alles hier, wie? Nun, dann setzt Euch besser, während ich es lese. Habt Ihr heute schon gegessen? Nein, wahrscheinlich nicht …«


  Henry wandte sich Ector zu, der an der Tür stand und auf Anweisungen wartete.


  »Bringt etwas zu essen und zu trinken für Sir …«


  Er wandte sich wieder dem anderen Mann zu.


  »Habt Ihr einen Namen, Master Hospitalritter, oder seid Ihr nur eine grimmige Präsenz? Sprecht, Sir.«


  »Mein Name ist Gautier, Sir Henry. Gautier de Montdidier.«


  »Montdidier, sagt Ihr? Dann müssten wir uns kennen.«


  Henry trat zu einem Sessel am Kamin und winkte dem anderen Mann, ihm gegenüber Platz zu nehmen.


  »Einer Eurer und einer meiner Vorfahren waren unter den Begründern des Templerordens. Wusstet Ihr das?«


  »Ja.«


  »Warum tragt Ihr dann den schwarzen Umhang der Hospitalritter, nicht das Weiß der Templer?«


  Montdidiers Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und er legte den Kopf ein wenig schief.


  »Vielleicht ist es mir so lieber … Nein, ich folge der Regel des heiligen Benedikt schon seit frühester Kindheit. Ich bin seit meiner Geburt verwaist und wurde in einem Kloster in England aufgezogen. Als ich dann das Alter für den Ritterschlag erreicht habe – mein Vater war ein Ritter, der vor meiner Geburt in der Schlacht gefallen ist –, lag es auf der Hand, mich den Hospitalrittern anzuschließen.«


  »Aye, das kann ich mir vorstellen. Ector, Essen und Trinken für Sir Gautier de Montdidier, und sorgt dafür, dass seine Männer ebenfalls versorgt werden. Wie viele Männer habt Ihr dabei, Sir, und wo sind sie?«


  »Sechs, Sir Henry. Sie warten auf dem Hof auf Anweisungen, wohin die Reise als Nächstes geht.«


  »Aye, nun, sie können hier übernachten, doch das hängt ganz davon ab, wie ›unverzüglich‹ ich aufbrechen muss. Gestattet mir also, diesen Brief zu lesen, den Ihr mitgebracht habt, dann kann ich Euch antworten.«


  Tatsächlich war Sir Henry schon seit Wochen zum Aufbruch bereit.


  Er hatte arrangiert, dass sich der älteste Bruder seiner verstorbenen Frau in seiner Abwesenheit um sein Land und sein Anwesen kümmerte. Die Anweisungen in Richards Brief waren eindeutig. Henry sollte sich so schnell wie möglich in Sir Gautier de Montdidiers Begleitung auf den Weg nach England machen, um dort seinen Dienst als Fechtmeister Aquitaniens anzutreten.


  Diese Formulierung entging ihm nicht – das war ja interessant. In seinen Gesprächen mit Richard war von Aquitanien nie die Rede gewesen. Er war davon ausgegangen, dass er Richard als Fechtmeister und Militärberater dienen sollte, nicht mehr und nicht weniger. Es war eine Kleinigkeit, die eigentlich bedeutungslos war, da Richard als Herzog schließlich Aquitanien verkörperte, doch Henry fand die Formulierung amüsant, und er war über diese neue Entwicklung nicht unglücklich. Als Fechtmeister Aquitaniens – der er ja im Dienst der Herzogin jahrelang gewesen war – würde er sich sehr viel wohler fühlen denn als Fechtmeister einer Armee von Engländern, deren Sprache ein Morast von Kehllauten war.


  André wurde in dem Brief mit keinem Wort erwähnt, doch das hatte Henry auch nicht erwartet. André schien sich mit Feuereifer auf die Vorbereitungen seiner bevorstehenden Aufnahme in die Reihen der Tempelritter zu konzentrieren. Henry würde seinen Sohn vor dem Aufbruch nach Outremer in England wiedersehen, und damit war er zufrieden, denn er wusste ja, dass es dem jungen Mann gut ging. Er ließ das Ende des Pergaments los, das sich mit einem Ruck wieder zu einem Zylinder zusammenrollte. Diesen hielt er mit den Fingerspitzen beider Hände vor sich hin und richtete den Blick auf de Montdidier.


  »Warum Ihr, Sir Gautier? Warum hat Richard Euch geschickt, um mich mit sechs Männern nach England zu eskortieren. Dachte er, ich wäre nicht imstande, die Reise allein zu bewältigen?«


  »Das bezweifle ich, Sir Henry. Ich glaube, es war der Wunsch des Königs, dass wir unterwegs die Gelegenheit nutzen, uns zu unterhalten.«


  »Worüber denn? Ich möchte Euch gewiss nicht beleidigen, Master Montdidier, aber ich glaube nicht, dass wir beide auch nur das Geringste gemeinsam haben. Dafür spricht schon unser Altersunterschied.«


  »Vielleicht ist er ja der Meinung, dass Ihr von mir etwas Wissenswertes erfahren könnt. Ich bin gerade aus Outremer zurückgekehrt, und ich wurde bei der Katastrophe von Hattin verwundet. Ich weiß, dass der König Euch mit der Aufgabe betreut hat, neue Mittel und Wege für den Kampf gegen Saladins Armeen zu suchen. Er glaubt, ich könnte Euch dabei behilflich sein.«


  Nun betrachtete Henry den Hospitalritter um einiges respektvoller.


  »Das könnte natürlich sein. Und Gott im Himmel weiß, dass ich jede Hilfe brauchen kann, die Er mir sendet. Doch wie kommt es, dass Ihr damals in Hattin überleben konntet? Mir ist zu Ohren gekommen, dass Saladin nach der Schlacht alle gefangenen Templer und Hospitalritter ermordet hat.«


  »So ist es. Ich habe sie sterben sehen und rechnete fest damit, selbst zu sterben, denn ich war schwer verwundet. Doch ich habe den Tag überlebt, weil ich unentdeckt unter den Toten gelegen habe, und nach Anbruch der Dunkelheit ist es mir gelungen, in ein Versteck zu kriechen. Ich hatte einen Pfeil in der Leiste stecken und war zu schwer verletzt, um auf Flucht hoffen zu können. Also habe ich meinen Rock ausgezogen, um nicht als Hospitalritter erkannt zu werden, und es geschafft, stattdessen einen schlichten braunen Rock überzuziehen, den ich einem Toten abgenommen hatte. Am nächsten Morgen habe ich mich gestellt. Sie haben mich gefangenen genommen, meine Wunde versorgt, mich anständig behandelt und mich schließlich gemeinsam mit vier anderen Rittern gegen Lösegeld freigelassen. Ich habe Glück gehabt.«


  Die Türen öffneten sich, und Ector trat ein, gefolgt von zwei Bediensteten, die Essen und Wein auf Tabletts herbeitrugen. Sie stellten alles auf einen der Tische und entfernten sich wieder, ohne einen der beiden Ritter angesehen zu haben. St. Clair richtete den Blick auf das Essen und dann auf Montdidier.


  »Nun, Master Montdidier, der König hatte recht. Ich würde mich gern ausführlich mit Euch unterhalten. Ihr seid der erste Mensch, der mir begegnet, der damals in Hattin tatsächlich dabei war.«


  Er erhob sich und wies auf den Tisch.


  »Esst, und wenn Ihr fertig seid, wird Euch Ector zu einer Schlafkammer führen, wo Ihr Euch ein paar Stunden ausruhen könnt. Ich werde Eure Männer in unser Kasernengebäude schicken, und wir sehen uns später wieder, denn jetzt habe ich zu tun. Wir brechen übermorgen im Morgengrauen auf. Fühlt Euch bis dahin wie zu Hause.«


  Er neigte den Kopf zum Gruß, schloss die Tür dann hinter sich und ließ den Hospitalritter mit seiner Mahlzeit allein. Doch einen Moment später war er wieder da.


  »Wie seid Ihr hierhergekommen, Sir Gautier? Auf welchem Weg?«


  Der andere Mann schluckte das Essen herunter, das er im Mund hatte.


  »Von Westen. Wir sind in La Rochelle gelandet und dann der Straße über Niort und Poitiers bis hier gefolgt.«


  St. Clair nickte.


  »Das ist der beste Weg. Viel kürzer als die Route über Nantes und Saint-Nazaire. Wie lange habt Ihr gebraucht?«


  »Von La Rochelle bis hier? Fünf Tage … heute ist der sechste. Wir haben täglich zwanzig Meilen zurückgelegt, vom Aufgang der Sonne bis zum Untergang.«


  »Hmm. Nun, für den Rückweg werden wir länger brauchen. Ich werde vier Männer mitnehmen und einen Karren für meine Habseligkeiten. Wir müssen uns also der Geschwindigkeit des Karrens anpassen. Wenn wir Glück haben, schaffen wir fünfzehn Meilen am Tag.«


  »Sieben Tage also.«


  »Aye, nicht länger. Was glaubt Ihr, wie lange wir auf ein Schiff warten müssen?«


  »Gar nicht. Das Schiff, das mich hergebracht hat, wartet dort auf uns. Es wartet noch vierzehn Tage in La Rochelle auf uns, und wenn wir bis dahin nicht dort sind, wird es ohne uns fahren. Man wird dann davon ausgehen, dass wir umgekommen sind.«


  »Ich verstehe. Dann beeilen wir uns besser und tun, was wir können, um am Leben zu bleiben.«


  St. Clair nickte, als sei er mit sich selbst einer Meinung, und entfernte sich wieder.


  


  DER WIND war vor etwa einer halben Stunde plötzlich abgeflaut.


  Henry St. Clair stand auf der Heckplattform des Schiffes, das ihn und seine Männer aus La Rochelle nach England brachte. Er beugte sich über die Steuerbordreling und spähte in das Wasser hinunter. Er stand breitbeinig da, die Knie leicht gebeugt, um die unvorhersehbaren Bewegungen des Schiffsdecks abzufangen, und sein rechter Ellbogen war um ein Tau gehakt, das wie eine Eisenstange gespannt war und zur Takelage hinaufführte. Ohne sich vom Schlingern des Decks unter seinen Füßen stören zu lassen, beugte er sich fasziniert vor und reckte den Hals, um in das schäumende Wasser zu sehen. Manchmal schien es ihm so nah zu sein, dass er nur die Hand auszustrecken brauchte, um die Oberfläche zu berühren, dann wiederum sackte es in Sekundenschnelle nach unten und entblößte die ganze Bordwand, bis das Heck vollständig aus dem Wasser ragte und dort kurz verweilte. Dann neigte sich das Schiff nach vorn und stürzte den Wellenhang hinunter, bis es mit dem Bug in den Graben am Fuß der Woge raste, wo sich gigantische Wassermassen über das Deck ergossen und alles durchnässten, bevor sie wieder abflossen.


  Im Bauch des Schiffes arbeitete die Mannschaft mit aller Kraft daran, das Wasser im Frachtraum schneller abzupumpen als es nachlief, doch inzwischen war die Lage nicht mehr annähernd so gefährlich wie noch vor einer Stunde. Inmitten des Sturms, der ringsum getobt hatte und die Gischt zu undurchdringlichem Nebel verweht hatte, hätte er nicht hier stehen können. Die Wellen waren zwar nach wie vor hoch, doch sie waren jetzt glatt, und ihre Schaumkronen hoben und senkten sich gleichmäßig.


  »Der Sturm flaut ab. Eine Zeit lang dachte ich, wir schaffen es nicht.«


  Montdidier trat an seine Seite und streckte die Hand nach einem fest gespannten Tau aus, um auf dem schwankenden Deck nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Inzwischen konnte man besser sehen, doch der tief hängende, bleierne Himmel versperrte immer noch die Sicht auf den Horizont, und die Trennungslinie zwischen See und Himmel verschwamm in der nebligen Ferne.


  »Aye, das Unwetter scheint vorüber zu sein, und ich muss zugeben, dass auch ich gedacht habe, wir würden alle sterben.«


  Er sah sich auf dem Deck um und lächelte ein angespanntes kleines Lächeln.


  »Aber jetzt musste ich nach oben, schon um meines Magens willen. Der Lärm und der Gestank nach Erbrochenem dort unten waren einfach überwältigend. Anscheinend sind wir beide die Einzigen an Bord, die nicht würgen und stöhnen und darauf hoffen zu sterben.«


  St. Clair ließ sein Tau los und setzte sich mit dem Rücken zur Bordwand auf den Boden.


  »Setzt Euch doch neben mich. Es ist nass und unangenehm, aber das scheint im Moment für die ganze Welt zu gelten. Der Sturm hat unser letztes Gespräch unterbrochen, gerade als es interessant wurde.«


  Montdidier ließ ebenfalls seinen Haltegriff los und setzte sich vorsichtig Schulter an Schulter mit St. Clair. Dieser stützte sich mit den Händen auf dem Deck ab und machte es sich stöhnend bequemer.


  »Ahh«, brummte er, »das ist … viel besser. Meine alten Knochen sind nicht mehr so gut gepolstert. Aber das bisschen Zwicken ist ein kleiner Preis dafür, hier im Freien zu sitzen und nicht von Übelkeit geplagt zu sein wie alle anderen. Glaubt Ihr, wir sind noch auf Kurs? Ich habe keinerlei Land erspäht.«


  »Nein, ich auch nicht, also habe ich mit dem Kapitän gesprochen. Er sagt, wir sind nach Westen in den Atlantik geweht worden und müssen jetzt zurückrudern, bis wir die Küste Englands sehen. Ich habe ihn gefragt, wie lange das wohl dauern wird, doch seine einzige Antwort war ein Schulterzucken. Es hängt vom Wind und vom Wetter ab, sagt er, irgendwo zwischen einer und drei Wochen.«


  »Mit anderen Worten müssen wir uns unserem Schicksal ergeben und uns gedulden.«


  St. Clair erschauerte und zog seinen nassen Umhang um sich.


  »Nun, was für ein Glück, dass wir so viel zu besprechen haben, Ihr und ich.«


  Wieder erschauerte er, und plötzlich schüttelte er sich, als hätte er einen Schlaganfall. Er begriff, dass er Gefahr lief, krank zu werden, wenn er sich seiner durchnässten Kleider nicht entledigte. Die jüngeren Männer in seiner Umgebung mochten eine Unterkühlung ja auf die leichte Schulter nehmen, doch er war zu alt für solche Strapazen. Mit einer Hand auf Montdidiers Schulter gestützt, zog er sich umständlich hoch – er wurde bereits steif.


  »Das hier ist verrückt«, sagte er. »Ich habe unten an meinem Schlafplatz frische, trockene Kleidung, und ich werde mich jetzt dieser nassen Fetzen entledigen und mir etwas Warmes anziehen. Ihr solltet das ebenfalls tun. Hier, nehmt meine Hand.«


  Der Hospitalritter ergriff Henrys Hand und erhob sich ohne Schwierigkeiten.


  »Ihr habt recht. Ich fühle mich, als würde ich schon mein Leben lang vor Nässe frieren, obwohl ich doch weiß, dass es erst seit gestern Abend ist.«


  Er hielt inne.


  »Aber erinnert mich doch bitte in Zukunft daran, dass ich nie wieder eine stürmische Nacht im stockfinsteren Frachtraum eines Schiffes verbringen will. Gehen wir also und trocknen uns ab, so gut es geht, und dann treffen wir uns hier in einer halben Stunde wieder.«


  Es war fast eine Stunde später, als St. Clair schließlich wieder an Deck kam, wo ihn der Hospitalritter schon erwartete. Endlich war ihm wieder warm, und der Anblick, der sich ihm bot, verbesserte seine Stimmung weiter. Die schwere Wolkendecke war aufgerissen, und inzwischen schien die Sonne durch eine Lücke, die zunehmend größer wurde. Die Seeleute hatten die Ruder bemannt und kamen gegen die deutlich kleineren Wellen gut voran. Außerdem nahm er dankbar zur Kenntnis, dass das Deck unter seinen Füßen zu trocknen begann.


  Niemand schenkte den beiden Rittern die geringste Beachtung, als sie sich nun dem Steuermann näherten und in Richtung des Bugs blickten. Sie setzten sich nebeneinander auf zwei große Bündel, die aussahen wie Netze und so weit vom Steuermann entfernt lagen, dass sie sich ungehört unterhalten konnten.


  »Das Letzte, was Ihr gestern vor dem Ausbruch des Sturms zu mir gesagt habt, war, dass sich die Könige, die uns ins Heilige Land führen werden, auf einiges gefasst machen müssen, was ihnen nicht gefallen wird. Was meint Ihr damit?«


  Montdidiers Miene wurde nüchtern.


  »Genau das, was ich gesagt habe. Die Armee, die sich gerade in Britannien und in Frankreich sammelt, ist gar keine Armee. Sie ist eine Ansammlung von Bruchstücken – Splitterfraktionen und Cliquen –, die alle ihre eigenen Anführer haben, die wiederum ihre eigenen Ziele verfolgen und vor allem ihren persönlichen Vorteil im Blick haben. Doch man muss sie alle, Könige, Prinzen, Herzöge, Grafen, alle irgendwie und notfalls mit Gewalt dazu bringen, sich mit den Gegebenheiten des Landes auseinanderzusetzen, in das sie unterwegs sind. Und mit den Tatsachen, die sie dort erwarten werden. Ich habe mit den meisten von ihnen gesprochen und ihnen gesagt, was ich zu wissen glaube und was ich mit eigenen Augen gesehen habe, doch Richard Plantagenet war der Einzige von ihnen, der sich dazu herabgelassen hat, mir zuzuhören. Die anderen wollten es nicht hören. Sie haben ihre eigenen fehlgeleiteten Überzeugungen.«


  Als der Hospitalritter verstummte, hakte St. Clair nach.


  »Und sie sind … wovon überzeugt? Ich könnte es, glaube ich, erraten, doch sagt es mir trotzdem. Was glauben sie?«


  »Dummes Zeug.«


  Montdidier ließ die Hand an seinen Gürtel sinken und zog einen Dolch mit einer langen, schmalen Klinge hervor, mit dessen Spitze er sich die Fingernägel zu reinigen begann.


  »Und? Was ist das für dummes Zeug?«


  Montdidiers Miene hatte sich verfinstert, doch dann richtete er sich auf, holte tief Luft, atmete heftig wieder aus, und sein wütendes Stirnrunzeln verschwand.


  »Warum bin ich eigentlich wütend auf Euch, könnt Ihr mir das erklären? Ihr habt doch gar nichts mit alldem zu tun … zumindest noch nicht. Doch man wird Euch hineinziehen, glaubt es mir.«


  Er schob das Messer wieder in seine Scheide und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Sie glauben alle, dass dieser Krieg genau wie alle anderen Konflikte, die sie erlebt haben, von Reiterkriegern gewonnen werden wird.«


  »Und Ihr möchtet sie von diesem Glauben abbringen?«


  »Natürlich möchte ich das, denn ich möchte, dass sie die Moslemarmeen vernichten und überleben. Sie müssen einsehen, wie sehr sie sich irren – sie müssen nicht nur ihre Meinung ändern, sondern obendrein ihre Methoden und ihre Kampftaktiken. Wenn sie das nicht tun, werden sie alle schnell und sinnlos sterben. In diesem Krieg ist alles anders. All die sogenannten Kriege, von denen sie reden, Kriege, die von Rittern auf Pferden gewonnen wurden, haben hier in der Christenwelt stattgefunden, und es sind kleine Scharmützel gewesen, unbedeutende Streitereien zwischen gierigen Baronen und ihren Gegenspielern.«


  Er wandte den Kopf zur Seite, um St. Clair direkt anzusehen.


  »Einen Krieg, wie er in Palästina gegen die Moslems und gegen Saladin tobt, hat es noch nie gegeben. Glaubt es mir, Sir Henry. Dieser Krieg spielt sich in einer anderen Welt ab, wo die Regeln der Kriegsführung, wie wir sie gelernt haben, keine Gültigkeit haben. Ihr seid noch nie in Outremer gewesen, oder?«


  »Nein. Meine Verpflichtungen gegenüber Herzogin Eleanor haben mich hier festgehalten, als ich hätte gehen können, und bis jetzt hat sich nie eine andere Gelegenheit ergeben.«


  »Aye, das dachte ich mir. Nun, glaubt mir, wenn ich Euch sage, dass Outremer mit der Welt, wie Ihr sie kennt, nichts gemeinsam hat. Ihr habt es vorhin das Heilige Land genannt, doch Gott selbst weiß, dass es nichts Heiliges an sich hat. Es ist eine Welt, die diese Menschen, die sich heutzutage Feldherrn schimpfen, niemals verstehen werden und die sie sich erst recht nicht vorstellen können. Sie sind alle zu jung, um sich an die Lehren unserer ersten beiden Expeditionen zu erinnern, und zu arrogant und dumm, um sich über das Land und das Klima, in dem sie kämpfen werden, Gedanken zu machen. Es besteht zum Großteil aus Wüste, so feindselig und brutal wie die Menschen, die darin leben, und unvorstellbar gefährlich für Fremde. Es ist ein Ort des Grauens, an dem sich ohne Vorwarnung ein Sandsturm erheben und ganz Dörfer begraben kann – manchmal sogar ganze Armeen. Diese Stürme können so heftig sein, dass sie einem die ungeschützte Haut von den Knochen reißen.«


  Wieder holte Montdidier tief Luft.


  »Doch schlimmer noch, es ist ein Ort voller Eiferer – tapfere, gnadenlose Krieger, die für die Lehren ihres Gottes und Seines Propheten Mohammed leben und atmen und mit Freuden in Seinen Diensten sterben. Diese Moslemkrieger – Sarazenen, Muselmanen, Araber, Beduinen, nennt sie, wie Ihr wollt – sind unsere besten Männern im Kampf überlegen, so gern wir das verleugnen möchten. Und sie sind den Franken zahlenmäßig so sehr überlegen, dass von unseren Männern nur einer von zwanzig überleben kann.«


  Es folgte eine lange Pause. St. Clair dachte über das Gehörte nach, bis er schließlich fragend die Hand hob.


  »Nicht, dass ich Euch nicht glaube, denn Ähnliches habe ich auch schon von anderen gehört. Doch die Zahlen, die Ihr anführt, sind unvorstellbar. Neunzehn von zwanzig Männern sterben? Wie kann denn eine Armee, und sei sie noch so gut ausgebildet oder fanatisch, ein solches Blutbad anrichten?«


  »Geschosse«, knurrte Montdidier so schroff, dass St. Clair sich nicht sicher war, ob er richtig gehört hatte.


  »Habt Ihr Geschosse gesagt?«


  Montdidier sah ihn seelenruhig an.


  »Aye, das habe ich gesagt. Geschosse … Pfeile, wenn Ihr es genau wissen wollt.«


  »Bogenschützen haben das getan?«


  Montdidiers Gesicht verzerrte sich vor Wut.


  »Aye, so ist es. Bogenschützen. Sie haben uns mit Pfeilen abgeschlachtet. Sie haben es Pfeile regnen lassen wie Hagelkörner, unablässig und von allen Seiten gleichzeitig. Nachts haben sie auf unsere Pferde geschossen, weil sie wussten, dass ein Ritter in voller Rüstung zu Fuß hilflos ist. Pfeile, Master St. Clair. Sie haben sie benutzt, um uns zu demoralisieren, uns nervös zu machen und uns Angst einzujagen und uns zu vernichten, indem sie uns zu Verzweiflungstaten trieben, die wir ansonsten nie unternommen hätten. Und wir waren ihnen gegenüber vollkommen hilflos.«


  »Ich weiß, und ich nehme Euch durchaus ernst. Auch davon habe ich schon gehört. Ich musste nur wieder daran denken, was für eine Dummheit das päpstliche Verbot von Pfeil und Bogen in der Christenwelt ist. Es ist uns in Hattin teuer zu stehen gekommen. Und doch … wenn ein Pfeil einmal abgeschossen wurde, ist er verloren, oder nicht? Er kann nicht noch einmal verwendet werden. Aber Ihr sprecht von einer gewaltigen Anzahl von Pfeilen. Das muss doch übertrieben sein.«


  »Aye, so muss es jedem erscheinen, der nicht dabei gewesen ist. Ihr seid nicht der Erste, der das denkt und meine Worte in Zweifel zieht.«


  Montdidier erhob sich von seinem Sitz und trat an die Reling. Dort stützte er beide Hände auf und starrte auf das Wasser hinaus, bis St. Clair schon dachte, er hätte nichts mehr zu sagen. Der Wellengang hatte weiter nachgelassen, und das Schiff bewegte sich jetzt weniger schlingernd und beinahe sanft. Der Himmel war fast wolkenlos, und die Spätnachmittagssonne war nicht mehr weit vom westlichen Horizont entfernt, der sich nun deutlich hinter Montdidier abzeichnete.


  Doch Montdidier war noch nicht fertig. Er wandte sich zu St. Clair um und lehnte sich mit aufgestützten Ellbogen an die Reling.


  »Habt Ihr schon einmal ein Kamel gesehen, Sir Henry?«


  Henry nickte.


  »Aye, beide Sorten – mit einem und mit zwei Höckern. Es gibt einen Mann, der jedes Jahr eine Sammlung merkwürdiger und wilder Tiere zum Mittsommermarkt in Poitiers mitbringt. Die Leute kommen in Massen und bezahlen viel Geld, um seine Tiere zu bestaunen.«


  »Dann ist Euch also bekannt, dass das Kamel ein großes, kräftiges Lasttier ist, das über lange Zeiträume großes Gewicht tragen kann. Nun ist ein Pfeil mehr oder weniger gewichtslos, und selbst ein Köcher voller Pfeile – zwanzig oder mehr – wiegt so gut wie nichts im Vergleich zu einem Schwert oder einer Axt. Ich frage Euch also: Was glaubt Ihr, wie viele sorgsam gebündelte Pfeile kann ein voll beladenes Kamel wohl tragen?«


  St. Clair schnaufte heftig aus.


  »Ich habe keine Ahnung, doch ich entnehme dem Ton Eurer Frage, dass die Zahl wahrscheinlich größer ist als jede Summe, die ich vielleicht nennen würde.«


  »Viel größer. Die Größe einer solchen Kamelladung ist nur durch den Umfang der Pfeilbündel begrenzt. Nun stellt Euch eine Reihe dieser Bündel vor, zu zwanzig oder fünfundzwanzig miteinander verschnürt. Jedes Bündel hätte ungefähr den Durchmesser zweier geballter Fäuste.«


  Er demonstrierte, was er meinte, indem er die geballten Fäuste mit den Daumen aneinanderlegte.


  »Nun stellt Euch Transportbehälter aus kleinen Latten und Draht vor – Körbe so breit, wie ein Pfeil lang ist, und so lang, dass zehn Bündel nebeneinander und vier Bündel hintereinander hineinpassen. Ein jeder solcher Lattenkorb würde tausend Pfeile beinhalten, und es gehört keine große Bauherrenkunst dazu, auf jeder Seite eines Kamels sechs solcher Körbe zu befestigen. Das bedeutet zwölftausend Pfeile, die von einem einzigen Tier getragen werden.«


  St. Clair zuckte schmunzelnd die Achseln und breitete die Handflächen aus.


  »Eine interessante Idee, das muss ich Euch lassen«, sagte er leise. »Vorausgesetzt natürlich, dass man überhaupt zwölftausend Pfeile auftreiben könnte.«


  »Auftreiben? Sir Henry, die Armee, die uns in Hattin besiegt hat, hat fast vollständig aus Bogenschützen bestanden – berittenen Bogenschützen, deren Pferde viel kleiner waren als die unseren, sehnig und leicht, schneller und viel beweglicher. Zwar hat jeder Bogenschütze seine eigenen Pfeile mitgebracht, mindestens drei oder vier Köcher voll. Doch Saladin hatte vorausgedacht. Monate bevor er seine Armee aus Ägypten und Syrien, aus Kleinasien und all den anderen Regionen unter seinem Befehl zusammenrief, hat er Pfeile in solchen Massen herstellen lassen, wie die Welt sie noch nicht gesehen hat, und sie an die verschiedenen Sammelpunkte der Armeen liefern lassen.«


  »Und er hat sie alle auf ein Kamel geladen, ist es das, was Ihr sagen wollt?«


  »Nein, Sir Henry, das ist es nicht. Das ergäbe ja nur zwölftausend Pfeile. Als sich Saladin gen Tiberias in Marsch gesetzt hat, umfasste sein Gepäcktross siebzig – siebzig – Kamele mit zusätzlichen Pfeilen. Ich weiß nicht, wie viele Pfeile sie insgesamt hatten, doch als das Gemetzel von Hattin vorüber war, haben die Moslems voreinander damit geprahlt, dass sie die ungläubigen Schweine in Igel verwandelt hätten. Noch nie habe ich etwas gesehen wie den Sturm der Pfeile, die an diesem Tag auf uns abgeschossen wurden.«


  »Siebzig Kamelladungen – woher wisst Ihr das?«


  »Ich war ihr Gefangener, und ich spreche ihre Sprache. Ich habe sie hinterher darüber reden hören und darüber, wie schwierig es war, die Pfeile nach der Schlacht wieder einzusammeln.«


  Nun fühlte sich St. Clair unleugbar beklommen.


  »Langsam jetzt. Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, was Ihr gerade gesagt habt. Wollt Ihr mir erzählen, dass die Christenarmee in Hattin aus der Ferne vernichtet worden ist, ohne dass es je zum Nahkampf gekommen ist? Wenn ja, so habe ich noch nie von einer solchen Schlacht gehört. Was ist denn mit den Heldentaten der einzelnen Ritter und dem Vorstoß der Templer?«


  »Was für ein Vorstoß?«, höhnte Montdidier. »Es hat in Hattin keinen heldenhaften Vorstoß der Templer gegeben. Jeder Versuch, den Feind in einen Nahkampf zu verwickeln, war, als versuchte man, Rauch einzufangen. Sie waren uns zahlenmäßig weit überlegen und sind im Kreis um uns herumgeritten, und jedes Mal, wenn wir versucht haben, sie direkt anzugreifen, haben sich ihre Formationen aufgelöst und zerstreut. Sie haben sich in sichere Entfernung zurückgezogen, uns vorüberreiten lassen und uns dann von hinten von unseren eigenen Heerscharen abgeschnitten, sodass unsere Flanken ihren Bogenschützen ausgesetzt waren. Die Tempelritter haben die Nachhut gebildet. Nach mehreren Angriffsversuchen haben sie begriffen, was vor sich ging, und zu ihrer Ehrenrettung haben sie sich zurückgezogen, um das Lager des Königs auf dem Hügel über dem Schlachtfeld zu beschützen. Doch der Tross des Königs war durch eine Zeltstadt abgeschirmt, durch die die Tempelritter hindurchreiten mussten, und so wurden sie von hinten beschossen, während sie versuchten, sich ihren Weg zwischen den Zeltreihen und den Tausenden von Zeltschnüren hindurch zu bahnen, die ihre Pferde behinderten.«


  Montdidier zuckte mit den Achseln.


  »Es ist an diesem Tag keiner einzigen Kompanie unserer Armee gelungen, den Feind in einen Nahkampf zu verwickeln. Einige Einzelkämpfer haben es zwar geschafft, doch es waren wenige gegenüber Horden, und sie sind alle schnell gefallen. Unsere gesamte Infanterie ließ man fast zwölftausend Mann stark geradewegs zwischen den Formationen der Sarazenen hindurchmarschieren. Es war dieselbe Methode – sie sind einfach beiseitegetreten und haben unsere Männer kampflos passieren lassen, um ihnen dann zu folgen und sie auf ihrem Weg zum See einen nach dem anderen niederzustrecken. Keiner von ihnen hat überlebt.«


  Nun schlich sich wieder unterdrückte Wut in Montdidiers Worte.


  »Und das ist alles, was es über Hattin zu sagen gibt: Wir haben hilflos auf unseren Pferden gesessen und uns herunterschießen lassen. Wir wurden überlistet, wir waren in der Unterzahl, und der Feind war klüger – unsere Heeresführung war angesichts der Überlegenheit des Feindes vollkommen ohnmächtig. Es war kein glorreicher Tag für die Christenheit.«


  Er wandte das Gesicht ab und spuckte angewidert ins Wasser.


  »Habe ich Heeresführung gesagt? Hah! Möge Gott mir verzeihen, aber ich habe schon bessere Anführer unter Ratten gesehen als an jenem Tag in Hattin. Arroganz, Dummheit, Torheit und Hochmut habe ich reichlich gesehen, doch fähige Anführer? Gott steh uns beim nächsten Mal bei, wenn wir wirklich so töricht sind, noch einmal dort hinzugehen.«


  »Wollt Ihr damit sagen, dass es beim nächsten Mal wieder genauso sein könnte?«


  Montdidier musterte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Zweifelt Ihr etwa daran? Was hat sich denn seitdem geändert? Die arroganten alten Kämpen wie de Ridefort gibt es nicht mehr, doch wir haben noch bedeutungslosere Narren an ihre Stelle gesetzt. Ich schwöre Euch, Master St. Clair, wenn wir in diesem Krieg wieder genauso in die Schlacht reiten, mit derselben arroganten Gewissheit der Überlegenheit, wird uns Saladin auf dieselbe Weise entgegentreten, und es wird wieder genauso ausgehen … Das ist der Grund, warum man den Königen deutlich machen muss, dass Veränderung nottut.«


  St. Clair öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber wieder, und der Hospitalritter wartete.


  »Gibt es –?«


  Henry räusperte sich hustend.


  »Ich muss Euch eine Frage stellen, um meines eigenen Seelenfriedens willen. Gibt es … besteht die Möglichkeit, dass die Niederlage von Hattin nur ein militärischer Zufall war? Hätte die Schlacht anders ausgehen können, wenn sich die Armeen an einem anderen Ort begegnet wären, an einem anderen Tag?«


  Sein Gegenüber schüttelte kurz und bestimmt den Kopf.


  »Das bezweifle ich. Vielleicht wäre die Schlacht unwesentlich anders verlaufen, doch ihr Ausgang wäre derselbe gewesen. Am Tag nach der Schlacht, am fünften Juli, als sich die Sarazenenärzte um meine Wunden gekümmert haben, hat sich die belagerte Stadt Tiberias ergeben – wenig überraschend, könnte man sagen, da die Bürger tags zuvor das Blutbad von ihren Mauerzinnen mit angesehen hatten, und weitere fünf Tage später, am zehnten des Monats, ist Acre gefallen. Und dann hat Saladins Armee in rascher Folge erst Nablus eingenommen, dann Jaffa, Toron, Sidon, Beirut und Ascalon. Lauter gut befestigte Städte. Danach waren nur noch der Hafen von Tyrus und die Stadt Jerusalem in christlicher Hand. Im September ist Jerusalem dann an Saladin gefallen. Nichts davon ist Zufall gewesen.«


  »Aye …«


  St. Clair erhob sich und rieb sich die Augen. Gautier wartete ab, um ihm Zeit zum Nachdenken zu lassen. Schließlich sprach St. Clair weiter.


  »Ich bin kein König. Doch von heute an werde ich hinter Euch stehen.«


  Dann trat er an die Steuerbordreling und starrte wortlos zum fernen Horizont hinaus.


  Der Hospitalritter blieb noch einen Moment, wo er war, und betrachtete St. Clairs Rücken. Dann ging er davon.


  


  »IN GOTTES NAMEN, HENRY, sprecht deutlich mit mir! Wenn ich auf verschleierte Hinweise und Rätsel aus wäre, würde ich einen Priester rufen. Ihr seid mein wichtigster Kriegsberater, also verlange ich offene Worte von Euch, kein unverständliches Gemurmel. Ihr habt heute Morgen gesehen, wie wir unsere Armee nach Outremer transportieren wollen, doch Ihr habt bis jetzt noch kein Wort darüber gesagt, was wir zu tun haben, wenn wir dort angelangt sind und Saladin und seinen Muselmanen gegenübertreten. Wie sollen wir diese Aufgabe auf neuen Wegen angehen, ohne das gleiche Schicksal zu erleiden wie Guido von Lusignan und die Armee des Königreichs Jerusalem? Verdammt, Mann, ich brauche Euren Rat, bevor ich mit den anderen spreche. Philip von Frankreich wird einen Wutanfall bekommen, wenn er auch nur zu ahnen beginnt, dass ich darauf noch keine Antwort habe.«


  Richard hatte natürlich recht. Als Herzog von Aquitanien, König von England und einer der Heeresführer dieser erneuten Expedition zur Rückeroberung des Heiligen Landes erwartete und brauchte Richard den unmissverständlichen Rat seines unlängst ernannten Fechtmeisters. Genauer gesagt musste er bis ins Detail wissen, an welchen Erfindungen und neuen Methoden St. Clair arbeitete, um seinen Armeen zumindest einen Hauch von Hoffnung auf den Sieg über Saladins Horden zu spenden. Seit drei Tagen ritt Henry nun an der Seite des Herzogs und wartete auf eine Gelegenheit, diesem seine Schlüsse und Vorschläge zu unterbreiten, ohne ständig unterbrochen zu werden. Richard wurde zunehmend von den logistischen Vorbereitungen für die Seereise nach Outremer in Anspruch genommen. Die gigantische Flotte selbst würde sich in zwei Monaten zu sammeln beginnen; sein Flottenmeister Robert de Sablé organisierte, was das Zeug hielt, und in über zwanzig Häfen wurde bereits die Ausrüstung zusammengetragen.


  An diesem Morgen waren Henry und Richard gemeinsam zu Pferd unterwegs, um einen Teil der Truppen zu inspizieren und de Sablés Pläne zu begutachten. Die Zeit war rasch verstrichen, und sie hatten schon vieles vollbracht. Richard selbst hatte de Sablé einige praktische Vorschläge bezüglich der Unterbringung von Pferden, Sattelzeug und Waffen an Bord gemacht und mit ihm darüber gesprochen, wie sich die gewaltigen Katapulte in Einzelteilen transportieren ließen.


  »Nun, Sir? Habt Ihr eine Antwort für mich?«


  St. Clair, der seine Gelegenheit endlich gekommen sah, zögerte nicht.


  »Aye, Herr, ich habe eine Antwort. Doch ich werde mindestens eine Stunde brauchen, um Euch meine Gedanken vorzutragen, und danach werdet Ihr wahrscheinlich einen oder zwei Tage benötigen, um Euch weitere Gedanken über meine Idee zu machen.«


  Sie hatten die südenglische Küstenstadt Plymouth verlassen, einen der zentralen Sammelhäfen für die Flotte des Königs. Gerade ritten sie über eine große Wiese, die mit mächtigen Solitären bewachsen war – Eichen, Ulmen und Buchen –, zwischen denen ein breiter Bach hindurchplätscherte. Richard blickte sich um und wendete sein Pferd nach rechts, dorthin, wo ihnen der Bach am nächsten war.


  »Dann kommt. Wenn ich mich einen ganzen Tag damit befassen soll, nehmen wir uns jetzt die Zeit und setzen uns dort drüben ans Ufer, um darüber zu reden.«


  Er blickte hinter sich, wo ihm im Abstand von vier Pferdelängen Balduin von Bethune folgte. Der schweigsame Ritter aus Anjou war sein ständiger Leibwächter und Begleiter, und er war seinem Herzog leidenschaftlich ergeben.


  »Balduin, haben wir etwas zu essen und zu trinken?«


  »Aye, Lord.«


  »Gut, dann halten wir hier an und essen am Bach.«


  Richard Plantagenet aß auf die gleiche Weise, wie er auch die meisten anderen Dinge tat – mit höchster Konzentration und ungeduldiger Geschwindigkeit. Während er beobachtete, wie der Herzog das Stück Geflügel in seiner Hand mit Haut und Knochen hinunterschlang und sich Bart und Kinn mit Fett einschmierte, hätte ihn Henry am liebsten ermahnt, langsamer zu essen und das Fleisch zu genießen, doch er war so klug, nichts zu sagen. Wann immer sich das Bedürfnis zu essen zwischen Richard und seine nächste Aufgabe stellte, war es ein unvermeidliches Ärgernis, das mit Genuss nichts zu tun hatte.


  Als Richard schließlich fertig war, warf er die Überreste des Huhns in den Bach und rieb sich mit einem abgerissenen Grasbüschel das Fett von den Fingern. Henry stellte seine eigene Mahlzeit beiseite, ohne sie zu beenden, und machte sich auf die Breitseite des Herzogs gefasst. Er brauchte nicht lange zu warten.


  »Montdidier sagt, Ihr habt Euch ausgiebig mit ihm unterhalten und die Bedeutung seiner Ansichten schneller begriffen als irgendjemand sonst, außer mir natürlich. Nun, was habt Ihr mir zu erzählen?«


  »Nichts anderes als das, was Ihr gewiss ohnehin schon gefolgert habt: Wir müssen unsere Vorgehensweise bei diesem Feldzug radikal ändern, und wir müssen sofort damit anfangen. Eigentlich hätten wir schon vor Monaten damit beginnen sollen, als der Hospitalritter die Wahrheit über die Ereignisse von Hattiri kundtat. Doch anscheinend hat ihm damals kaum jemand von Euren Leuten oder Euren Verbündeten geglaubt. Ich muss zugeben, dass ich es zunächst selbst schwer zu glauben fand, dass er die einzige mahnende und tadelnde Stimme war, die aus Outremer zurückgekehrt ist.«


  »Ah, aber das ist ja das Besondere an ihm«, unterbrach ihn Richard. »Montdidier ist ein Mann mit Prinzipien, der keine Angst davor hat, die Wahrheit auszusprechen. Es interessiert ihn nicht, was andere über ihn denken. Was die anderen betrifft, die mit anderen Geschichten zurückgekehrt sind, so bin ich mir sicher, dass manche von ihnen nur darauf aus waren, der Bestrafung für ihr eigenes feiges Verhalten zu entgehen, während sich andere alle Mühe gegeben haben, ihre Taten und ihr Überleben in möglichst heldenhaftem Licht darzustellen. Und die Priester haben natürlich ihre eigenen Erklärungen für alles. Sie sähen uns am liebsten alle gelähmt vor Schuld, damit wir so schnell wie möglich nach Outremer zurückkehren, um Buße für unsere Sünden zu tun. Sie halten uns unsere Fehler und unsere Sünden vor, doch da sie Priester sind, können sie uns nicht sagen, wie man einen Krieg führt und gewinnt. Doch das ist nun alles unwichtig, denn jetzt haben wir die Wahrheit von einem Mann gehört, dem wir vertrauen können.«


  Er hielt kurz inne.


  »Also, was soll ich tun? Welche Veränderungen plant Ihr für unsere Formationen?«


  »Standfestigkeit und Einigkeit.«


  Wie immer, wenn sie allein waren, benutzte St. Clair Richard gegenüber keinen Ehrentitel.


  Richard blinzelte.


  »Das müsst Ihr mir erklären.«


  »Gern. Die Armee, die in Hattin vernichtet wurde, war viel zu leicht zu spalten. Deshalb war sie Saladin gegenüber so verletzlich. Ich bin der festen Überzeugung, dass die Disziplin der Franken untergraben wurde – zu viele Cliquen innerhalb der Armee, die alle gegeneinander gearbeitet haben. König Guidos Ritter waren eifersüchtig auf die Templer und die Hospitalritter. König Guido selbst, der sich seiner Schwäche bewusst war, hatte Angst, von de Ridefort und de Chatillon öffentlich gemaßregelt zu werden, was ja durchaus schon öfter passiert war. Graf Raimund von Tripoli und seine Anhänger haben die Stimme der Vernunft repräsentiert, doch sie wurden nicht beachtet, weil Raimund zuvor einmal einen Waffenstillstand mit Saladin geschlossen hatte. Und die einzelnen Ritter waren auf persönlichen Ruhm aus und gruppierten sich daher zu unorganisierten Reitertrupps, die den Feind anzugreifen versuchten und Saladin damit direkt in die Hände spielten – er hat sie provoziert, um ihren Vorstößen dann auszuweichen und sie aus der Entfernung auszulöschen. Hat Montdidier Euch von seinen Pfeilvorräten erzählt?«


  »Siebzig Kamelladungen, aye, das hat er. Ich weiß nicht, ob ich das glauben soll. Es ist so leicht, in dieser Hinsicht zu übertreiben.«


  St. Clair erhob mit einer Geste Einspruch.


  »Glaubt es ruhig, und zieht Eure Lehre daraus. Seit ich davon erfahren habe, geht es mir nicht mehr aus dem Kopf, und inzwischen bin ich überzeugt, dass der Hospitalritter recht hat. Es ist ein faszinierender Einblick in die Denkweise eines Feindes, dem wir selbst noch nicht begegnet sind – ein Hinweis darauf, wie vorausschauend dieser Sultan handelt. Er hat seine Vorgehensweise Monate, womöglich Jahre im Voraus geplant. Das verrät, dass er großes Vertrauen in sich selbst und seine Leute setzt, und es verrät mir auch, dass er uns Franken als Krieger keinerlei Respekt entgegenbringt. Er konnte all diese Vorbereitungen nur treffen, weil er begriffen hat, wie vorhersehbar sich die Franken verhalten würden, wenn es endlich zum Kampf kam. Und dann hat er sich diesen Faktor zunutze gemacht, um sie zu vernichten.«


  »Also müssen wir unberechenbar werden.«


  St. Clair legte den Kopf schief.


  »Nein, nicht unberechenbar, das wäre Selbstmord. Aber weniger berechenbar. Saladin und seine Emire – so nennt er, glaube ich, seine Generäle – müssen begreifen, dass wir uns nicht länger dazu verlocken lassen, seinen Formationen blindlings nachzujagen. Diesmal werden sie zu uns kommen müssen, und wenn sie es tun, werden wir auf sie vorbereitet sein.«


  Wieder nickte Richard, und sein Tonfall war leise und nachdenklich.


  »Das klingt vernünftig. Aber nun im Ernst, Henry, wie können wir denn auf solche Massen vorbereitet sein? Natürlich haben wir diesmal mehr Männer, als Guido und seine unglücklichen Anhänger auf dem Feld von Hattin sammeln konnten. Sie hatten kaum dreißigtausend Mann; unsere Armee dagegen wird dreihunderttausend zählen, wenn wir uns mit Barbarossa vereinen. Doch es ist natürlich ebenso möglich, dass wir uns einer vergrößerten Anzahl Ungläubiger gegenübersehen, denn Saladins Territorium ist gigantisch. Das werden wir erst erfahren, wenn es so weit ist. Doch wenn sie ihren Pfeilhagel wiederholen – und ich kann mir nicht vorstellen, warum sie das nicht tun sollten –, werden unsere Männer ihnen nichts entgegenzusetzen haben. Man wird uns scharenweise abschießen.«


  »Vielleicht. Aber nur, wenn wir zulassen, dass der Feind uns nah genug kommt, um uns zu erreichen.«


  Richard hob den Kopf und kniff die Augen zusammen.


  »Nun gut, dann sagt mir, wie wir sie auf Abstand halten?«


  »Indem wir weiter schießen als sie. Eure englischen Langbogen und Eure Armbrüste haben eine größere Reichweite als die Bogen der Sarazenen. Im Vergleich dazu sind ihre Bogen kümmerlich klein. Wir werden sie lehren, unsere Armbrüste zu fürchten.«


  »Das sollten sie auch. Sie sollten sie fürchten. Aber wir haben nicht annähernd genug davon – nicht einmal herkömmliche Armbrüste, geschweige denn solche aus Stahl. Und von unseren Verbündeten können wir in dieser Hinsicht keine Hilfe erwarten.«


  St. Clair ließ sich von diesen Worten nicht beeindrucken und nickte lediglich.


  »Wir brauchen keine Hilfe. Ich war bereits so frei, Euer Einverständnis vorauszusetzen, und habe weitere Waffen bei Euren Schmieden geordert, sowohl hier als auch daheim.«


  »Habt Ihr das, bei Gott?«


  Weit davon entfernt, sich missmutig zu zeigen, zog Richard belustigt die Augenbrauen hoch.


  »Wann habt Ihr das getan, und wie viele habt Ihr geordert?«


  »So viele, wie vor unserer Abreise noch gefertigt werden können. Ich habe zunächst um fünfhundert gebeten; mehr, wenn es die Zeit erlaubt. Es ist eine Woche her, dass ich die Nachricht mit einem schnellen Schiff nach Poitiers geschickt habe, wo die kundigsten Schmiede daheim sind. Natürlich bekommen wir nicht nur Armbrüste mit stählernen Bogen, da ihre Herstellung sehr kompliziert ist, doch die anderen sind die zweitbeste Sorte, aus Holz und Horn. Eine weitere Nachricht habe ich nach Tours gesandt, wo ich in der Manufaktur fünfhundert kleinere Armbrüste aus Holz und Sehnen geordert habe. Und ich habe Eure englischen Bogenmacher aufgefordert, mehr Waffen zu produzieren. Allerdings hat man mir mitgeteilt, dass sie bereits tun, was sie können.«


  Richard holte tief Luft.


  »So sei es«, sagte er. »Gut gemacht. Aber wie unterweisen wir unsere Männer nun im Umgang mit diesen Waffen, bevor wir sie geliefert bekommen? Das wird nicht leicht, Henry, denn keiner der Rekruten, die wir auswählen, wird mit einer solchen Waffe vertraut sein.«


  »Das ist wahr, doch Ihr habt meinen Sohn ja bereits damit betraut, weitere Lehrmeister auszubilden, die dann die Neulinge unterweisen können. Wie viele Armbrustschützen der neuen Art habt Ihr in Aquitanien unter Eurem Kommando?«


  »In Aquitanien? Nicht viele. In Anjou habe ich mehr, und in Poitou …« Richard spitzte die Lippen und rechnete. »Vielleicht fünf- oder sechshundert in Aquitanien. Zweihundert von ihnen habe ich mit nach England gebracht – zwanzig Schwadronen zu zehn Mann.«


  »Und was ist mit anderen Waffen, herkömmlichen Armbrüsten?«


  »Genauso viele, würde ich sagen, wenn wir immer noch von Aquitanien sprechen. Vielleicht ein- oder zweihundert mehr … sagen wir knapp tausend. Doch auch hier habe ich mehr in Anjou und Poitou. Und bevor Ihr fragt: Ich habe tausend englische Langbogen in meinem Tross, und bis wir England verlassen, werde ich ihre Zahl mindestens verdoppeln.«


  Richard lehnte sich an den Baum in seinem Rücken und blickte in die Ferne, während er über die Zahlen nachdachte, die er St. Clair gerade genannt hatte. Im Großen und Ganzen machten sie nur einen kleinen Prozentsatz der Hunderttausende starken Armee aus, die er gemeinsam mit dem französischen König und anderen Verbündeten gegen Saladin aufstellen würde – doch dass es überhaupt so viele waren, war allein sein Verdienst, und widerstrebend räumte er auch seinem Vater einen Anteil daran ein. Seine Spione hatten ihm berichtet, dass der Heilige Römische Kaiser Friedrich Barbarossa zweihundertfünfzigtausend Mann zum neuerlichen Krieg des Papstes beisteuern würde, doch Richard hielt es für unwahrscheinlich, dass die Bataillone des deutschen Kaisers über eine nennenswerte Anzahl von Bogenschützen verfügten.


  Richard richtete seinen Blick wieder auf St. Clair.


  »Habt Ihr Euch schon überlegt, wie wir Eure neuen Streitkräfte einsetzen sollen?«


  »Aye, das habe ich. Die Strategie lässt sich leicht erklären, doch ich habe die taktischen Details noch nicht ausgearbeitet. Nun, da ich weiß, dass auch Ihr die Notwendigkeit einseht, dieses Vorhaben voranzutreiben, werde ich diesem Teil mehr Zeit widmen.«


  »Und das ist es, was Ihr mit Standfestigkeit und Einigkeit gemeint habt?«


  »Aye, das ist es. Wie gesagt, die Details sind mir noch nicht ganz klar, doch ich weiß, dass wir die neuen Waffen in taktischen Blöcken einsetzen müssen, die zwar beweglich sind, jeden Angriff aber gleichzeitig wie ein Mann abwehren können, und wir müssen sie benutzen, um unseren Reitern Rückendeckung zu geben.«


  »Und was ist mit unserer Infanterie?«


  »Auch diese sollte in Blöcken auftreten wie in der Antike, wo jeder Mann auf die Unterstützung und die Kraft seines Nebenmannes bauen konnte.«


  Richard nickte langsam.


  »Die Antike … Ihr meint die Legionen der alten Römer?«


  »Aye, ganz genau. Entschlossen, unnachgiebig, angriffsstark, streng diszipliniert und so gut wie unzerstörbar.«


  »Verstehe. Das ist aber eine beeindruckende Liste von Attributen.«


  »Aye, aber es ist nicht unmöglich. Und es muss sein, wenn wir gegen die Legionen bestehen wollen, die Saladin uns entgegenwerfen wird. Wir können es schaffen, aber wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  »Was ist mit diesen Pfeilsalven?«


  St. Clair zuckte mit den Achseln.


  »Wenn es sein muss, erfinden wir die römische Schildkröte neu und verstecken unsere Soldaten hinter Panzern aus Stahlschilden.«


  Richard betrachtete den älteren Mann einige Sekunden lang, dann nickte er.


  »Also schön, nur zu. Schwebt Euch sonst noch etwas vor?«


  »Aye. Die Sarazenen haben sämtliche fränkischen Festungen und Städte in Outremer erobert, und das heißt, dass wir sie belagern müssen, um sie zurückzugewinnen. Ich hatte vorgehabt, Euch zu sagen, dass wir Katapulte benötigen, doch darüber haben wir uns ja heute Morgen schon unterhalten, und das Problem scheint gelöst zu sein.«


  »Aye. Was wir wirklich brauchen, sind Lehrmeister und Übung, für die Fußsoldaten genauso wie für die Bogenschützen. Wir werden also Folgendes tun: Ihr werdet heute Abend mit mir darüber sprechen, wie sich Eure Ideen konkret umsetzen lassen – und wenn es die ganze Nacht dauert. Um den Rest kümmere ich mich dann selbst, und ich sorge dafür, dass die richtigen Männer ausgewählt werden, um das Ganze in die Tat umzusetzen. Ihr werdet unterdessen so schnell wie möglich heimkehren und ein neues Korps von Männern im Gebrauch der neuen Armbrüste unterweisen. Nehmt zuerst Freiwillige, weil es am wahrscheinlichsten ist, dass sie schnell lernen; wenn Ihr mehr braucht, rekrutiert sie an geeigneter Stelle. Ich lasse Euch freie Hand. Ich gehe davon aus, dass unsere französischen Verbündeten und vielleicht sogar einige der anderen jetzt, da wir diese Waffen offen gegen die Muslime einsetzen können, ebenfalls den Wunsch haben werden, Euch Männer zur Ausbildung zu schicken. Doch als Erstes sollten sie ihre besten Waffenschmiede zu unseren Schmieden in Anjou oder Aquitanien schicken, damit sie sich mit der Fertigung solcher Armbrüste vertraut machen.«


  Als er St. Clairs Miene sah, hielt er inne.


  »Was ist denn, Mann?«


  Sir Henry schien verwundert.


  »Ich bitte um Verzeihung, aber soll ich vor Eurer Krönung abreisen oder hinterher?«


  »Seid Ihr verrückt, Henry? Vorher natürlich. Die ganze Angelegenheit ist viel zu dringend, als dass wir sie um mehr als einen Monat aufschieben könnten, schon gar nicht wegen dieses religiösen Mummenschanzes. Ich möchte, dass Ihr im Lauf der nächsten Woche aufbrecht. Ich werde Euch alles über die Krönung erzählen, wenn wir uns das nächste Mal begegnen. Jetzt sollten wir aufbrechen, denn wir haben noch einen weiten Weg vor uns, und ich möchte unbedingt heute Abend mit den Planungen beginnen.«


  Er wandte sich um und richtete sich an Balduin von Bethune, der sich in respektvollem Abstand niedergelassen hatte und auf weitere Anordnungen wartete.


  »Balduin, wir brechen auf. Packt alles zusammen und folgt uns, so schnell Ihr könnt.«


  Balduin erhob sich, und Richard tat es ihm nach. Dann hielt er Sir Henry die Hand entgegen und zog ihn hoch.


  »Ihr habt Eure Sache gut gemacht, Henry. Mein Vertrauen in Euch war gerechtfertigt. Lasst Euch nur ja nie davon abbringen, Euren klaren Kopf zu benutzen. Und nun steigt auf.«
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  IR HENRY ST. CLAIR saß kerzengerade auf seinem Pferd und sah sich von seinem Beobachtungsstand an der Spitze einer hohen Rampe aus um. Vor ihm breitete sich ein riesiges Übungsgelände aus, dessen Grenze am Horizont verschwand. Hinter ihm erhoben sich jenseits eines breiten Wassergrabens die hohen Mauern von Schloss Baudelaire, in deren langgezogenem Nachmittagsschatten er stand.


  Zu seiner Rechten gehörte das Feld den Pferden und Reitern, Rittern und berittenen Soldaten, die ganz darauf konzentriert waren, sich in Formation über das Feld zu bewegen. Diese Männer konnte Henry getrost sich selbst überlassen.


  Er interessierte sich weitaus mehr für das Geschehen auf der linken Seite des Feldes, wo scheinbar endlose Reihen von Armbrustschützen Salve um Salve auf die Zielscheiben abschossen, die vor ihnen standen. Etwas weiter entfernt trainierten Richards Bogenschützen mit ihren tödlichen Langbogen, doch sie waren so weit weg, dass St. Clair sie kaum sehen konnte und nur raten konnte, womit sie gerade beschäftigt waren. Sie interessierten ihn an diesem Nachmittag genauso wenig wie die Reiter, denn sein ganzes Augenmerk galt den Armbrustschützen, um deretwillen er schließlich letzten August nach Aquitanien zurückgekehrt war.


  Inzwischen schrieb man den Juni im Jahr des Herrn 1190, und die Zeit war verstrichen wie ein rasender, bruchstückhafter Traum.


  Die Aufgabe, die ihn bei seiner Rückkehr in Poitiers erwartete, war beachtlich gewesen, und er hatte kaum gewusst, wo er anfangen sollte. So hatte er in der Woche nach seiner Ankunft Trupps von Anwerbern ausgesandt, die Richards Vasallen in Aquitanien, Poitou und Anjou aufsuchen und ihnen die Durchschlagskraft ihrer Waffen demonstrieren sollten. Diese Anwerber hatten ihre Kunst in Tours, Angers, Nantes, Nevers, Bourges, Angoulême und Limoges sowie Hunderten verstreuter Dörfer gezeigt und jedes Mal verkündet, dass Herzog Richard auf der Suche nach Freiwilligen war, um die Reihen seines neuen Eliteartilleriekorps zu füllen. Schon im ersten Monat hatten sich über tausend Männer auf den Weg nach Poitiers gemacht, wo Henry sie unverzüglich den Armbrustschützen aus Anjou zur Ausbildung übergeben hatte. Zur selben Zeit waren die ersten neuen Waffen aus den Schmieden in Poitiers und Tours eingetroffen, wobei Erstere die neuen Stahlarmbrüste lieferten, Letztere schlichtere und leichtere Armbrüste.


  Zehn harte, anstrengende Monate später standen Henry nun zwölfhundert voll ausgebildete neue Armbrustschützen zur Verfügung – dreihundert davon mit Stahlarmbrüsten – sowie über zweitausend neue Rekruten in unterschiedlichen Ausbildungsstadien. Über vierhundert von ihnen waren ihm von Philip Augustus von Frankreich geschickt worden, der ihn höflich darum bat, für ihn einen Kader von Männern auszubilden, die wiederum in Frankreich die Ausbildung weiterer Rekruten übernehmen konnten.


  Im Großen und Ganzen hatte Henry das Gefühl, dass sich seine Mühen gelohnt hatten. Erst am Morgen hatte ihn die Nachricht erreicht, dass Richard in der vergangenen Woche in Frankreich gelandet war und dass der Herzog, der inzwischen König von England war, im Lauf des Nachmittags in Baudelaire eintreffen würde. Diese Nachricht hatte ihn veranlasst, seine neuen Soldaten auf dem Feld zu versammeln.


  Es war dieses großartige Übungsfeld, das den Herzog bewogen hatte, dem Schlossbesitzer und Herrscher über die umliegenden Ländereien Baudelaires, Edouard de Balieul, die Anwesenheit seiner gesamten Armee zuzumuten. St. Clair, der de Balieul die freudige Nachricht überbracht hatte und die Armee dabei gleich im Schlepptau gehabt hatte, empfand eine Art ironisches Mitgefühl mit dem Grafen. Doch es gab im Umkreis von hundert Meilen kein vergleichbares Gelände, denn Baudelaire war genau das, was Richard brauchte. Hier gab es reichlich Trinkwasser für seine Männer und genug Gras für die Rinder und Pferde der Armee.


  Das Schloss lag am Ufer der Loire, in der Nähe des burgundischen Örtchens Pouilly, das Sir Henry jedes Jahr seinen geliebten goldenen Wein lieferte – und es befand sich vierzig Meilen, also drei Tagesmärsche, von Vézelay entfernt, dem Sammelpunkt für die Regimenter, die sich allmählich für die Reise ins Heilige Land zusammenfanden.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass alles so war, wie es sein sollte, trieb Henry sein Pferd die Rampe hinunter und bog dann nach links ab, wo eine kleine Gruppe grimmiger Männer mit den schwersten Armbrüsten übte. Gerade waren sie damit beschäftigt, die sperrigen Waffen mühsam zu laden, indem sie sie mit der Spitze nach unten hinstellten, einen Fuß in den Bügel an der Spitze steckten und dann mit Hilfe einer Winde die dicke Sehne zurückzogen, bis sie einrastete. St. Clair sah ihnen zu, bis ihn der stirnrunzelnde Mann, der sie anwies, entdeckte und langsam auf ihn zukam.


  »Fechtmeister«, sagte dieser mit tiefer Stimme, die nichts mit dem aggressiven Heulen gemein hatte, mit dem er seine Schüler antrieb. »Ich hoffe, Ihr seid zufrieden mit dem, was Ihr heute gesehen habt.«


  Sir Henry erwiderte das Kopfnicken.


  »Das kann man wohl sagen, Roger. Was ist mit Euch? Machen Eure französischen Schützlinge Fortschritte?«


  »Das hängt ganz davon ab, wie man ›Fortschritte‹ definiert –«


  Er unterbrach sich mit erhobener Hand und hob seine Stimme zu ihrem üblichen Befehlston.


  »Du da, Bermond! Streng dich an, Mann. Mit diesen Waffen darfst du keine Zeit verlieren. Zu langsam, und du bist tot, bevor du sie wieder ergreifen kannst. Du sollst pro Minute zwei Bolzen abschießen, nicht alle zwei Minuten einen!«


  Der Mann, den er angebrüllt hatte, gab sich jetzt doppelt so viel Mühe, und seine Hände überschlugen sich an den Griffen der Winde. Sir Roger de Bohen wandte sich wieder seiner unterbrochenen Unterhaltung zu.


  »Mit so etwas muss ich mich herumschlagen. Sie glauben, dass man sie demütigt, weil sie Franzosen sind, und ständig schimpfen sie, dass unsere Männer ungerechterweise im Vorteil sind, weil sie schon seit Jahren mit diesen Waffen arbeiten, dabei sind ihnen die Waffen genauso neu wie den Franzosen.«


  St. Clair lächelte.


  »Kommt schon, Roger, das stimmt nicht ganz. Die Männer aus Anjou haben stets Zugang zu diesen Waffen gehabt; ihnen sind sie zumindest nicht völlig fremd. Die Franzosen dagegen haben in ihrem Leben noch keine Armbrust gesehen, ganz zu schweigen von der größten Armbrust aller Zeiten.«


  Roger de Bohen und Henry St. Clair kannten einander schon seit zwei Jahrzehnten, und sie sprachen als Freunde miteinander.


  »Das ist Haarspalterei, Henry, und außerdem habt Ihr unrecht«, sagte de Bohen jetzt leise, damit es niemand anders hörte. »Die Franzosen fühlen sich überrumpelt, denn obwohl sie alle unter denselben Voraussetzungen angefangen haben, sind sie nicht einmal annähernd so gut wie die Männer aus Anjou, und angesichts ihrer Fortschritte wird es noch Monate dauern, bis sie kampfbereit sind.«


  »Aber sie werden es doch lernen, oder?«


  »Aye, das werden sie … Natürlich werden sie das.«


  De Bohen zuckte mit den Achseln und wandte sich ab, um sich wieder seiner Aufgabe zu widmen. Dann sah er sich noch einmal um.


  »Die Frage ist nur, ob sie es schnell genug lernen.«


  St. Clair blickte ihm nach. Dann trieb er sein Pferd zur linken Flanke des Feldes, wo Richards englische Bogenschützen gewaltige Pfeilsalven abschossen, die sich wie vom Wind gepeitschter Regen über ihre Ziele ergossen. In Gedanken war er jedoch noch mit den Armbrustschützen in seinem Rücken beschäftigt, die die einzig wahre Möglichkeit in sich bargen, einen Angriff von der Art zu vereiteln, wie er die Christen in Hattin vernichtet hatte.


  Die englischen Langbogen konnten aus großer Entfernung Erstaunliches vollbringen, und von den Armbrustschützen erhoffte sich St. Clair unmittelbare Vernichtungskraft zu ihrer Unterstützung: tief gezielte Salven, die aus kürzerer Entfernung abgefeuert wurden, aber nicht minder todbringend waren.


  Seit Monaten arbeitete er nun daran, Formationen von Schützen mit kleineren Armbrüsten aufzustellen, die ihre Einsätze wiederum mit den Stahlarmbrüsten koordinierten. Diese Truppen würden in der Lage sein, anhaltende Angriffe der leichten Bogen der Sarazenen zu verhindern, und daher die Chancen der christlichen Fußtruppen und Ritter deutlich verbessern. Zumindest war dies St. Clairs Theorie, von deren Erfolg nun sein guter Ruf abhing.


  Jubelrufe lenkten seine Aufmerksamkeit in die Ferne, und als er sich umdrehte, um den Grund dafür herauszufinden, hörte er einen der englischen Bogenschützen den Namen des Königs rufen. Er trieb sein Pferd weiter, bis er Richard kommen sehen konnte. Wieder einmal staunte er über das unerschütterliche Selbstbewusstsein und die königliche Ausstrahlung dieses sogenannten englischen Monarchen, der sein Land verabscheute und die Sprache seiner Untertanen höchstens radebrechend sprach und dem es doch gelungen war, sämtliche Kämpfer dieses kriegerischen Landes auf seine Seite zu ziehen und überall spontane Beifallsbekundungen auszulösen.


  Wie immer, wenn er sich unter seine Soldaten mischte, ritt der König heute so gut wie allein. Er verzichtete auf eine Eskorte und ließ sich nur von zwei Rittern begleiten, die zu seiner Rechten und seiner Linken ritten, gefolgt von zwei Knappen. Einer von diesen trug das königliche Schwert mit dem goldenen Knauf und der edelsteinverzierten Scheide, der andere den flachen Stahlhelm des Königs, auf dessen polierter Kante ein schmaler goldener Kronreif saß. Richards Kopf war entblößt, denn er hatte sich die Kapuze seines Kettenhemdes über den Rücken gehängt, und sein langes, rotgoldenes Haar wehte im Wind. Er trug einen herrlichen Umhang aus rotem, goldbesticktem Samt, unter dem diesmal der weiße Rock mit dem roten Kreuz des Heiligen Kriegers zu sehen war, nicht die Standarte des heiligen Georg, die er normalerweise auf der Brust trug – drei schlanke goldene Löwen auf rotem Grund. Unter dem Rock trug er seine volle Rüstung, und sein linker Arm wurde von seinem Kampfschild verdeckt, auf dem ein schwarzer Löwe auf leuchtend rotem Grund abgebildet war.


  Für seine Männer und für die Allgemeinheit war Richard Plantagenet der Kriegerkönig in Person. Doch Henry hatte nur einen kurzen Blick für ihn übrig, der ihm sagte, dass Richard bei bester Laune war.


  Danach wichen seine Augen nicht mehr von dem Ritter, der zur Rechten des Königs ritt – sein eigener Sohn, Sir André St. Clair. Er hatte auf Andrés Rückkehr gehofft, da dieser nun als ständiger Bote zwischen dem Flottenführer de Sablé und dem König diente. Henry hatte ihn vor Monaten zuletzt gesehen, und selbst aus dieser Entfernung war sein erster Gedanke, dass der Junge älter aussah – älter und reifer, genau wie es sein sollte, und glücklich und unbesorgt, was noch besser war.


  Außerdem stellte er fest, dass sein Sohn nach wie vor seinen eigenen Ritterumhang mit dem St.-Clair-Wappen trug, was bedeutete, dass André noch nicht in die Reihen der Templer aufgenommen worden war. Einen Moment lang wurde St. Clair von Stolz auf seinen Sohn überwältigt, mit der Vorfreude auf das schlichte Vergnügen, mit ihm zusammenzusitzen, seine Stimme zu hören und seiner Meinung zu lauschen. Er spürte, wie ihm ein Kloß in die Kehle stieg, und schluckte ihn dankbar herunter. Dann befreite er sein Gesicht von jedem Ausdruck und trieb sein Pferd voran.


  Richard sah ihn kommen und begrüßte ihn schon aus einiger Entfernung mit einem Ausruf. Obwohl Henry die Worte des Königs nicht verstehen konnte, schloss er aus dessen ausladender Geste in Andrés Richtung, dass ihn Richard darauf aufmerksam machen wollte, dass er so weitsichtig gewesen war, seinen Sohn mitzubringen. Henry winkte zurück, brachte sein Pferd zum Stehen und stieg ab, um zu warten, bis ihn der König und seine Männer erreichten. Dann trat er vor und hob die geballte Faust an seine linke Brust, um seinem Lehnsherrn zu salutieren. Doch Richard starrte über seinen Kopf hinweg, denn seine sprunghafte Aufmerksamkeit war schon wieder auf irgendetwas gelenkt worden, das sich hinter Henrys Rücken ereignete.


  Henry wartete geduldig weiter darauf, angesprochen zu werden. Einige Sekunden lang geschah gar nichts, doch dann senkte Richard den Blick auf ihn und lächelte ihn an.


  »Henry St. Clair, alter Freund. Verzeiht mir meine Unaufmerksamkeit und meine schlechten Manieren. Ich wollte Euch nicht ignorieren, doch ich dachte, ich hätte jemanden gesehen, den ich hier nicht erwartet hätte.«


  Sein Blick huschte wieder fort, richtete sich dann aber wieder auf Henry.


  »Doch das spielt keine Rolle. Wir sitzen schon den ganzen Tag im Sattel und bedürfen der Entspannung … und der Abwechslung.«


  Er hob seinen Schildarm und machte sich mit der freien Hand daran, die Schnalle zu öffnen, die seinen Umhang festhielt.


  »Tomkin. Nehmt das, rasch.«


  Einer der jungen Knappen trat eilig vor, um dem Monarchen Schild und Umhang abzunehmen. Unterdessen sprach Richard weiter.


  »Ihr seht gesund und munter aus, Henry, und ich höre von überall, dass Ihr hier ausgezeichnete Arbeit geleistet habt. Ah!«


  Er stellte sich in die Steigbügel und richtete sich gerade auf.


  »Ich weiß noch, dass ich Euch versprochen habe, Euch bei unserer nächsten Begegnung von meiner Krönung zu erzählen … und gewiss könnt Ihr es kaum abwarten, alles darüber zu hören.«


  Er sah sich um, bemerkte die Mienen seiner Begleiter und lachte.


  »Nun, mein Freund, wenn das so ist, könnt Ihr Euch wieder beruhigen. Ihr habt Glück gehabt, an diesem Tag so weit fort zu sein. Es war langweilig, Henry, langweilig. War es nicht so, Sir André? Bis auf jenen einen Moment natürlich, an dem ich gespürt habe, wie sich die Krone fest auf meinen Kopf gesenkt hat. Dieser eine Moment war das Warten wert. Doch der Rest des Tages war unfassbar öde; nichts als lateinisches Gemurmel und würdevolle Gesänge in einem stinkenden Weihrauchmeer.«


  Sein Blick wanderte erneut weiter, und seine Augen verengten sich neugierig.


  »Verdammt, es ist Brian.«


  Er richtete den Blick wieder auf Henry, doch es war nicht zu übersehen, dass es ihn weiterdrängte.


  »Ich muss einige Worte mit meinem englischen Hauptmann Brian von York wechseln, der dort drüben steht, mein Freund, daher bitte ich Euch, solange hier bei Eurem Sohn zu bleiben oder aber mich zu begleiten. Es dürfte nicht lange dauern.«


  Er gab seinem Pferd die Sporen, und Sir Henry richtete den Blick auf seinen Sohn, der ihn erwartungsvoll ansah. An seiner Seite ritt noch ein weiterer Ritter, der mit ihm und dem König gekommen war. Henry schätzte, dass der Fremde ungefähr im Alter seines Sohnes war, vielleicht ein oder zwei Jahre älter.


  Er nickte dem Fremden höflich zu, dann sprach er seinen Sohn an.


  »Nun, was meinst du? Wollen wir dem König folgen?«


  Sir André zuckte lächelnd mit den Achseln. Einen Moment lang glaubte Henry, etwas Unerwartetes, beinahe Bitteres in den Augen seines Sohnes zu entdecken, doch als er genauer hinsah, war es fort, und er verwarf den Gedanken.


  »Wenn er zu Fuß mit der englischen Infanterie kämpfen will«, sagte André, »und ich vermute, dass er das will, dann sollten wir uns dieses Spektakel nicht entgehen lassen, denn ich habe mir sagen lassen, dass er ein Meister darin ist.«


  Er beugte sich im Sattel vor, um Sir Henry die Hand entgegenzustrecken. Dieser drückte sie herzlich.


  »Guten Tag, Vater. Gestatte mir, dir Sir Bernard de Tremelay vorzustellen, der uns von Orleans aus begleitet hat.«


  Wieder nickte Sir Henry dem Neuankömmling höflich zu.


  »De Tremelay sagt Ihr, aus Orleans? Gab es nicht einst einen Großmeister des Tempels, der so hieß und aus Orleans kam?«


  Der Fremde nickte lächelnd.


  »Ihr habt ein ausgezeichnetes Gedächtnis, Sir Henry. Das ist über dreißig Jahre her, und er hat sein Amt nicht einmal ein Jahr lang ausgeübt. Er war der ältere Bruder meines Großvaters. Ich habe als Kind viel von ihm gehört, denn er hatte einen guten Ruf. Begegnet bin ich ihm aber nie. Wollen wir dem König folgen?«


  Die drei Männer trieben ihre Pferde zu der Stelle, wo der König und seine beiden Knappen vor der kleinen Gruppe englischer Bogenschützen abgestiegen waren, die Henry vorhin noch beobachtet hatte und die nun am Boden knieten. Als sie dort ankamen, hatte Richard die Männer bereits aufgefordert, sich zu erheben, und schlug ihnen lachend gegen ihre hinderliche Polsterung.


  »Ein Kämpfer braucht vor einem anderen Kämpfer nicht auf die Knie zu fallen«, sagte er gerade. »Ein gebeugtes Knie mag hin und wieder einen Treueschwur symbolisieren, doch ein Knie, das in gebeugter Haltung verweilt, bedeutet Unterwerfung, und die erwarte ich von meinen Freunden nicht. Brian!«, rief er ihrem Instrukteur zu, dem einzigen Mann unter ihnen, der nicht in Polster gehüllt war. »Sucht mir die drei Besten unter diesen Männern heraus. Nein, wartet. Das wäre … unklug. Ich suche mir selbst drei aus und versuche mit ihnen mein Glück. Ihr werdet den Kampf beaufsichtigen.«


  Er ließ den Blick über die zwölf erstaunten Männer vor ihm schweifen, dann hob er die Hand.


  »Nun hört mir alle gut zu. Ich suche drei von Euch aus, und dann kämpfen wir. Drei Runden, bis einer der Gegner fällt oder direkt getroffen wird. Brian ist der Schiedsrichter.«


  Er bedachte sie mit seinem strahlendsten Lächeln.


  »Doch seid gewarnt. Wer von Euch Tor genug ist, sich zurückzuhalten, um mich in meiner Königswürde zu verschonen, wird die nächsten zwei Wochen Latrinen graben. Ist das klar? Das hoffe ich sehr. Ich will Euch alle drei ehrlich schlagen, weil ich der Bessere bin. Und wenn Ihr mich schlagen könnt, dann solltet Ihr das tun, denn ich werde es Euch nicht danken, wenn Ihr mich beleidigt, indem Ihr Euch zurückhaltet. Außerdem habe ich ein Goldstück für jeden, der mich zu Boden schlägt – wenn es sein muss also drei.«


  Er blickte von einem Mann zum nächsten, sah jedem in die Augen und wählte seine Gegner mit einem Wink seines Zeigefingers.


  »Ihr, Ihr und Ihr, kämpfen wir. Einer von Euch anderen kann mir einen Kampfstab leihen, dann beginnen wir.«


  Der bevorstehende Kampf sprach sich schnell herum, denn es war bekannt, dass sich der König gern mit seinen Soldaten maß, und noch bevor er seinem Gegner zur ersten Runde gegenübertrat, waren sie von einer Zuschauermenge so dicht umdrängt, dass die neun verbleibenden Schützen einen Kordon bilden mussten, um sie abzuschirmen und die Schaulustigen so weit zurückzudrängen, dass ihnen Platz zum Kämpfen blieb. Doch auch dies reichte nicht aus, um das Gedränge im Zaum zu halten. Schon boxten sich die Zuschauer in den hinteren Reihen durch, um besser sehen zu können, und drängten die anderen wieder nach vorn, sodass Sir Henry »Freiwillige« rekrutieren musste, um die Menge zurückzuhalten.


  Die erste Runde begann harmlos. Die beiden Männer umkreisten einander, hielten ihre Kampfstäbe bereit und ließen den jeweiligen Gegner nicht aus den Augen. Jeder wartete auf ein noch so kleines Signal für den Angriff, und keinem von ihnen entging das geringste Detail der Körperhaltung oder der Miene des anderen. Der Soldat, ein hochgewachsener, breitschultriger Junge namens Will, von dem St. Clair geschworen hätte, dass er noch keine zwanzig war, hatte die kräftigen Arme und Handgelenke eines Langbogenschützen und schien nicht davon beeindruckt, dass er dem König im Zweikampf gegenüberstand. Er verhielt sich souverän und kühl und machte beileibe keinen eingeschüchterten Eindruck, während er Richards Bewegungen tänzerisch folgte, die Knie leicht gebeugt, um zum Sprung bereit zu sein.


  Es überraschte Henry nicht, dass es Richard war, der den ersten Vorstoß unternahm. Er machte einen Satz nach rechts, und der Kampfstab in seiner Hand verschwamm plötzlich zu einem Wirbel heftiger Bewegung, unterbrochen von gezielten, brutalen Hieben, die seinem Gegner die Knochen gebrochen hätten, hätte dieser sie nicht jedes Mal mit seiner Waffe abgefangen. Viele andere Männer wären wahrscheinlich zurückgewichen, doch der junge Bogenschütze blieb standhaft und konterte mit scheinbar mühelosen Paraden, bis Richard plötzlich innehielt und zurücksprang. Der junge Mann setzte ihm augenblicklich nach und ließ ihm keine Zeit zum Atemholen, und jetzt war es Richard, der in die Defensive gehen und sogar weiter zurückweichen musste. Dann gewann er durch eine kluge Finte die Oberhand zurück und hätte seinen Gegner sogar mit einem Hieb seiner Rückhand fast entwaffnet, doch Will wich mit einer geschickten Drehung aus. Eine Sekunde lang sah es so aus, als würde dies das Ende des Kampfes bedeuten, denn in der Drehung war Wills Rücken Richards nächstem, gewaltigem Hieb ungeschützt ausgesetzt. Doch er war zu schnell, und bevor Richard zuschlagen konnte, war Will außerhalb seiner Reichweite. Statt ihn mit voller Wucht zwischen den Schultern zu treffen, streifte dessen Hieb nur die Polsterung an Wills Rücken und verpuffte dann am Boden, sodass sich der junge Mann wieder sammeln konnte.


  Danach schien keiner der beiden mehr ein Risiko eingehen zu wollen, und eine Zeit lang war keiner dem anderen überlegen. Doch das konnte Richard nicht lange angehen lassen – nicht vor den kritischen Augen seiner eigenen Männer. Er täuschte nach rechts ab, sprang nach links und hieb erneut mit der Rückhand zu, um seinen Gegner zu überraschen. Doch der Bogenschütze fing seinen Vorstoß ab und schlug dem König mit Schwung den Kampfstab aus den Händen.


  Die Zuschauer stöhnten überrascht auf, ließen aber unverzüglich Beifallsgeheul folgen.


  Obwohl er entwaffnet – und verblüfft – war, ließ er seinem Gegner keine Zeit, seinen Vorteil auszunutzen. Er stürzte sich mit einem Kopfsprung auf seine am Boden liegende Waffe, und Will war gezwungen, beiseitezutreten, als der König unter seinen Armen hindurch nach dem Kampfstab griff und im Fluss derselben Bewegung wieder aufsprang.


  Henry musste sich ein überraschtes Geräusch und ein bewunderndes Lächeln verkneifen, denn genauso kannte er Richard Plantagenet – als Mann der spontanen, unberechenbaren und hochintelligenten Tat. Solche Schachzüge waren der Grund dafür, dass er bei Soldaten aller Ränge so beliebt war; eine so unerwartete und gleichzeitig so gezielte Vorgehensweise, dass sich noch niemand – einschließlich seines Gegners – von seiner Überraschung erholt hatte, als der König seinen nächsten Angriff startete.


  Er zwang Will mit einem lähmenden Hieb gegen seinen gepolsterten Oberschenkel in die Knie, und dem jungen Mann blieb nichts anderes übrig als sich zu ergeben, als Richard ihm das Ende seines Kampfstabes ins Genick drückte.


  Die Zuschauer brachen in wilden Beifall aus, als Richard seinem vernichteten Gegner dann grinsend und ritterlich wieder auf die Beine half. Dabei gab er sich den Anschein, als ginge ihm die Luft aus und als hätte er die Grenzen seiner Kraft fast erreicht. Doch als er Will dann aus dem Kampfrund schob, winkte er sogleich dem zweiten Mann, ihm gegenüberzutreten.


  Diese Runde war kürzer und weniger spannend als die erste, vielleicht, weil Richard so viel Siegessicherheit ausstrahlte, vielleicht aber auch, weil der zweite Bogenschütze seine Bestürzung über das gerade Gesehene nicht verheimlichen konnte.


  Ganz gleich, warum, jedenfalls lag der zweite Mann bereits Sekunden nach dem Beginn der Runde flach auf dem Rücken, weil es ihm nicht gelang, die drei Hiebe vorauszusehen oder zu parieren, die ihn unmittelbar nacheinander trafen und ihn bewusstlos schlugen.


  Der dritte Mann trat langsam und besonnen vor. Seine Haltung war aufrecht; nur seine Knie waren kaum merklich gebeugt. Er hielt sich den Kampfstab mit beiden Händen vor die Brust und sah Richard an, die Augen fast zu Schlitzen zusammengekniffen. Richard erwiderte seinen Blick in aller Seelenruhe. Er selbst hielt den Kampfstab senkrecht in einer Hand und hatte ihn an seine Schulter gelehnt.


  Sir Henry wusste bereits, dass der dritte Mann Falkenauge genannt wurde, und als er jetzt seine Miene betrachtete, konnte er verstehen, woher der Name kam. Falkenauge hatte in der Tat etwas von einem Raubvogel, Seine tief sitzende Haarlinie bildete in der Mitte seiner Stirn eine Spitze; er hatte eine lange, schmale Hakennase und große schwarze Pupillen unter geraden, dünnen, schwarzen Augenbrauen.


  Bei diesen beiden Kontrahenten gab es keine Rangeleien um die Ausgangsposition. Sie stellten sich einander gegenüber auf und atmeten tief durch. Beide verzichteten auf jeden Vorstoß und begnügten sich zunächst damit, sich einen Eindruck von ihrem Gegner zu verschaffen.


  Während die Sekunden verstrichen, senkte sich Stille über die Zuschauer. Henrys Pferd stampfte unwillig mit dem Huf, weil es von einem Insekt gebissen wurde, doch er zwang es zur Ruhe und zum Stillstand.


  Bis zu diesem Moment hatten sich die Kämpfer nicht bewegt, doch als wäre der stampfende Huf des Pferdes ein Signal gewesen, stürzten die beiden Männer aufeinander zu. Das Stakkato ihrer hölzernen Kampfstäbe erfüllte die Luft, und sie bedrängten einander gnadenlos. Jeder versuchte, die Abwehr des anderen zu durchbrechen. Dann sprang der Mann namens Falkenauge zwischen zwei Hieben zurück und landete in der Hocke, um sogleich wieder vorzupreschen und seinen Gegner genau in der Sekunde zu erwischen, als dieser ihm nachsetzte.


  Henry konnte den Zusammenprall ihrer Körper geradezu spüren, doch Falkenauge hatte die Fliehkraft und das Element der Überraschung auf seiner Seite, und Richard stolperte rückwärts und verlor das Gleichgewicht. Weil er mit einem Fuß auf dem unebenen Boden stolperte, stürzte der König mit voller Wucht zu Boden. Er landete mit weit ausgebreiteten Armen auf Rücken und Schultern und verlor den schweren Kampfstab.


  Der Sieg gehörte Falkenauge, dessen war sich jeder sicher, und doch zögerte Falkenauge in dem Moment, als er dies begriff. Es war kaum mehr als ein Wimpernschlag, doch Henry sah es genauso deutlich wie sämtliche anderen Zuschauer.


  Eine Sekunde lang erinnerte sich der Mann namens Falkenauge daran, wen er da im Begriff war zu besiegen; dann fasste er sich wieder und setzte sich in Bewegung, um ihm den Rest zu geben.


  Doch es war schon zu spät. In jenem Bruchteil einer Sekunde hatte Richard, der Meister des Unmöglichen, die Knie an die Brust gezogen und ausgeholt, um mit einer mächtigen Bewegung aufzuspringen und sich wieder in Kampfposition zu bringen. Es war eine eindrucksvolle Demonstration seines körperlichen Vermögens – doch bevor er das Gleichgewicht vollständig zurückerlangen konnte, prallte er mit dem angreifenden Falkenauge zusammen.


  Richard dachte blitzartig um. Er packte Falkenauge mit beiden Händen am Hals seiner Rüstung, schob ihm den Fuß in den Schritt und warf sich wieder auf den Rücken. Dabei riss er den Bogenschützen mit sich, um ihn mit einem mächtigen Stoß seines Beins von sich zu stoßen, sodass er hoch über seinen Kopf hinwegflog und reglos mit dem Gesicht nach unten landete.


  Keiner der Zuschauer regte sich oder machte ein Geräusch. Nur Richard war zu hören, als er sich hochrappelte, sich zu voller Größe aufrichtete und schwankend auf Falkenauges reglosen Körper blickte. Schließlich wies er mit der Hand auf seinen niedergestreckten Gegner.


  »Nun, in Gottes Namen, seid Ihr alle stumm geworden? Lebt er noch, oder habe ich ihn umgebracht?«


  Diese Worte brachen den Bann, und sofort scharte sich alles um den Mann am Boden.


  »Er atmet noch«, rief jemand. »Er lebt noch. Achtung, Vorsicht. Macht Platz und lasst ihn zu Atem kommen.«


  Und damit setzte die übliche, lärmende Begeisterung der Soldaten wieder ein, und sie begannen, über das Für und Wider der technischen Einzelheiten des Kampfes zu diskutieren.


  Sir Henry, der immer noch im Sattel über ihnen allen thronte, sah, wie die Finger des bewusstlosen Mannes zuckten und sich zur Faust ballten. Er sah, wie sich Richard in Bewegung setzte und nicht nur den Kampfstab aufhob, den er selbst benutzt hatte, sondern auch den des Mannes namens Falkenauge. Dann trat er wieder an die Seite des am Boden Liegenden und blickte mit unergründlicher Miene auf ihn nieder.


  Als Falkenauge schließlich die Augen öffnete, sah er sich von Männern umringt, die ihm alles Gute wünschten, und kein Geringerer als Richard von England kniete an seiner Seite. Der König lächelte ihn an und sagte etwas, doch Falkenauge war noch nicht wieder so weit bei Sinnen, dass er hätte verstehen können, was der Monarch zu ihm sagte.


  Später sollte er sich daran erinnern, dass ihn Richard mit drei Goldstücken belohnt hatte – mehr Reichtum, als Falkenauge je zuvor in der Hand gehalten hatte –, doch von dem Kampf wusste er nichts mehr. Er musste sich auf die Schilderungen seiner Freunde verlassen, die ihm zu seiner Genugtuung erzählten, dass er Plantagenet einen respektablen Kampf geliefert hatte und ihn sogar zu Boden geschlagen hatte. Das hatte ihm das erste Goldstück eingebracht. Die beiden anderen hatte er verdient, weil es ein so guter Kampf gewesen war. Zudem hatte Richard in einem Akt nie dagewesener Großzügigkeit jedem der beiden anderen Kämpfer ein Silberstück geschenkt, um ihnen seine Dankbarkeit für ihre Treue und Kameradschaft auszudrücken.


  Sir Henry St. Clair kannte dieses Ritual von früher, und die Launen des Königs beeindruckten ihn schon lange nicht mehr. Jedes Mal jedoch empfand er eine widerwillige Bewunderung für die Unverfrorenheit, mit der sich Richard bei seinen leichtgläubigen Anhängern einschmeichelte. Seine unverhohlene Selbstverherrlichung verschlug Henry immer wieder den Atem, und jedes Mal registrierte der erfahrene Ritter kopfschüttelnd, wie bereitwillig und blind sich die Leute hinreißen ließen.


  Während er dies dachte, wanderte sein Blick über den König hinweg, und er musste feststellen, dass ihn die Miene seines Sohnes erstaunte, denn wo er geduldige Belustigung oder sogar Bewunderung für Richards schamlosen Mummenschanz erwartet hätte, sah Henry stattdessen ein schwaches Stirnrunzeln. Es war nur für jemanden zu sehen, der sein ganzes Leben damit verbracht hatte, das Gesicht seines einzigen Sohnes liebevoll zu beobachten.


  Was bedeutete diese Miene? War es Verachtung, Argwohn, Missbilligung, offene Antipathie? Wahrscheinlich von allem etwas.


  Dann wurde ihm bewusst, dass auch er die Stirn runzelte und auf jeden Beobachter einen besorgten Eindruck machen musste. Rasch befreite er sein Gesicht von jedem Ausdruck und wendete beiläufig sein Pferd. Er verkniff es sich, seinen Sohn noch einmal anzusehen, war aber fest entschlossen, bei nächster Gelegenheit herauszufinden, was die Meinung, die André von seinem Retter hatte, so verändert hatte – dem König Plantagenet, der bei ihrer letzten Begegnung noch sein Held gewesen war.


  


  DAS GEMACH, DAS MAN Sir Henry St. Clair zugewiesen hatte, war komfortabel ausgestattet, wie es sich für das Quartier eines Heeresberaters ziemte. Es war gemütlich und frei von Zugluft. Der Fußboden bestand aus sorgsam zusammengefügten Steinplatten und war mit frischen Binsen bestreut. Nur die Fläche vor dem Kamin lag bloß. Die hohen Wände waren mit schweren Gobelins verhängt, und die Möbel waren aus stabilem Eichenholz geschreinert.


  Als Sir Henry die Tür öffnete und sie festhielt, um André zuerst eintreten zu lassen, sah er, dass Ector bereits drei Dienstboten dabei beaufsichtigte, das Feuer im Kohlebecken neu zu schüren und den Tisch zu decken. Beim Eintreten seines Herrn klatschte Ector fest in die Hände und bedeutete seinen Untergebenen, ihre Aufgaben unverzüglich zu beenden und sich zu entfernen.


  Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, verneigte er sich vor Sir Henry.


  »Kann ich noch etwas für Euch tun, Mylord?«


  Sir Henry schüttelte den Kopf und winkte ab.


  »Geht zu Bett, Ector. Heute Abend brauche ich Euch nicht mehr.«


  Er ließ den Steward gehen, dann wandte er sich seinem Sohn zu. Dieser hatte sich seines Rockes und seines Schwertes entledigt und beides über das freie Ende der gedeckten Tafel gelegt. Das Essen beachtete er nicht, doch er roch anerkennend an dem schlanken Silberkrug mit dem Lieblingswein seines Vaters. Mit einem kleinen Lächeln angesichts der Ernsthaftigkeit seines Sohnes legte auch Henry Schwert und Umhang ab und hängte beides an einen Haken an der Wand, um sich dann auf einen der beiden Sessel am Feuer zu setzen.


  »Nun denn«, sagte er ohne Umschweife. »Erzähle mir, worüber du dich mit unserem Lehnsherrn gestritten hast. Und versuch erst gar nicht, so zu tun, als wüsstest du nicht, wovon ich spreche.«


  Inzwischen waren die beiden Männer allein, und Henrys Worte und die darin angedeutete Kritik ließen André beim Einschenken des Weins innehalten. Er richtete den Blick argwöhnisch auf seinen Vater und zog eine Augenbraue hoch. Dann stellte er den Krug langsam auf den Tisch zurück. Um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, ließ er mit langsamen, übertriebenen Bewegungen die Schultern kreisen und dehnte seine Arme.


  Sir Henry beobachtete ihn aufmerksam und bewunderte die Disziplin, die es seinem Sohn ermöglichte, keinerlei Gemütsregung zu zeigen, obwohl er sich doch fragen musste, wie sein Vater auf diese Frage kam und was er wusste oder vermutete.


  Henry wartete geduldig, bis sein Sohn zu einer Antwort bereit war. Nach einer Weile nickte André kaum merklich und machte sich dann wieder daran, ihnen Wein einzuschenken. Er verschloss den Krug und nahm beide Becher mit zum Kamin, wo sein Vater saß und ihn beobachtete. Er reichte ihm einen Becher, nahm sich den zweiten Sessel und blickte dann in das flammende Herz des Kohlebeckens.


  »Nach meinem Aufenthalt in England mit seinem kalten Wetter finde ich es merkwürdig, dass man mitten in Frankreich im Sommer ein Feuer braucht.«


  »Aye, aber wir sind hier nicht mitten in Frankreich. Wir sind mitten in einer alten Steinburg im Westen von Burgund, wo es feucht und zugig ist und wo die Sonne weder im Winter noch im Sommer hinkommt. In diesen Räumen ist es immer kalt. Weichst du meiner Frage aus?«


  »Nein, Vater, das tue ist nicht.« André blickte zu seinem Vater auf. »Ich habe nur noch nicht die richtige Antwort gefunden.«


  »Warum denn nicht? Ist das so schwierig? Außer uns beiden ist niemand hier, also bist du nicht in Gefahr, der Aufwiegelei oder der Untreue bezichtigt zu werden, ganz gleich, was du sagst. Du bist irgendwie uneins mit dem König, das weiß ich, weil ich dich beobachtet habe. Aber Richard hat sich dir gegenüber freundlich verhalten, also kann es kein großes Zerwürfnis gegeben haben. Sonst wärst du wahrscheinlich als Persona non grata im Kerker.«


  »Aye, oder man hätte mich hingerichtet. Das stimmt, Vater. Aber vergiss nicht, dass du selbst mich ermahnt hast, meine Missbilligung gegebenenfalls für mich zu behalten.« Er zuckte mit den Achseln. »Also habe ich das getan. Mir ist etwas … Unangenehmes aufgefallen. Etwas, womit ich niemals gerechnet hätte.«


  »Unangenehm? Nichts Schlimmeres?«


  »Nein, zumindest nicht, solange ich nicht darüber nachgrübele. Dann jedoch beginne ich, mich zu ekeln.«


  »Hmm. Nun, dann erzähl mir von diesem unangenehmen Zwischenfall.«


  Andrés Miene wurde härter.


  »Es war kein Zwischenfall, Vater. Es war weitaus mehr als das. Ich muss sagen, dass mir der ganze Mann unangenehm ist. Ich kann es gar nicht fassen.«


  Angesichts der kalten, strengen Missbilligung im Gesicht seines Sohnes spürte Sir Henry, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten, und er bildete sich ein, Richards berüchtigte Homosexualität wie einen bedrohlichen Geist über Andrés Kopf schweben und obszön gestikulieren zu sehen.


  »Hasst du die Juden, Vater?«


  »Was?«


  Die Frage war so anders als das, was er erwartet hatte, dass sie Henry völlig verblüffte.


  »Ob ich –? Nein, ich hasse die Juden nicht.« Er zögerte, dann platzte er heraus: »Warum kümmert dich das? Warum fragst du mich so etwas?«


  »Verzeih mir. Ich habe festgestellt, dass die meisten Menschen sie hassen. Sie nennen sie die Christusmörder.«


  André runzelte die Stirn, und als er weitersprach, war seine Stimme sehr leise.


  »Richard … Richard mag die Juden nicht.«


  Tief in Henrys Innerem breitete sich Erleichterung aus.


  »Ich verstehe. Und das ist es, was du unangenehm findest?«


  Weil er keine Antwort von André erwartete, fuhr er fort.


  »Angesichts der Verehrung, die du dem Mann entgegenbringst, ist es zwar verständlich, dass du enttäuscht bist – doch der Judenhass ist weit verbreitet, nicht nur hier in Anjou und Aquitanien, sondern in der ganzen Christenwelt. Er wird von der Kirche gebilligt und oft sogar angefacht.«


  Er hielt kurz inne und überlegte.


  »Ich muss dich also fragen, ob du dieses Phänomen im Allgemeinen geschmacklos findest oder nur bei Richard.«


  »Er ist der König, Vater. Sein Verhalten dient all seinen Untertanen als Beispiel. Und in England sind viele dieser Untertanen Juden.«


  »Langsam, langsam.«


  Sein Vater hob die Hand.


  »Dem würden viele Menschen widersprechen und dir sagen, dass ein Jude ein Jude ist, ganz gleich, wo er lebt. Sie leben abgeschottet innerhalb der Einschränkungen ihrer merkwürdigen Religion, verdienen am Zinswucher mit Christen, würden aber nie einem Christen ihren Beistand anbieten. Solange dies so ist, werden die Juden Englands immer Juden sein und niemals Engländer, genau wie ihre Gesinnungsgenossen hier niemals Aquitanier oder Franzosen sein werden.«


  André hatte seinen Vater während dieser Worte stirnrunzelnd angesehen. Jetzt nickte er.


  »Das könnte man natürlich sagen … aber glaubst du das wirklich, Vater?«


  Sie Henry tat die Frage mit einer knappen Geste ab.


  »Das spielt keine große Rolle – allerdings glaube ich es nicht. Das, worum es hier geht, ist die Tatsache, dass deine Überzeugungen denen des Königs widersprechen. Befassen wir uns also damit.«


  André wandte den Blick von seinem Vater ab, hob seinen Becher und leerte ihn in einem Zug fast bis zur Hälfte.


  »Das ist leicht gesagt. Ich scheine aber nicht in der Lage zu sein, mich klaren Kopfes damit zu befassen, zumindest im Moment nicht.«


  Nun war es an Henry, sich abzuwenden und in die Flammen zu blicken, um seine Gedanken zu ordnen, bevor er sie seinem Sohn vortrug. Er rieb sich mit dem Finger über die Nasenspitze.


  »Habe ich dir je von Karel erzählt?«


  »Von Karel aus Dalmatien, dem Magyaren? Dem Lehrer deiner Kinderzeit?«


  André lächelte.


  »Ja, du hast mir viel von ihm erzählt, aber ich habe dich nicht mehr von ihm sprechen hören, seit ich selbst noch klein war. Ich weiß noch, dass du oft gesagt hast, dass mehr in Karel steckte, als er anderen zeigte.«


  »Die meisten Leute haben nur den merkwürdigen Fremden in ihm gesehen, den Mann mit dem buschigen Haar, den kleinen Augen und der umständlichen Sprechweise. Niemand ist je auf die Idee gekommen, hinter diese Fassade zu blicken. Denn das war es: ein Vorwand, eine Maske, die er vor sich gehalten hat, um den wirklichen Karel vor der Aufmerksamkeit jener zu schützen, die für ihn Dummköpfe waren.«


  André legte den Kopf schief, und eine Miene sanfter Belustigung huschte über sein Gesicht.


  »Dann hat er wohl die meisten Menschen für Dummköpfe gehalten?«


  »Ja. Und mit seinem Maßstab gemessen, hatte er recht, denn für Karel war Dummheit dasselbe wie Frivolität, und die meisten Menschen benehmen sich lieber frivol als ernst. Karel war Rechtsanwalt gewesen, lange bevor er daran gedacht hat, Soldat zu werden. Er stammte aus einer vermögenden, einflussreichen Familie und ist als Junge irgendeinem Bischof aufgefallen, der ihn nach Rom geschickt hat, wo er am päpstlichen Hof erzogen werden sollte. Dort stellte sich heraus, dass er Talent für Gesetzesfragen hatte, und er hat sich schnell einen Namen gemacht und es in jungen Jahren sehr weit gebracht –«


  Er brach ab und zögerte, lächelte jedoch.


  »Ich vermute, dass er außerdem ein sehr hochrangiger Priester gewesen ist. Dann jedoch muss sich irgendeine Katastrophe ereignet haben. Er muss irgendetwas in Rom erlebt haben, das ihn so sehr angewidert hat, dass er Rom und allem, was ihm die Stadt bedeutet hat, den Rücken zugekehrt hat. Danach hat er sich an einen Ort zurückgezogen, an dem niemand nach einem Kirchenoberen und einem Advokaten suchen würde. Er hat zur Waffe gegriffen und ist Söldner geworden.«


  Das, so sagte Henry, war im Jahr 1133 gewesen. Karel hatte einen Kontrakt mit einem deutschen Edelmann geschlossen, Konrad von Hohenstaufen, dem späteren König Konrad III. Karel hatte Konrad zwölf Jahre lang gedient und war dann aus unbekannten Gründen aus seinem Dienst ausgeschieden. In dieser Zeit war aus dem Flüchtling ein geachteter Offizier geworden. Nach dem Ende seiner Anstellung beim König der Deutschen hatte ihn Henrys Vater angeheuert, um seine Männer in der Handhabung moderner Waffen zu unterweisen.


  »Zu dem Zeitpunkt ist er in mein Leben getreten, denn auch nach dem Ende seines Kontraktes blieb er im Dienst meines Vaters, um meine militärische Ausbildung zu übernehmen. Und das hat er zehn Jahre lang auf unnachahmliche Weise getan.«


  André saß vornübergebeugt auf seinem Sessel und hörte aufmerksam zu.


  »Willst du damit sagen, er war mit deiner gesamten Ausbildung betraut – oder nur, dass er dich das Kämpfen gelehrt hat?«


  Sein Vater zog eine Schulter hoch.


  »Beides zugleich, denn für Karel gab es da keinen Unterschied. Für ihn war es das Gleiche, ob man kämpfen oder schreiben lernte. Die Werkzeuge, die wir für beides benutzen, mögen zwar unterschiedlich scheinen, hat er oft gesagt, doch wir kontrollieren sie alle mit unserem Verstand, und es ist die Art, wie wir unseren Verstand einsetzen, die uns von den anderen unterscheidet und die Ursache dafür ist, wenn sich ein Mann aus der Masse seiner Kameraden heraushebt und sie überragt, ganz gleich, welcher Aufgabe sie nachgehen mögen.«


  André sah ihn mit großen Augen an.


  »Dieser Karel scheint ja ein ungewöhnlicher Mensch gewesen zu sein.«


  »Ich glaube nicht, dass ich einen besseren Lehrer oder Fechtmeister hätte haben können. Du hättest ihn sicher sehr gemocht. Aber er ist vor deiner Geburt gestorben.«


  »Von alldem hast du mir noch nie erzählt«, sagte André beinahe vorwurfsvoll.


  »Du hattest als Junge deine eigenen Lehrer, und Karel war tot. Warum hätte ich dich mit Geschichten über einen Toten langweilen sollen? Ich habe allerdings versucht, seine Weisheit an dich weiterzugeben.«


  Gedankenverloren hielt Sir Henry kurz inne, dann fuhr er fort.


  »Du musst wissen, dass sich niemand je danach erkundigt hat, was mich Karel gelehrt hat. Inzwischen weiß ich, dass es niemanden interessiert hat. Mein Vater konnte nicht lesen und schreiben, aber konnte mich jeden Tag auf dem Übungsplatz beobachten und sehen, dass ich gute Fortschritte machte. Das hat ihm gereicht. Meine Mutter, die gestorben ist, als ich vierzehn war, war damals schon krank und hatte weder die Kraft noch den Wunsch zu kontrollieren, was ich lernte. Und sonst gab es niemanden.«


  Henry senkte den Blick auf den Weinkelch in seiner Hand.


  »Doch zum Glück gab es für mich nichts Schöneres als zu Karels Füßen zu sitzen und erstaunliche Geschichten zu hören. Je älter ich wurde, desto offener hat er mit mir über seine Überzeugungen gesprochen und darüber, welche Verantwortung Gott jedem Menschen mitgegeben hat. Er hat mich vieles über Gott und das Göttliche gelehrt – Rechtschaffenheit und Frömmigkeit, Dinge, die den meisten Menschen und sogar Priestern fremd waren und sind. Und er hatte sehr bestimmte Ansichten über das Verhältnis zwischen Gott und den Menschen.«


  »Wie ist er gestorben?«


  »An einer Seuche, die sich damals rasend schnell ausgebreitet hat. Sein Tod hat eine große Lücke in meinem Leben hinterlassen, die erst durch die Begegnung mit deiner Mutter wieder gefüllt wurde. Doch ich weiß noch genau, dass er bei unser letzten Begegnung mit mir genau über dieses Thema gesprochen hat, über die Juden und den weit verbreiteten Hass, dem sie sich ausgesetzt sehen.«


  »Oh?« André musterte ihn fragend.


  »Karel konnte den Judenhass nie verstehen, weil er allem zu widersprechen schien, was er schon als Kind gelernt hatte. Er hat mich einmal gefragt, warum ich glaube, dass man die Juden für das Schicksal des Heilands verantwortlich macht.«


  Henry lächelte in sich hinein.


  »Doch bevor ich ihm nur einen einzigen Grund nennen konnte, hat er dagegengehalten, dass wir doch alle glauben, dass Jesus in die Welt gekommen ist, um sein Leben zur Tilgung unserer irdischen Sünden hinzugeben. Wenn wir das glauben, müssen wir auch glauben, dass die Ereignisse, die zu seinem Tod geführt haben, Teil des göttlichen Plans waren und der allwissende Gott für jede Einzelheit dieses Plans seinen Grund hatte. Warum sollte man also allein die Juden dafür verteufeln? Ihr Gott sei doch derselbe Gott wie der unsere. Sollte er sie im Stich gelassen haben, um uns allein zu stärken? Oder sollten wir glauben, dass die Juden die einzigen Sünder unter allen Menschen seien – und dass sie allein damit das Opfer des Heilands erst nötig gemacht hätten? Dass alle anderen Völker, auch die arroganten Römer, erst hinterher zu Sündern geworden seien, angesteckt von der Verruchtheit der Juden?«


  Sir Henry schüttelte den Kopf.


  »Ich muss damals zwölf gewesen sein, und ich weiß noch, dass ich selbst in diesem jugendlichen Alter in der Lage war, die Dummheit hinter diesen Fragen zu durchschauen. Ich weiß noch, wie ich Karel gesagt habe, was ich dachte, und ganz erstaunt war, dass er derselben Meinung war. ›Natürlich ist es Unsinn‹, hat er gesagt und ist mir durch die Haare gefahren, wie immer, wenn er mit mir zufrieden war. ›Es ist eine Beleidigung für jeden denkenden Menschen. Wenn die Juden je die einzigen Sünder auf der ganzen Welt gewesen wären, hätte es gar keinen Grund für die Entstehung des Christentums gegeben. Die Juden haben sich doch ohnehin für das auserwählte Volk gehalten; für sie hätte nur ein jüdischer Messias auf die Welt kommen und ihren Gesetzen Genüge tun müssen. Aber es ist anders gekommen. Die Botschaft hat sich von Israel aus in alle Länder der jetzigen Christenwelt ausgebreitet. Dem gibt es nichts entgegenzusetzen, oder? Sag mir also, kleiner Henry, was, glaubst du, ist der wahre Grund für all diesen Unsinn über die Juden?‹«


  »Hast du eine Antwort für ihn gehabt?«


  Sir Henry zog eine Augenbraue hoch.


  »Hättest du eine gehabt, selbst in deinem jetzigen Alter?«


  André neigte lächelnd den Kopf, um seinem Vater anscheinend recht zu geben. In Wahrheit jedoch dachte er, dass er die Frage ausführlich und zu Karels Zufriedenheit hätte beantworten können.


  Doch er nickte nur und fragte: »Und was hat er dann gesagt?«


  »Etwas, das ich nie vergessen habe. Er hat gesagt, es seien die Priester gewesen – Karel hat immer gern alles auf die Priester und auf die Kirche im Allgemeinen geschoben –, die schon in den Anfangstagen der Kirche judenfeindlichen Schmutz verbreitet hätten, wann immer sie einen Sündenbock brauchten, um von ihrem eigenen Tun abzulenken. Die Juden hätten sich als leichte Zielscheibe erwiesen, sagte er, und die Kirche hat sich das gemerkt, und der Ruf ist an ihnen haften geblieben.«


  Es entstand eine kurze Pause, bevor André fragte: »Und glaubst du an diese Erklärung mit dem Sündenbock, Vater?«


  Sir Henry war seit Beginn ihrer Unterhaltung immer tiefer in seinen Sessel gerutscht, und inzwischen lag er fast darin, die Füße übereinandergeschlagen, das Kinn auf die Brust gedrückt. Jetzt verzog er das Gesicht und zog sich wieder hoch, um nach seinem Becher auf dem Boden zu greifen.


  »Ich habe schon immer daran geglaubt.«


  Er nippte an seinem Wein und schnitt eine Grimasse.


  »Igitt! Mein Wein ist warm geworden … zu nah am Feuer.«


  Er stand auf und griff nach Andrés Becher.


  »Gib her. Der Krug müsste noch kalt sein. Einen noch vor dem Schlafengehen, ja?«


  Als er mit den frisch gefüllten Bechern zurückkehrte, hatte André noch einmal Holz nachgelegt. Jetzt sah er zu, wie die Flammen die Scheite umzüngelten. Er nahm seinen Becher entgegen, ohne aufzublicken, und Henry setzte sich wieder und sprach weiter, als hätte es nie eine Unterbrechung gegeben.


  »Ich bin überzeugt, dass man die Juden als Sündenböcke missbraucht, aber ich kann dir nicht sagen, warum oder seit wann. Ich kann dir allerdings sagen, dass es nicht immer so gewesen ist. Die Bewohner Judäas sind von jeher ein streitsüchtiges Volk gewesen, in dem schon lange vor Jesu Geburt Zwietracht herrschte, und wer ihren Glauben an ihren grimmigen, unbarmherzigen Gott nicht teilte, bekam ihre ganze Unduldsamkeit zu spüren. Es ist historisch verbrieft, dass sie den Römern verhasst waren, weil sie ständig für Aufruhr sorgten. Gemessen an der Größe des Imperiums war die Provinz Judäa winzig klein, doch sie war immer wieder der Schauplatz unverhältnismäßig heftiger ziviler, religiöser und militärischer Unruhen. Als ihr rebellisches Volk schließlich so weit ging, den Römern den Krieg zu erklären, ging dies den Machthabern zu weit, und sie haben den ganzen Unruheherd vernichtet.«


  Henry trank einen Schluck Wein, um sich die Kehle anzufeuchten.


  »Sie haben ihre Legionen nach Palästina geschickt, die Stadt Jerusalem dem Erdboden gleichgemacht und jeden Widerstand im Keim erstickt, wie es nur die Römer konnten. Sie haben die Bergfestungen der jüdischen Aufrührer belagert und eine nach der anderen vernichtet, obwohl es Jahre gedauert hat. Und da die Unzufriedenheit religiös motiviert war, haben sie das Herz dieser Religion zerstört – sie haben den Tempel vernichtet und die Priester hingerichtet. Sie waren gründlich und absolut gnadenlos, denn so waren die Römer nun einmal. Wen sie ergreifen konnten, den haben sie versklavt, und die Provinz haben sie unbewohnbar gemacht, um dafür zu sorgen, dass die Juden Rom nie wieder lästig werden konnten. Aber –«


  Er setzte sich gerade hin und bohrte sich mit dem kleinen Finger im Ohr. Er betrachtete die Fingerspitze kritisch, bevor er sie an seinem Bein abwischte.


  »Aber das war alles nur die Strafe für die Sünde der Rebellion gegen Rom. In den Augen der Römer war es eine gerechte Strafe. Sie hatte nichts mit dem blinden Hass gemeinsam, den die Christen den Juden heute entgegenbringen.«


  Er nippte an seinem Wein und behielt ihn einen Moment genießerisch im Mund, bevor er hinzufügte: »Von den Juden haben wir den Einen Gott, André. Die Leute neigen dazu, das zu vergessen. Der Gott, den wir anbeten, ist direkt von den Juden gekommen. Wir sollten ihnen dafür dankbar sein. Doch nein, wir gehen ihnen lieber aus dem Weg, wenn wir sie nicht gerade misshandeln und verfolgen.«


  Henry schüttelte den Kopf.


  »Karel hat gesagt, die Juden in seiner Bekanntschaft seien ganz normale Menschen, genau wie die Christen, nur dass sie glaubten, ihr Gott erwarte ein anderes Verhalten von ihnen. Jesus sei schließlich Jude gewesen. Wann, so hat er gefragt, ist es zum Bruch gekommen? Wann ist es üblich geworden, alle Juden zu hassen, obwohl Jesus doch sein Leben lang Jude war, obwohl sein Vater der Gott Israels gewesen ist und obwohl doch alle Christen von der Rückkehr nach Sion – dem biblischen Jerusalem – träumen und sehnsüchtig vom biblischen Israel schwärmen. Wo, so hat er gefragt, blieb da die Logik?«


  Er sah seinen Sohn an, als hoffte er auf eine Antwort, doch als keine kam, fuhr er fort. Dabei hob er entschuldigend die Hände, um anzudeuten, dass dies Karels Gedanken waren, nicht notwendigerweise die seinen.


  »Nun, seine Antwort auf diese Frage war, dass es Priesterlogik war, deren Sinn dem normalen Menschen nicht ersichtlich war, da er sich in den lichtlosen Tunneln im Inneren ihrer Hinterteile verbarg.«


  Sir Henry lachte laut auf.


  »Ich war immer begeistert, wenn er so etwas gesagt hat. Dabei hatte ich ständig Angst, dass irgendwann ein Haufen entsetzter Bischöfe aus einem Versteck auftauchen und uns beide wegen unseres unverzeihlichen Benehmens verdammen würde.«


  Von seinem Lachen blieb ein Lächeln.


  »Karel meinte, dass zwar nur wenige Priester wirklich klug sind, die meisten aber gerissen und egoistisch. Die meisten der Massen, denen es nicht vergönnt sein würde, zu Bischöfen oder Kirchenfürsten zu werden, verdankten ihre Stellung der Tatsache, dass sie die jüngeren Söhne von Eltern waren, die sie nicht ernähren konnten, sodass sie als junge Männer vor der Wahl standen, entweder Ritter oder Priester zu werden. Wem das Soldatendasein zu brutal war, der wählte den leichteren Weg, ein Leben ohne Strapazen, das durch Spenden finanziert wurde – das Priesterleben.«


  Henry richtete sich auf und leerte seinen Becher. Dann erhob er sich und ging zum Tisch, um den Becher abzustellen.


  »Und das, mein Sohn, ist alles, was ich dir über meine Einstellung gegenüber den Juden erzählen kann«, sagte er und drehte André den Kopf zu. »Ist dir irgendetwas davon bei deinem Dilemma mit Richard behilflich?«


  »Es ist kein Dilemma, Vater. Es ist Ekel.«


  Ein verärgerter Schatten huschte über Sir Henrys Stirn.


  »Das ist ein kräftiges Wort«, sagte er.


  »Und ich nehme es nicht leichtfertig in den Mund«, erwiderte André. »Richard ist nicht einfach irgendein Judenhasser. Ich rede hier von blinder, unmenschlicher Grausamkeit, die er einfach nur um ihrer selbst willen walten lässt – und um ihre Wirkung zu sehen.«


  Das überraschte Sir Henry. Er betrachtete seinen Sohn genau, um seine Miene zu deuten, doch da er nichts sah, was ihm geholfen hätte, kehrte er an das Feuer zurück.


  »Nun, dann sag mir, was du damit meinst, denn es ist eine heftige Anklage. ›Unmenschliche Grausamkeit, die er um ihrer selbst willen walten lässt – und um ihre Wirkung zu sehen.‹ Ich gehe davon aus, dass du mir eine solche Grausamkeit schildern kannst?«


  »Nun, würde dir ein Bericht reichen, dass die Wachen des Königs auf die Straßen geschickt werden, um dort alle Juden zu verhaften, die sie finden können, damit sie die Gäste des Königs beim Abendessen unterhalten? Dabei darfst du nicht vergessen, dass diese ›Unterhaltung‹ darin besteht, sie festzuhalten, während man ihnen mit einer Zange die Zähne zieht … alle Zähne.«


  Die folgende Pause schien nicht enden zu wollen. André saß angespannt da und beugte sich vornüber, während er auf die Antwort seines Vaters wartete.


  »Hast du das selbst gesehen? Bist du dabei gewesen?«


  »Nein, das bin ich nicht. Ich scheine das Glück zu haben, bei solchen Gelegenheiten stets abwesend zu sein. Aber es ist nicht nur einmal vorgekommen, und es ist mir jedes Mal von Augenzeugen berichtet worden, deren Wort ich vertraue.«


  »Und was sind das für Leute?«


  André zuckte mit den Achseln.


  »Zum Beispiel der Ritter, den ich dir heute vorgestellt habe, Bernard de Tremelay.«


  »Du vertraust ihm, sagst du?«


  »Unbedingt, Vater. Ich kenne ihn seit acht Monaten, und er ist seit diesen Anfangstagen mein engster Freund.«


  Sir Henry sah seinen Sohn an und zog eine Augenbraue hoch.


  »Das finde ich seltsam. Du schließt doch sonst nicht so schnell Freundschaften.«


  »Ich weiß. Aber wir haben uns von Anfang an gemocht, vielleicht ja wegen der Umstände, unter denen wir uns kennengelernt haben. Wir waren die einzigen jungen Männer in einer Ansammlung humorloser Graubärte. Wir haben einfach gern zusammen gelacht. Er hat mir genau beschrieben, wie sie einen besonders unglücklichen Juden gefoltert haben. Ich war damals in London, und Bernard hat es mir bei meiner Rückkehr erzählt. Er war erschüttert, und ich finde seinen Bericht ebenfalls erschütternd.«


  »Und du sagst, Richard billigt diese Vorgänge?«


  André stieß ein Geräusch aus, das wohl ein schroffes Auflachen war.


  »Ob er sie billigt? Er lädt dazu ein. Vater, dies ist Richards merkwürdige Methode, seine Freunde zu unterhalten.«


  André richtete den Blick auf seinen verblüfften Vater.


  »So wie ich es verstanden habe, war es beim ersten Mal eine Zufallslaune. Ein Mitglied des Goldenen Clans hat davon gesprochen, dass er Schwierigkeiten mit einem Juden hatte, dem er Geld schuldete –«


  »Der Goldene Clan? Was bedeutet das?«


  André schüttelte stirnrunzelnd den Kopf.


  »Entschuldige, Vater, davon kannst du natürlich nichts wissen, und du würdest es wohl auch kaum gutheißen. Es ist eine abschätzige Bezeichnung für Richards ständige Begleiter – Männer von der unnatürlichen Sorte, die keine Verwendung für Frauen haben. Ursprünglich hat man sie die Güldenen Kastraten genannt, aber kastriert sind sie ja nun wirklich nicht.«


  »Ah. Was hat dieser Mann also über diesen Juden gesagt?«


  »Er würde verbissen auf eine Rückzahlung drängen oder so ähnlich. Jedenfalls hat Richard gekontert, ›Nun, dann reißen wir dem Hurensohn doch die Zähne heraus!‹, und seine Wachen losgeschickt, um den Juden in seinem Leihhaus zu verhaften und ihn zum König nach Westminster zu bringen. Am selben Abend haben sie ihm beim Essen öffentlich die Zähne gezogen, und diese Darbietung war offenbar ein solcher Erfolg, dass sie inzwischen schon ein paar Mal wiederholt wurde, wenn dem König oder seinen Gästen langweilig war. Er schickt einfach nur seine Männer los, um einen Juden zu holen. Die Tatsache, dass sie Juden sind, reicht als Grund für ihre Bestrafung aus.«


  »Gott im Himmel!«


  Sir Henry klappte der Mund auf, und er tastete nach seiner Sessellehne, bevor er sich wieder niederließ.


  »Das ist ja …«


  Die Stimme versagte ihm; sein Mund bewegte sich zwar, doch es kamen keine Worte heraus, bis er den Versuch aufgab, schluckte und langsam den Kopf schüttelte.


  »Das ist ja eine Schande. Und es hat sich noch niemand beschwert? Was ist mit den Bischöfen?«


  Doch er winkte schon selbst ab, noch während er die Frage aussprach.


  »Nein, das wäre Zeitverschwendung. Sie würden Richard am Ende noch ermuntern. Aber einige der Adelsherrn müssen sich doch über solche Schandtaten beschwert haben.«


  »Beschwert?«


  André St. Clair klang so, als wüsste er nicht, ob er lachen oder weinen sollte.


  »Bei wem sollten sie sich denn beschweren, Vater? Beim König? Über sein eigenes Verhalten? Würdest du das wagen?«


  Er verbat sich die Antwort auf diese Frage mit erhobener Hand.


  »Ja, das würdest du wahrscheinlich. Aber was würdest du damit erreichen? Im besten Fall würdest du ihn wütend machen, weil du ihn beleidigt hast. Und im schlimmsten Fall, was? Wer weiß? Wir sprechen hier von Richard Plantagenet! Außerdem würde dich ohnehin jeder für verrückt halten, wenn du etwas sagen würdest – sich für einen Juden einsetzen? Niemand würde Mitleid mit dir haben, ganz gleich, was Richard dir antäte. Du wärst allein, und du hättest keine Chance.«


  »Genau wie du, wenn du etwas sagen würdest.«


  Sir Henrys gemessener Tonfall war voller Bedauern.


  »Was willst du also tun, mein Sohn? Es scheint ja klar zu sein, dass du nicht so weitermachen möchtest.«


  Doch André widersprach.


  »Nein, Vater, das stimmt nicht, und das ist es, was diese Entscheidung für mich so schwierig macht. Es mag ja sein, dass es für dich klar ist, dass ich, wie du es formulierst, nicht so weitermachen möchte. Aber mir ist es alles andere als klar. Ich habe inzwischen viele Verpflichtungen, doch nur wenige sind mir von Richard aufgetragen worden. Ich bin vor allem Robert de Sablé verpflichtet. Er wiederum ist an Richard gebunden – und er weiß nichts von den Dingen, über die wir hier reden.«


  Andrés Miene nahm etwas Flehentliches an.


  »Das Beängstigende daran ist, dass ich trotz allem immer noch viel Bewundernswertes in Richard sehe. Der Mann ist ein Phänomen, sowohl was seine Stärken als auch seine Schwächen betrifft. Er ist ein Widerspruch in sich. So grausam, unmenschlich und ungerecht er gegen die Juden sein mag – gleichzeitig jedoch besitzt er all die militärischen Tugenden und Fähigkeiten, nach denen auch ich strebe. Und sein Volk – seine Völker – scheinen ihn zu lieben, zumindest aus der Ferne, ganz gleich, ob in der Normandie, in England, in der Bretagne, in Aquitanien oder Anjou oder daheim in Poitou. All seine Verbündeten in der neuen Armee blicken zu ihm auf und sind stolz, zu seinem Heer zu zählen, sogar Philip August und der Graf von Flandern. Also kann ich mich nicht recht entscheiden, was ich tun soll – doch ich werde nicht aus der Armee ausscheiden. Vielleicht sollte ich einfach hoffen, dass mich der König nicht zum Abendessen einlädt.«


  André erhob sich und stellte seinen Becher auf den Tisch.


  »Es ist spät. Das Feuer ist fast heruntergebrannt. Ich bin zwar selbst nicht müde, aber ich habe dich schon viel zu lange wachgehalten, Vater. Ich werde noch einen Abendspaziergang machen und dich schlafen lassen. Du musst im Morgengrauen zum Appell antreten und ich nicht, also kann ich später aufstehen als du … Aber ich muss noch über vieles nachdenken, bevor ich schlafen gehe.«


  André lächelte ein schiefes Lächeln, dann umarmte er seinen Vater herzlich.


  »Danke, dass du mir zugehört hast. Schlaf gut.«


  Henry entkleidete sich langsam. Er blies die letzte Kerze aus und ging zu Bett. Nach allem, was er heute Abend von seinem Sohn gehört hatte, rechnete er nicht damit, bald zur Ruhe zu kommen, doch er schlief beinahe auf der Stelle ein.
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  NDRÉ ST. CLAIR hatte an diesem Abend nach dem Gespräch mit seinem Vater über vieles nachzudenken. Ohne recht zu merken, wohin er ging, stand er plötzlich dem Wachtposten auf den Zinnen des höchsten Schlossturms von Baudelaire gegenüber, der ihm die Losung abverlangte. Er nannte das Losungswort, gab sich zu erkennen und stützte sich dann auf eine der Zinnen, um in die Dunkelheit hinauszublicken. Hätte er sich über die Balustrade gebeugt, hätte er unten die allmählich herunterbrennenden Lagerfeuer der Armee gesehen, die sich an den Uferwindungen der Loire entlangzogen. Doch vor sich im Westen sah er nichts, denn der drückende Himmel war mondlos und bewölkt. Seufzend wandte er der Leere den Rücken zu, lehnte sich an die Balustrade und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann überließ er sich seinen Gedanken.


  Am nächsten Morgen würde er mit Richard und seiner Armee nach Vézelay aufbrechen, einem Ort in Burgund, an dem der Legende nach vor zwölfhundert Jahren die Gebeine der heiligen Maria Magdalena bestattet worden waren. Er lag drei Tagesmärsche westlich von Baudelaire und war der offizielle Sammelpunkt für die Armeen der westlichen Christenwelt, seit der Zisterzienserabt Bernard von Clairvaux dort vor fünfundneunzig Jahren die Soldaten Christi ausgesandt hatte, um das Heilige Land von den Seldschuken zurückzuerobern.


  Nun, im Juni des Jahres 1190, würde sich das mächtige Frankenheer dort sammeln, um von Mutter Kirche den Segen für den erneuten Aufbruch zu diesem Ziel zu erhalten. Dann würde man entlang der Rhone nach Süden ziehen. Von Lyon aus würden sich der Franzosenkönig und seine Anhänger über die Alpen nach Turin und von dort nach Genua bewegen, denn Philip hatte die dortige Flotte zum weiteren Transport seiner Armee angeheuert.


  Richards Truppen würden von Lyon aus durch seine eigenen Ländereien nach Marseille ziehen, wo sie von der englischen Flotte unter dem Kommando seines Admirals Sir Robert de Sablé erwartet wurden. Ihre Einschiffung würde reibungslos verlaufen, denn sie war von langer Hand geplant.


  Trotz des Eindrucks, den er seinem Vater vorhin vermittelt hatte, bereitete ihm der Gedanke, mit Richard in den Krieg zu ziehen, kein großes Kopfzerbrechen. Der André St. Clair, der ein Jahr zuvor aus seinem Versteck gekrochen war, wäre vielleicht davor zurückgeschreckt, doch er war ein anderer gewesen als der Mann, der nun auf den Zinnen von Schloss Baudelaire über die Möglichkeiten nachdachte, die ihm offenstanden.


  Dieser junge Mann, der naiver und vielleicht auch egozentrischer gewesen war als der heutige André St. Clair, wäre vielleicht so töricht gewesen, sich selbst in Gefahr zu bringen, indem er den König seine Missbilligung spüren ließ. Doch im Lauf des letzten Jahres hatte sich so vieles verändert, dass Andrés Temperament sich nun gedämpfter zeigte.


  Nach seiner ersten Begegnung mit Robert de Sablé, bei der sie sich einander als Brüder zu erkennen gegeben hatten, hatte sich André vermehrt für den Orden von Sion eingesetzt und war inzwischen ohne Unterlass unterwegs, vordergründig in Diensten der Flotte, in Wirklichkeit jedoch als Kurier zwischen de Sablé und den anderen Mitgliedern des Ordensrates, die überall in jener Gegend verstreut lebten, die einmal das römische Gallien gewesen war.


  In den vergangenen tausend Jahren hatte sich der Bund der Clans, die sich die Befreundeten Familien nannten, zunächst in den Pyrenäen und dem Languedoc, dann in Aquitanien, Poitou und Burgund und schließlich bis weit in den Westen und Norden in der Bretagne, der Normandie und der Picardie ausgebreitet. Ihren Einfluss und ihre geheime Ordensbruderschaft hatten sie mitgenommen.


  Nun war es an André und einigen anderen Mitgliedern der Bruderschaft, die Ratsmitglieder in ständiger Verbindung zu halten.


  Inzwischen hatte André keinen Zweifel mehr, dass man ihn in die Reihen der Templer aufnehmen würde. Es war beschlossene Sache, ermöglicht durch die Unterstützung der Ratsmitglieder, jener kleinen Gruppe einflussreicher Männer, die die Geschicke des Templerordens lenkten, obwohl der Großteil der Templer keine Ahnung von der Existenz dieses Gremiums – oder des Ordens – hatte.


  Die Ursprünge des Templerordens im Jahr 1118 waren jetzt schon legendär, obwohl sie erst zweiundsiebzig Jahre zurücklagen. Jeder Junge, der alt genug war, um sich für Abenteuergeschichten zu begeistern, wusste, wie der erfahrene Krieger Hugh de Payens eine kleine Gruppe von Rittern um sich geschart hatte – mit ihm waren es neun an der Zahl – und sie es sich zur Aufgabe gemacht hatten, die christlichen Pilger im Heiligen Land vor den arabischen Banditen zu beschützen, die scharenweise an jeder Straßenbiegung warteten.


  Sie hatten sich die Armen Soldatenbrüder Jesu Christi genannt, hatten die Mönchsgelübde der Armut, der Keuschheit und des Gehorsams abgelegt und sich in einem verlassenen Stall auf dem Tempelberg in Jerusalem einquartiert. Trotz ihrer zahlenmäßigen Unterlegenheit hatten sie spektakuläre Erfolge gegen die marodierenden Banditen errungen und zum ersten Mal seit der Eroberung Jerusalems im Jahr 1099 für ein vertretbares Maß an Sicherheit auf den Straßen des Königreichs Jerusalem gesorgt.


  Weniger als zwanzig Jahre nach der Ordensgründung hatten ihnen ihre heldenhaften Erfolge – und die Fürsprache des Bernard von Clairvaux, der ihre Ordensregeln verfasst hatte – einen solch guten Ruf eingebracht, dass man ihre neuen Mitglieder kaum noch zählen konnte. Sie wurden in der ganzen Christenwelt geschätzt und verehrt, zuerst als die Ritter vom Tempelberg Jerusalems, dann als die Tempelritter und schließlich als der Templerorden, auch wenn ihr offizieller Name nach wie vor die Armen Soldatenbrüder Jesu Christi und des Salomontempels lautete. Inzwischen gab es auch noch andere Ritterorden, vor allem die Hospitalritter und die jüngst von Kaiser Barbarossa gegründeten Teutonenritter, doch die Tempelritter waren die ersten ihrer Art gewesen, die ersten Mönchsritter, und ihr Ruhm würde nie verblassen.


  So weit die Legende.


  Die Wahrheit war so knapp wie die Wahrheit hinter jeder Legende. Die Wirklichkeit, ein Geheimnis, das nur die Eingeweihten des Ordens von Sion kannten, war, dass de Payens und seine acht ursprünglichen Begleiter allesamt Brüder des Ordens von Sion gewesen waren, die man mit dem Auftrag nach Jerusalem geschickt hatte, einen Schatz auszugraben.


  Die Ordenslehren sprachen davon, dass dieser Schatz dort elfhundert Jahre zuvor versteckt worden war, zur Zeit der Zerstörung Jerusalems und der Vernichtung seiner Einwohner durch den römischen General, den Sohn des Kaisers Vespasian. Das Ausmaß des Gemetzels war nicht genau bekannt, doch es wurde allgemein davon ausgegangen, dass damals über sechshunderttausend Juden ums Leben gekommen waren – in römischen Quellen war sogar von der doppelten Anzahl die Rede. Was auch immer stimmte, seitdem gab es in der Heimat der Juden kein jüdisches Volk mehr.


  Die Ordenslehre, die de Payens und seine Begleiter bei ihrer Suche angeleitet hatte, überlieferte nun, dass eine große Anzahl von Mitgliedern der jüdischen Priesterkaste – Nachfahren der Jerusalemer Urgemeinde, deren Anführer Jesus und sein Bruder Jakob der Gerechte gewesen waren – die Tragödie kommen gesehen hatte und dem Blutbad entronnen war. Zuvor hatten sie den Großteil dessen, was sie nicht mitnehmen konnten – die schriftlichen Überlieferungen der Urgemeinde –, so vergraben, dass selbst die raffgierigen Römer es nicht finden konnten.


  Nachdem sie die dem Untergang geweihte Stadt hinter sich gelassen hatten, waren diese Menschen, die man auch Essener nannte, in großen Gruppen auf dem Landweg weitergereist. Jahrelang waren sie erst nach Süden und dann nach Westen gewandert, ins Nildelta, nach Kairo und Alexandria, entlang der afrikanischen Nordküste, bis sie die Meerenge erreichten und dort nach Iberien übersetzen. Lange bevor Iberien zu Spanien wurde, waren sie zu Fuß weiter nach Norden gereist, hatten die Pyrenäen überquert und waren schließlich nach Gallien gekommen, wo sie sich in der Region niederließen, die man heute Languedoc nannte.


  Natürlich hatten sie auf der langen Reise nicht vergessen, wer sie waren und wofür sie standen, und sie waren fest entschlossen, eines Tages in ihre Heimat zurückzukehren, um dort ihr Erbe anzutreten und den Schatz zu heben, den sie dort vergraben hatten.


  Doch Rom hatte sie zum Tode verurteilt, daher hingen ihre Sicherheit und ihr Überleben davon ab, dass sie niemandem ihre wahre Identität preisgaben. Und so machten sie sich daran, sich nahtlos in die primitive, instabile Gesellschaft einzufügen, die keine hundert Jahre nach der Besetzung durch Julius Caesar das Leben im römischen Gallien prägte.


  Natürlich konnten sie nicht ahnen, dass bis zu ihrer Rückkehr, die sie sorgsam und systematisch planten, über tausend Jahre verstreichen würden.


  Seit dem Beginn ihres neuen Lebens in Gallien nannten sich die über dreißig Familien die Befreundeten Familien und bildeten ein Clangefüge, das zu den Stammesgemeinschaften der gallischen Welt passte. Das Gefüge überdauerte die Jahrhunderte, und jede Familie wuchs zu ihrem eigenen, weitverzweigten Clan heran. Sie passten sich ihrer Umgebung so erfolgreich an, dass innerhalb von vier Generationen nur noch einige Auserwählte unter ihnen – und absolut kein Fremder – wussten, dass ihre Familien einmal Juden gewesen waren.


  Gemeinsam mit allen anderen nahmen sie die neue Religion des Christentums an, bildeten jedoch für sich eine geheime Bruderschaft, die sie den Orden der Wiedergeburt in Sion nannten, in Erwartung ihrer Rückkehr nach Jerusalem und der Wiedergeburt ihrer eigentlichen Religion und ihrer traditionellen Lebensweise. Die Familienältesten beschlossen, dass sie allein, die Patriarchen, als einzige Mitglieder ihrer Clans das Wissen um ihr Judentum hüten würden und ihre Riten und Zeremonien im Geheimen vollziehen würden, verborgen selbst vor denen, die sie liebten.


  Als sich nun die ersehnte Rückkehr immer weiter hinauszögerte, beschlossen sie, neue Mitglieder zu rekrutieren, um das Überdauern ihres heiligen Wissens zu sichern. Ein männliches Mitglied, und nur eines, einer jeden neuen Generation der ursprünglichen Familien sollte zum Mitglied ernannt werden können, und wer in Frage kam, wurde nach klaren Kriterien von der gesamten Bruderschaft beurteilt. Söhne von Frauen, die außerhalb der Befreundeten Familien heirateten, kamen nicht in Frage, doch da ohnehin nur die Bruderschaft davon wusste, litt auch niemand darunter.


  Außer der Abstammung zählten Ehrgefühl und Integrität, Intelligenz und Rechtschaffenheit, Zielstrebigkeit und unbedingte Verschwiegenheit zu den Eigenschaften, ohne die eine Mitgliedschaft nicht in Frage kam. Je weiter die ursprünglichen Familien wuchsen, desto größer war die Auswahl an möglichen Kandidaten, und wenn einmal kein Sprössling einer bestimmten Generation für geeignet befunden wurde, so wurde auch keiner gewählt, und der Anspruch wurde an die nächste Generation weitergereicht, ohne dass der Ruf der Familie dadurch Schaden nahm.


  Dieses System wurde mit großer Sorgfalt und nach langem Nachdenken eingerichtet, und es bewährte sich. Weil es so wichtig war, nur charakterfeste Kandidaten zu bekommen, ging die Auswahl sehr langsam vonstatten, und die Mitglieder waren eigentlich ständig auf der Suche. Niemand konnte aufgenommen werden, bevor er achtzehn wurde, doch oft fand die Initiation sehr viel später statt, weil ja jeder Sohn einer Generation die Chance einer Überprüfung verdiente. Keiner der Kandidaten begriff anfangs, wie ihm geschah; er wusste nur, dass man ihn auf etwas Wichtiges vorbereitete, das streng geheim und sehr ernst war. Die Männer, die ihn darauf vorbereiteten, seine Mentoren, waren die Menschen, die er in seinem Leben am meisten schätzte.


  Erst nach seiner Initiation begann er, die Anfänge der Vorbereitung tatsächlich zu verstehen, und erst dann begriff er, dass er – möglicherweise der einzige lebende Vertreter der Bruderschaft in seiner ganzen Familie – als Einziger in seiner Verwandtschaft von der Existenz der Bruderschaft wusste.


  Dies war oft das, was den Neulingen die meisten Schwierigkeiten bereitete: das Bewusstsein, dass sie auf fundamentale Weise für immer vom Rest ihrer Familie abgeschnitten waren, weil sie etwas über sich selbst und ihre Herkunft wussten, worüber sie mit niemandem sprechen konnten – dass es ihnen nicht möglich war, mit ihrer eigenen Familie über einen Teil ihres Lebens zu sprechen, der von nun an für sie zunehmend wichtiger werden würde, während die anderen nicht das Geringste davon ahnten.


  Eigentlich bereitete dies alles André St. Clair inzwischen keinen großen Kummer mehr, doch an diesem Abend brannte es in ihm wie das Gift eines Schlangenbisses, und die Ironie, dass sein Vater keine Ahnung gehabt hatte, worüber sie in Wirklichkeit sprachen, machte alles noch schlimmer.


  Sir Henry St. Clair, der Adelsherr aus Anjou, war unermesslich stolz auf seine Abstammung und den edlen Stammbaum seiner Familie, und es war ihm mit Sicherheit ernst gewesen, als er gesagt hatte, er hätte keine Vorurteile gegenüber den Juden. Doch André wusste auch, dass sein Vater trotz seiner Integrität und seines aufrichtigen Wohlwollens außer sich sein würde, wenn jemand versuchen würde, ihm einzureden, dass er jüdisches Blut in seinen Adern hatte und seine Vorfahren jüdische Priester gewesen waren. Noch unvorstellbarer würde es für ihn sein, dass sein eigener Sohn das glauben sollte und sein Leben dem Fortbestand dieser alten Lehre widmen sollte. Das würde der alte Mann nie begreifen, und André hatte keine andere Wahl, als die Zähne zusammenzubeißen und sich damit abzufinden, denn ändern konnte er nichts daran.


  Der verstörende Zwischenfall mit dem Zahnziehen war zwar wahr, doch er war nur ein Einzelfall, den André bewusst benutzt hatte, um seinen Vater zu schockieren und vom Ernst seiner Bedenken zu überzeugen. Doch die wirkliche Schurkerei lag in den weniger drastischen, aber sehr viel weiter verbreiteten und lebensbedrohlichen Judenverfolgungen der vergangenen sechs Monate in England.


  Es hatte am Tag der Krönung Richards begonnen, dem dritten September 1189, bei seinem merklich – manche sagten auch skandalös – maskulinen Krönungsessen. Man hatte es das Junggesellenfest genannt. Und unter den Gästen war keine einzige Frau gewesen, nicht einmal die Mutter des Königs. Als gegen Ende der Festlichkeiten alle schon ziemlich betrunken waren, war eine Delegation jüdischer Kaufleute gekommen, um dem neuen Monarchen Geschenke zu überbringen und ihm alles Gute zu wünschen. Doch man hatte sie am Eingang aufgehalten, ihre Geschenke konfisziert, und dann hatte man sie ausgezogen und verprügelt, bevor man sie hinauswarf. Auf der Straße waren sie von einem Pöbel ins jüdische Viertel Londons verfolgt worden, wo dann eine Reihe von Bränden gelegt worden war.


  Niemand hatte den geringsten Versuch unternommen, den Pöbel aufzuhalten, bis sich das Feuer auf den benachbarten Christendistrikt auszudehnen begann. Auch Richard hatte die Untat am folgenden Tag mit keinem Wort verurteilt, sondern vielmehr eine Reihe von Männern hängen lassen, die angeblich für das Niederbrennen christlicher Häuser verantwortlich waren. Statt die unschuldigen Juden zu verteidigen, hatte zudem der Erzbischof von Canterbury verlauten lassen, da sie keine Anhänger Christi seien, müssten sie darauf gefasst sein, dass man sie wie Anhänger des Teufels behandelte.


  Angesichts des Beispiels, das König und Erzbischof gesetzt hatten, wunderte es kaum jemanden, dass die Bürger der englischen Städte in den folgenden Monaten wahre Orgien des Judenhasses veranstalteten und sich mit ihrem Hunger nach dem Blut der »Christusmörder« weiter in ihre hysterische Entschlossenheit hineinsteigerten, die Heilige Stadt aus den Händen der gottlosen Sarazenen zu befreien.


  André hatte sich auf dem Weg nach York befunden, als sich dort in den Tagen vor Ostern der letzte größere Zwischenfall ereignete. Bei seiner Ankunft war alles schon vorüber, doch jedermann redete noch darüber.


  Er hatte erfahren, dass eine aufgebrachte Menge fast fünfhundert zu Tode verängstigte Juden – Männer, Frauen und Kinder – in den Turm von York getrieben und diesen umstellt hatte. Sie hatten den Juden zugerufen, herauszukommen und sich ihrer »Bestrafung« zu stellen. In der Gewissheit brutaler Folter und eines beispiellosen Gemetzels hatten die jüdischen Ältesten beschlossen, sich selbst die letzte Gnade zu erweisen. Alle fünfhundert hatten Selbstmord begangen.


  André wusste natürlich, dass es auch in seiner Heimat gelegentlich brutale Zwischenfälle gab, doch das Ausmaß, die Regelmäßigkeit und die Brutalität der Verfolgungen in England hatten ihm jede Sympathie für dieses Land ausgetrieben, und die stillschweigende Billigung des frisch gekrönten Königs hatten die Bereitwilligkeit erstickt, mit der sich André zunächst seinem Feldzug angeschlossen hatte.


  Nur seine wichtigere Pflicht gegenüber dem Orden von Sion hielt ihn davon ab, sich vollständig vom König zu lösen. Allerdings musste er nun feststellen, dass es alles andere als leicht war, sich den Anschein der Begeisterung zu geben.


  Eine Bewegung in seiner Nähe riss ihn aus seinen Gedanken, und er wandte sich dem Wachtposten am anderen Ende der Plattform zu, an dessen Seite nun ein anderer Mann getreten war. Ihre Stimmen drangen als Gemurmel zu ihm. Nun kam der Neuankömmling auf ihn zu, ein schwarzer Umriss vor dem gleißenden Wachfeuer. Er richtete sich auf, doch dann erkannte er seinen Freund und Begleiter aus Orleans, Bernard de Tremelay, der ihn mit hochgezogenen Augenbrauen begrüßte.


  »St. Clair? Ich hätte gedacht, Ihr würdet nach den langen Ritten der letzten Tage längst tief und fest schlafen …«


  »Dann müsst Ihr mich für schwächer halten als Euch selbst. Warum seid Ihr denn noch nicht im Bett?«


  »Ich war es schon, aber ich konnte nicht schlafen. Mir ist zu vieles durch den Kopf gegangen. Der Morgen kommt noch schnell genug, aber ich dachte, ich halte ihn noch ein wenig fern, indem ich wach bleibe. Worüber habt Ihr denn so allein hier oben nachgedacht?«


  André winkte dem Wachtposten zum Abschied zu, dann folgte er de Tremelay die schmale Treppe hinunter, antwortete jedoch erst, als sie außer Hörweite des Wachtpostens waren.


  »Manchmal zahle ich einen hohen Preis für die Zugehörigkeit zu unserer Bruderschaft.«


  Sie waren jetzt auf der nächsten Treppenflucht unterwegs, doch bei diesen Worten blieb de Tremelay stehen und sah sich nach André um.


  »Geht es wieder um Euren Vater?«


  André nickte.


  »Nun, Ihr habt recht, Bruder. Wir zahlen einen hohen Preis. Aber wann immer Ihr darüber nachgrübelt, vergesst nicht: Wenn Ihr glaubt, dass der Preis nicht mehr zu ertragen ist, wird er größer. Glaubt mir, wenn wir so denken, treiben wir uns selbst in die Verzweiflung.«


  Er lachte lauthals auf und wandte sich wieder der Treppe zu.


  »Bernard, wirklich, hat Euch schon einmal jemand gesagt, wie unmöglich Ihr seid?«


  »Aye, mehrfach.«


  Diesmal blieb Tremelay erst am Fuß der Treppe stehen. Er packte André am Rock und zog ihn sanft, aber bestimmt in den Schatten neben der Treppe, wo man sie weder sehen noch hören konnte.


  »Was ich Euch jetzt sage, dürft Ihr nicht mehr vergessen, Junge«, sagte er leise, und jeder Humor war aus seiner Stimme verschwunden. »In ein paar Tagen werdet Ihr in Vézelay offiziell als Postulant in den äußeren Kreis des Templerordens aufgenommen. Wenn Ihr dann Eure Aufgaben ordnungsgemäß erfüllt und Euch nichts zuschulden kommen lasst, werdet Ihr Novize und schließlich ein vollgültiger Templer, der Zugang zu sämtlichen Geheimnissen und Überlieferungen des Ordens hat. Ihr glaubt, Ihr habt es jetzt schwer, weil Ihr ein Geheimnis vor Eurem Vater habt? Nun, in wenigen Tagen wird Euch dieses Problem wie eine Kleinigkeit vorkommen.«


  Bernard holte tief Luft, dann fuhr er leise und beschwörend fort.


  »Wartet nur, bis Ihr erst in den Tempel aufgenommen werdet und unter Menschen isoliert seid, deren Gedankenwelt allem, was Ihr wisst und glaubt, völlig fremd ist. Wartet nur, bis Ihr mit der sturköpfigen Ignoranz und der unkritischen Dummheit konfrontiert werdet, die unter den Reihen vorherrschen, denen Ihr nun beitreten wollt, dort, wo die Ritter – und viele ihrer Sergeanten – der festen Überzeugung sind, dass sie die von Gott Auserwählten und die Weltelite sind. Auch dort wird es Euch nicht möglich sein, nur ein Wort über die Wahrheit zu verlieren: dass nämlich ihr heiliger Orden von der Bruderschaft ins Leben gerufen wurde, der Ihr angehört, um wiederum deren heilige Geheimnisse zu hüten.«


  Jetzt glaubte André, in der Finsternis doch wieder eine Spur von ironischem Humor zu hören.


  »Eure gesamte Existenz in ihrer Mitte wird eine Lüge sein, das werdet Ihr jedes Mal schmerzhaft spüren, wenn sie Euch mitten in der Nacht wecken, um ein Gebetsritual zu vollführen, das für Euch keine Bedeutung hat. Wider besseres Wissen wird Euch nichts anderes übrig bleiben, als Euch zu fügen und ihre falschen Riten zu observieren, und Ihr werdet kein Wort der Klage äußern können. Das wird Euch wirklich Schwierigkeiten bereiten, und anders als die Kleinigkeit mit Eurem Vater ist das der eigentliche Preis für die Zugehörigkeit zu unserer Bruderschaft.«


  Wieder holte Bernard Luft.


  »Glücklicherweise wird Eure Isolation nicht endlos dauern. Sobald Ihr Eure Prüfungen bestanden habt und vollgültiges Mitglied geworden seid, wird man die Einschränkungen lockern, und unsere Brüder innerhalb des Templerordens werden dafür sorgen, dass man Euch Aufgaben erteilt, mit denen Ihr uns nützen könnt.«


  Diesmal war sich André sicher, dass Bernard grinste, während er ihm nun die Hände auf die Schultern legte.


  »Aber obwohl ich noch nie an einer Templerzusammenkunft teilgenommen habe, kann ich Euch versprechen, dass die nächsten Monate schrecklich werden.«


  »Aye«, seufzte André. »Davor hat man mich bereits gewarnt. Aber ich danke Euch für das Entzücken, das es Euch bereitet hat, mich daran zu erinnern, was auf mich zukommt.«


  »Es kommt auf Euch zu, André, doch bis wir Outremer erreichen, sollte es vorbei sein, und die Welt der Lebenden wird Euch wiederhaben. Nun geht zu Bett und schlaft gut, damit Ihr morgen ausgeruht seid. Es heißt, dass es regnen wird, und unsere Pilgerfahrt nach Vézelay wird lang, nass und unangenehm.«


  


  DIE MORGENSONNE GING STRAHLEND über den verschneiten Gipfeln der Alpen im Osten auf und beleuchtete das gewaltige Banner des Templerordens, das stolz und allein auf einem Hügel über den Feldern und Häusern von Vézelay stand. Das Banner flatterte nicht in der schwachen Brise wie viele der anderen Fahnen am Fuß des Hügels, sondern es hing mit Gewichten beschwert reglos am Querbalken eines riesigen Pfostens, und sein achtspitziges rotes Kreuz hob sich herausfordernd und unverwechselbar vom weißen Untergrund des Banners ab und proklamierte die Vormachtstellung des Ordens.


  An seinem Fuß standen zehn weiß gekleidete Ritter in voller Rüstung Ehrenwache, und das rechtwinklig angeordnete Lager der Templer überzog den gesamten Gipfel des Hügels: Ritter und Sergeanten des Tempels, zum Großteil unerfahren und frisch rekrutiert, um die durch die tragischen Verluste in Outremer ausgedünnten Reihen des Ordens wieder zu füllen.


  Über tausend Bewaffnete hatten sich vor der ersten Zeltreihe in Formation aufgestellt, und weniger als hundert von ihnen hatten je an einem echten Kampf teilgenommen.


  Die Ritter, die nicht einmal ein Drittel der Männer ausmachten, trugen einfache weiße Überwürfe, die nicht mit dem schwarzen Kreuz des Tempels bestickt waren, sondern mit dem leuchtend roten Kreuz ihrer Mission, das Heilige Land zurückzuerobern. Die übrigen Männer, die Sergeanten des Ordens, trugen dieselben Kreuze auf schlichten braunen Röcken; die wenigen Obersergeanten waren an ihren schwarzen Röcken zu erkennen.


  Zu ihren Füßen wogte das restliche Heer der Christenwelt wie ein Kornfeld bei starkem Wind, nur dass selbst das blumenreichste Weizenfeld keine solche Vielfalt an Farben aufwies. Die Armee nahm die gesamten Felder vor der kleinen Stadt Vézelay ein, die in der Ferne hinter einem Wald aus Zelten und Pavillons verborgen war.


  Zur Rechten der Templer standen Richard Plantagenets Männer in festen Blöcken, Reiter und Fußsoldaten und dazwischen Formationen der königlichen Armbrust- und Bogenschützen, die man an ihrer farblosen Kleidung und am Fehlen jeder Rüstung erkannte. Innerhalb dieses Heeres leuchteten die Farben der verschiedenen Divisionen aus dem Gedränge hervor: Die weinroten Standarten Burgunds standen neben dem kräftigen Dunkelblau Aquitaniens, dahinter das Grün und Gold von Anjou und Maine, die blauweißen Streifen, das Blassgrün, Gelb und Rot der Bretagne und der Normandie und natürlich die goldenen Löwen Englands, die über allen anderen auf einem riesigen roten Banner flatterten, getragen von keinem geringeren Kirchenmann als Erzbischof Balduin von Canterbury, der persönlich dreitausend Waliser, hauptsächlich Bogenschützen, zu Richards Heer abkommandiert hatte.


  Auf der anderen Seite, zur Linken der Templer, standen die Heerscharen König Philips und seiner Verbündeten. Das Symbol der französischen Königswürde, die goldene Lilie auf dem himmelblauen Untergrund des Hauses Capet, war mindestens so groß wie das des englischen Verbündeten, und dahinter drängten sich die Farben seiner wichtigsten Verbündeten und Vasallen, die die Edelsten der Edlen in der Christenwelt repräsentierten.


  Wie Richard vorausgesagt hatten, nahmen die leuchtenden Farben des Grafen von Sancerre hier eine besondere Position ein, genau wie die des Grafen Philip von Flandern und des Grafen Henry de la Champagne, eines Neffen beider Könige, der von einer ganzen Kavalkade französischer Adelsherren begleitet wurde.


  Markgraf Louis von Thüringen hatte sich dem französischen König genauso angeschlossen wie eine Reihe von Rittern aus Dänemark, Ungarn und Flandern. Dazu gesellte sich eine Schar von Bischöfen; viele von ihnen hatten sich zwischen den Armeen zum Gebet gesammelt, weitaus mehr jedoch hatten sich in voller Rüstung unter die Soldaten gemischt, hungrig nach dem Blut eines jeden Sarazenen, der so töricht sein mochte, in ihre Nähe zu geraten.


  André St. Clair betrachtete das Spektakel vom Templerhügel aus, mehrere Pferdelängen vor der ersten Reihe der Formation, zur Rechten seines Vorgesetzten, des Novizenmeisters Bruder Justin. Justin war ein grimmiger Veteran, der nach ranzigem Ziegenkäse stank. St. Clair blieb auf Abstand zu ihm, doch der beißende Gestank des Alten drohte ihm trotzdem bei jedem Luftholen den Atem zu rauben. Bruder Justin wurde wiederum auf der anderen Seite vom schweigsamen Kommandeur ihrer Truppe flankiert, Etienne de Troyes, dessen Strenge und dessen Abneigung gegenüber Spektakeln wie diesem legendär waren.


  De Troyes war das, was die Brüder von Sion einen Tempeleber nannten – un sanglier Templier. Er gehörte nicht zum Orden der Wiedergeburt und ahnte nichts von dessen Existenz.


  Wie so viele seiner Standesgenossen hatte auch de Troyes, einer der hochrangigsten Templer der fränkischen Territorien, weder Zeit noch Interesse für Dinge übrig, die nicht zu seiner Welt gehörten, und in dieser eng umrissenen Welt gab es nur eines, das von Bedeutung war: den Templerorden. Was seiner Hingabe an die Prioritäten des Ordens im Weg stand, strafte er mit Missachtung.


  Sosehr ihm jedoch die heutige Verzögerung missfiel, Sir Etienne konnte das Geschehen nicht einfach ignorieren und ihm fernbleiben. Er war Tempelgroßmeister in Poitou und damit der ranghöchste Offizier des Ordens, der an diesem Tag in Vézelay zugegen war. Als solcher war er zur Anwesenheit verpflichtet. Der Templerorden schuldete – und schwor – keinem weltlichen König oder Herrscher Loyalität. Diese galt allein dem Papst in Rom, und die Templer waren heute als die persönlichen Botschafter des Papstes hier – wenngleich sie mit den beiden Königen dort unten gegen die Sarazenen zu Feld ziehen würden.


  Bruder Justin hatte St. Clair heute Morgen als Kurier eingeteilt, falls es nötig wurde, mit einem Mitglied der Armeen in Verbindung zu treten oder Depeschen zu übermitteln. Es war ein ungewöhnliches Ehrenamt, da St. Clair dem Orden ja nur als Postulant angehörte, noch dazu erst seit zwei Tagen, doch Justin nutzte die Tatsache aus, dass André der Sohn des königlichen Militärberaters war.


  Hinter ihnen standen die Reihen der Templer, schweigsam, wie es die Ordensdisziplin gebot. Die einzigen Geräusche aus dieser Richtung kamen von den Pferden, die zu lange stillgestanden hatten. Im Vergleich dazu veranstaltete die Armee, die ihnen gegenüber aufmarschiert war, einen geradezu chaotischen Lärm – das tiefe Dröhnen von hunderttausend Stimmen und dazwischen lautere, manchmal scharfe Kommandorufe, die von hier aus nicht zu verstehen waren, und die Signale der Trompeten und Hörner.


  Andrés Pferd stampfte wiehernd auf und drängte sich dichter an Bruder Justins Pferd. Es wehrte sich gegen den Zügel, als André versuchte, es wieder wegzulenken, weil ihn der Gestank des Mannes beinahe überwältigte.


  »Wo ist Euer Vater? Ich sehe ihn gar nicht.«


  Ohne ihren finster blickenden Oberkommandeur zu seiner Linken zu beachten, sprach Bruder Justin André im Flüsterton an. André, der keinerlei Ahnung von der angemessenen Etikette hatte, beugte sich im Sattel vor und blickte den Hang hinunter nach rechts, wo die St.-Georgs-Standarte über dem hoffnungslos unübersichtlichen Gewimmel der bunt herausgeputzten Männer und Pferde schwebte.


  »Er ist irgendwo dort unten, Bruder Justin, wahrscheinlich mitten im Gewühl. Er muss dort sein. Er hat diesen ganzen Tag gemeinsam mit Richard geplant – das Protokoll, die Reihenfolge, die Aufstellung, alles –, also muss er irgendwo sein.«


  Noch während er sprach, stieß Etienne des Troyes einen angewiderten Fluch aus. Seine Geduld war erschöpft. Er riss sein Pferd brutal am Zügel herum und bohrte ihm die Sporen in die Flanken, um es den Hügel hinaufzutreiben. Seine ganze Körperhaltung zeugte von seiner Verärgerung.


  Bruder Justin sah ihm aus dem Augenwinkel nach, bevor er ausatmete und in normaler Lautstärke weitersprach.


  »Der Marschall scheint mit den Vorgängen unzufrieden zu sein, und ich glaube, er hat recht. Wir können alles sehen, was es zu sehen gibt, nur das nicht, was wir sehen wollen – nämlich Taten. Verstehen wir irgendetwas von dem, was sich dort abspielt? Das Einzige, was ich mit Gewissheit erkennen kann, ist dieser Haufen mit Juwelen behängter Bischöfe, der dort drüben in der Mitte zwischen den beiden Armeen darauf wartet, seine Rolle bei diesem Mummenschanz zu spielen. Wenn auch nur die Hälfte dieser erbärmlichen Hurensöhne für uns beten sollte, sterben wir noch alle an Altersschwäche, bevor wir den ersten Schritt von diesem Hügel tun.«


  St. Clair war erstaunt, solche Worte aus dem Mund des Novizenmeisters zu hören, doch er war so klug, sich nichts anmerken zu lassen. Dennoch fühlte er sich genötigt, etwas zu sagen, und so räusperte er sich.


  »Das ist kaum zu befürchten, Bruder Justin. Dort unten hat Richard Plantagenet das Heft in der Hand. Er hat nicht mehr für die Priester übrig als zuvor sein Vater. Diese Bischöfe werden alle beten, aber sie werden es gleichzeitig tun, wenn es so weit ist.«


  Der Novizenmeister grunzte, antwortete aber nicht. Anscheinend war ihm wieder eingefallen, wie unbedeutend sein Gesprächspartner war.


  Unerwartet fügte er dann doch hinzu: »Aye, das werden sie wohl. Der Erzbischof von Lyon wird die Zeremonie leiten, und der Abt von Vézelay wird ihm assistieren.«


  Sie wurden durch Hufgeklapper unterbrochen, und einer der ranghöheren Ritter, dessen Namen André noch nicht kannte, ritt auf sie zu und kam neben Bruder Justin zum Stehen. Er sprach ihn an, als existierte St. Clair gar nicht.


  »Was geht denn dort unten vor? De Troyes ist ja wütender als eine nasse Katze.«


  »Ich weiß, aber es geht eben gar nichts vor. Er kann die Zeitverschwendung einfach nicht ertragen. Sie würde ja auch einen Heiligen wütend machen. Dort unten stehen hunderttausend Männer, die alle heute aufbrechen sollen, aber sie stehen bis zum Hals in einem Meer von Bischöfen, die unbedingt noch einmal beten müssen.«


  Der andere Ritter spuckte auf den Boden.


  »Die letzten drei Tage sind der Traum eines jeden Bischofs gewesen – eine einzige verschwitzte Messe mit allem Prunk und Pomp, mit Gesängen und Weihrauchwolken. Aber jetzt reicht es. Jetzt ist es Zeit, die Zelte abzubrechen, die Wagen zu beladen, die Armee in Formation zu bringen und auf die Straße zuzuhalten.«


  Er wandte den Kopf und betrachtete St. Clair, den er jedoch augenblicklich als unwichtig abtat. Dann nickte er dem Novizenmeister zu.


  »Glaubt mir: Entweder sind wir heute um die Mittagszeit unterwegs, oder Richard Plantagenet riskiert die Exkommunizierung.«


  Seine Stimme nahm einen zynischen Unterton an.


  »Und da die Heilige Mutter Kirche darauf angewiesen ist, dass er diesen Feldzug anführt, Saladin und seine Krieger ausmerzt und die Heilige Stadt für Rom zurückgewinnt, halte ich seine Exkommunizierung für unwahrscheinlich.«


  »De Chateauroux!«, gellte hinter ihnen eine Stimme wie ein zerspringender Felsbrocken, und der Ritter an Bruder Justins Seite richtete sich ruckartig auf.


  »Verdammt!«, knirschte der Ritter. »Behaltet alles gut im Auge. Schaut, ob Ihr nicht irgendeine Bewegung zwischen den Lagern erkennen könnt. Ganz gleich, welcher Art. Ich bin hier, Bruder Marschall!«


  De Chateauroux rief seinem Kommandeur eine Antwort zu, ließ sein Pferd steigend wenden und gab ihm die Sporen, noch bevor seine Vorderhufe den Boden wieder erreichten. Anscheinend hatte er nicht den Wunsch, de Troyes’ Missfallen zu erregen.


  André bekam aus dem Augenwinkel mit, wie sich Bruder Justin umwandte, um dem anderen Mann nachzusehen, und dann zu ihm herumfuhr.


  »Ihr bleibt hier«, knurrte der Novizenmeister, »und wenn Ihr dort unten die geringste Veränderung seht, wenn sich irgendein größeres Kontingent in Bewegung setzt, lasst mich sofort holen.«


  André hörte, wie er de Chateauroux hinterherklapperte, doch er wandte sich nicht nach ihm um. Er fühlte sich beobachtet, ein bloßer Postulant, noch nicht einmal ein Novize, der dennoch vorrangig behandelt wurde. Man war ihm zwar noch nicht mit offenem Unmut begegnet, doch er war klug genug, um ihn unter dem Anschein der Gleichgültigkeit lauern zu sehen, und er hatte nicht vor, seine Lage zu verschlimmern, indem er sich den Anschein gab, sich zu brüsten.


  Eine kurze, ereignislose Weile später kam Bruder Justin zurück.


  »Ihr da, St. Clair. Marschall de Troyes möchte sich ins Tal begeben, um die Faulpelze zur Eile zu treiben. Ihr sollt hinunterreiten, um Euren Vater, den königlichen Berater, zu suchen und ihm mitzuteilen, dass der Templermarschall diskret mit den beiden Monarchen zu konferieren wünscht. Glaubt Ihr, das könnt Ihr bewerkstelligen?«


  André reagierte nicht auf seinen Sarkasmus, und Justin fuhr fort.


  »Seht Ihr den Felsen dort drüben?«


  »Aye, Bruder Justin.«


  Der Felsbrocken war zu groß, um ihn zu übersehen, ein einzelner Gigant von unerklärlicher Herkunft, der die berittenen Krieger in seinem Schatten winzig erscheinen ließ.


  »Ihr werdet hinunterreiten und Euren Vater suchen. Ihr werdet eine Eskorte haben und als Kurier des Marschalls unter offizieller Standarte reiten.«


  Er wandte sich im Sattel um, steckte sich zwei Finger in den Mund und stieß einen lauten Pfiff aus, der einen jungen Ritter aufschreckte, an dessen Lanze das dreieckige Banner seiner Schwadron befestigt war.


  »Ihr da, kommt her«, rief er und wartete mit ausgestrecktem Arm, bis sich der junge Standartenträger gehorsam näherte. Dieser kleinere Wimpel, der anders gestaltet war als das große Ordensbanner, war die Kampfstandarte des Templerordens – ein schlichtes, schwarzes, gleicharmiges Kreuz auf weißem Hintergrund –, und das Recht, sie zu tragen, war eine unter den rangniederen Brüdern einer jeden Schwadron heiß umkämpfte Ehre. Bruder Justin dankte dem Mann mit einem kurzen Kopfnicken und wies dann mit dem Daumen auf St. Clair, ohne den Blick von dem Standartenträger abzuwenden.


  »Ihr müsst einen Dienst für mich versehen, Bruder. Ihr werdet die Eskorte dieses Kuriers sein, der zwar nur ein Postulant ist, aber geheime Tugenden besitzt. Ihr werdet an seiner Seite bleiben, bis er seinen Auftrag beim Fechtmeister des englischen Königs ausgeführt hat. Ich werde Eurem Kommandeur sagen, wo Ihr seid und was Ihr tut.«


  Er wandte sich André zu.


  »Was Euch betrifft, sobald Ihr Eure Aufgabe erledigt habt und wisst, wo sich die Könige mit dem Marschall treffen wollen, werdet Ihr auf den Felsen klettern und uns mit der Standarte ein Zeichen geben. Ist es das englische Lager, nehmt sie in die linke Hand; ist es das französische Lager, die andere. Wählen sie den Zwischenraum in der Nähe der Bischöfe, haltet sie mit beiden Händen über Euren Kopf. Ich werde hier ein Paar Adleraugen nach Euch Ausschau halten lassen, und mit Eurem Jungfrauengewand fallt Ihr ohnehin auf.«


  Er meinte St. Clairs brandneue, immer noch leuchtend weiße Postulantenrobe. André nickte ohne ein Wort.


  »Gebt das Signal persönlich, versteht Ihr mich?«


  Dann richtete er den Blick noch einmal auf den Standartenträger.


  »Habt Ihr verstanden? Ihr gebt ihm Euren Wimpel, damit er das Signal geben kann. Das ist wichtig. Ist das klar?«


  »Aye, Sir. Ich soll ihm die Standarte geben, damit er das Signal geben kann. Nehme ich sie dann wieder zurück?«


  Bruder Justin warf den Kopf zurück, als hätte man ihn geohrfeigt.


  »Aye, natürlich. Es ist eine Standarte, in Gottes Namen, keine Stafette.«


  Er zögerte, dann zog er herzhaft die Nase hoch und wandte sich noch einmal an André.


  »Sobald Ihr uns das Signal gesendet habt, werden sich der Marschall und seine Begleiter ins Tal begeben, während Ihr zurückkommt und mir Bericht erstattet. Klar? Dann geht und verliert keine Zeit. Marschall de Troyes wird Euer Wort ungeduldigst erwarten.«


  St. Clair nickte und folgte seiner Eskorte. Der Standartenträger schob seinen Schild höher, nahm die Zügel fest in die linke Hand, salutierte mit der Standarte und trieb sein Pferd den Hügel hinunter.


  


  ZWEI STUNDEN WAREN VERGANGEN, als St. Clair zurückkehrte, und das Erste, was er oben auf dem Hügel bemerkte, war, dass sie in seiner Abwesenheit das Lager abgebrochen hatten. Sämtliche Zelte waren für die Reise verstaut.


  Er salutierte dem Novizenmeister, der ihn umgehend mit einer verächtlichen Handbewegung entließ.


  Dankbar begab sich André zu der Formation der fünfzehn hoffnungsvollen jungen Männer hinüber, mit denen er auf absehbare Zeit sein Leben teilen würde, als Postulant wie auch als Novize. Es waren keine Sergeantenanwärter unter ihnen; sie entstammten alle der Ritterklasse und waren entweder bereits zum Ritter geschlagen oder waren zumindest Knappen.


  Ihre offizielle Novizenweihe würden sie in der Kathedrale von Lyon erhalten, und bis sie dort eintrafen, würden sie das unförmige Kleidungsstück tragen, das als Jungfrauengewand bekannt war.


  Bis man sie als Novizen aufnahm, hatten sie sich wie Diener des Ordens zu verhalten und würden auch als solche behandelt werden. So war es bei den Templern Tradition, und keiner der Postulanten haderte mit diesem Los.


  Lyon lag nur fünf Tagesmärsche südöstlich von Vézelay, daher würde ihr Dasein als Ritter des Tempels in weniger als einer Woche beginnen.


  Ihr Alter reichte vom sechzehnjährigen Hänfling bis hin zu einem ernsten, dunkelhäutigen Mann, der etwa in Andrés Alter war und gemeinsam mit ihm vor zwei Tagen als Postulant aufgenommen worden war, mit dem er aber seitdem nicht mehr gesprochen hatte.


  Nun stellte sich André schweigend neben ihn. Der Mann sprach ihn leise und verstohlen an, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  »Was hatte das vorhin zu bedeuten? Ein Postulant, der von einer Standarte eskortiert wird? Wer seid Ihr?«


  »St. Clair. André.«


  »Ah! Dann weiß ich, wer Ihr seid. Sie haben Euch mit einer Botschaft zu Eurem Vater geschickt.«


  André runzelte die Stirn und fragte sich, was der bittere, vielleicht sogar zynische Ton dieses Satzes zu bedeuten hatte. Dennoch antwortete er gemessen.


  »Ja. Missfällt Euch das?«


  »Es geht mich nichts an. Ich war schlicht nur neugierig. Lasst Euch von meinen schlechten Manieren nicht beleidigen. Ich bin Franke.«


  St. Clair warf dem Mann einen raschen Seitenblick zu, weil er glaubte, ein Lächeln in seiner Stimme gehört zu haben, doch es war nichts zu sehen.


  »Und wer seid Ihr?«


  »Man nennt mich Eusebius, nach dem Heiligen. Meine Mutter war sehr gläubig. Ich bin aus Aix en Provence.«


  »Ah. Das erklärt Euren merkwürdigen Akzent. Freut mich. Ich bin aus Poitou.«


  Er sah, wie der Mann kaum merklich den Kopf neigte. Dann verstummten sie beide und saßen reglos da, denn ein Sergeant kam vorbeigeritten und blickte skeptisch vom einen Neuling zum anderen. Als er fort war, zog Eusebius eine Augenbraue hoch und richtete den Blick auf einen Lederbeutel an Andrés Gürtel.


  »Was habt Ihr in dem Beutel?«, fragte er leise. »Als Ihr losgeritten seid, hattet Ihr ihn noch nicht.«


  »Sehr gut beobachtet.«


  André lächelte fasziniert vor sich hin. Der Fremde war ein guter Beobachter, er konnte sich ausdrücken, er war intelligent, und vielleicht war er sogar sympathisch.


  »Getrocknete Feigen, mit den besten Grüßen von Tristan Malbec, König Richards Quartiermeister.«


  Tristan Krummnase, wie man ihn nannte, war Oberster Quartiermeister der Armeen Richards – zuvor hatte er das gleiche Amt jahrelang bei Eleanor von Aquitanien ausgeübt, bis man sie einkerkerte.


  Der Mann namens Eusebius lächelte ebenfalls.


  »Das klingt ja, als würdet Ihr diesen Quartiermeister gut kennen.«


  »Das kann man sagen. Ich kannte ihn schon, als ich noch nicht laufen konnte, und als Freund meiner Mutter und meines Vaters hat er mich immer schon mit Leckereien verwöhnt. Er hat mich ermahnt, die Feigen nicht alle auf einmal zu essen, weil ich vielleicht jahrelang keine mehr zu sehen bekomme. Wenn Ihr möchtet, gebe ich Euch später eine ab.«


  Eusebius blickte vor sich hin, nickte aber.


  »Danke. Das würde mich freuen. Ich habe seit Jahren keine Feige mehr gegessen. Was geht denn nun dort unten vor? Und wo ist der Marschall?«


  Wieder verstummte der Mann, denn der Sergeant, der seine Runde beendet hatte, machte kehrt und kam jetzt erneut auf sie zu. Auch diesmal blickte er vom einen zum anderen, und man sah ihm an, dass er auf der Suche nach jemandem war, den er tyrannisieren konnte. Doch sie mochten zwar Neulinge sein, aber sie waren nicht so naiv, ihm nur den geringsten Grund zum Unmut zu geben. Als er die Formation halb abgeritten hatte, unterbrach ihn ein Ruf bei seiner Inspektion. Er ritt so schnell davon, als hätte er nur darauf gewartet, von ihnen fortzukommen. Doch auch jetzt bewegte sich keiner der Postulanten vom Fleck, und nur St. Clair sagte etwas, immer noch so leise, dass es nur Eusebius hören konnte.


  »Unten im Tal ist dank der Humorlosigkeit unseres Herrn Marschall de Troyes nun alles vorbei. Nachdem er die Könige begrüßt hatte, hat es weniger als eine Stunde gedauert, bis der Abschlussgottesdienst abgehalten und das Te Deum vor dem Segen gesungen war. Wir können es zwar von hier aus nicht sehen, aber die Armeen sind im Abmarsch begriffen – und es ist noch über eine Stunde bis zum Mittag. Ich finde das bemerkenswert.«


  »Hmm.«


  Eusebius warf St. Clair einen kurzen Blick zu und richtete seine Augen dann wieder ordnungsgemäß geradeaus.


  »Was ich bemerkenswert finde, ist die Tatsache, dass ich keine Ahnung habe, wovon Ihr da redet. Was ist denn so bemerkenswert daran, dass die Armeen auf dem Marsch sind?«


  »Weil es während der letzten beiden Tage mehr und mehr so ausgesehen hat, als ob es nie dazu kommen würde. König Philip und Richard waren nicht imstande, sich auf irgendetwas zu einigen. Zwei Tage endloser Verhandlungen haben zu keiner Absprache geführt. Doch mein Vater sagt, dass sich gestern Abend allem Anschein nach endlich etwas bewegt hat. Die beiden Könige haben sich bis spät in die Nacht unter vier Augen beraten, und Richard hat geschworen, die Armee würde heute nach Lyon aufbrechen, koste es, was es wolle, und an Schlaf sei erst zu denken, wenn auch die Bischöfe zufriedengestellt seien. Und so war es dann.«


  Ein Trompetensignal ließ sie aufmerken. Sergeanten begannen, die Formationen zu ordnen und den Abzug vom Hügel vorzubereiten. Eine Weile redete niemand, weil sich alle auf einen reibungslosen Abzug konzentrierten. Erst als ihre Schwadron zu Pferd den Abstieg vom Hügel begonnen hatte, immer noch weit oberhalb des spektakulären Anblicks, den die Armeen unter ihnen im Tal boten, konnten die beiden Männer ihre Unterredung erneut aufnehmen, und wieder war es Eusebius, der die erste Frage stellte, nachdem er sich umgesehen und sich versichert hatte, dass kein Offizier sie beobachtete oder ihnen zuhörte.


  »Und was ist nun letzte Nacht bei diesem Zusammentreffen herausgekommen?«


  »Einmütigkeit«, erwiderte André mit leiser Stimme, obwohl die Geräusche der dahinziehenden Kolonne – Hufgetrappel, das Scheppern und Rasseln von Rüstungen und Waffen und das Ächzen des Sattelzeugs – es unmöglich gemacht hätten, sie zu belauschen.


  »Ein offizielles Freundschaftsabkommen mit dem Versprechen gegenseitigen Wohlwollens und Vertrauens, unterzeichnet, besiegelt und von einer Armee von Priestern bezeugt. Ein aufrichtiges Ende aller Feindseligkeiten. England und die übrigen Territorien des Hauses Plantagenet sollen von nun an Frieden mit Frankreich und seinen Verbündeten halten und jedem Konflikt abschwören, solange England und Frankreich gemeinsam im Dienste Gottes stehen. Sollte einer der Monarchen vor Kriegsende umkommen, wird der andere den Befehl über dessen Armeen übernehmen und seine Anstrengungen für Christus und die Heilige Kirche verdoppeln. Sollte einer der Monarchen diesen Schwur brechen, wird er exkommuniziert, und die Bischöfe beider Reiche werden für die Rechtmäßigkeit dieser Strafe einstehen.«


  »Ihr da drüben! Der Ihr die Lippen bewegt! Ich hoffe doch sehr, dass Ihr betet, Wurm, doch selbst wenn es so ist, tut es schweigend. Wenn ich noch einmal sehe, wie sich Eure Lippen bewegen, buddelt Ihr einen Monat lang Latrinen. Hört Ihr?«


  »Aye, Bruder Sergeant«, sagte André mit ausdrucksloser Miene. Keiner von ihnen hatte den Sergeanten kommen sehen, doch jetzt, da er sein Augenmerk besonders auf André gerichtet hatte, verhielten sich die beiden Männer mustergültig. Bis sie vier Stunden später den Ort ihres Nachtlagers erreichten, unternahmen sie keinen Versuch mehr, sich zu unterhalten. Dennoch wuchs das Band der Kameradschaft zwischen ihnen im Lauf des Tages.


  Nach dem Abendessen – das chaotisch verlief, da es das erste Mal war, dass die Feldküchen tausend Mann gleichzeitig satt bekommen mussten – setzten sich die beiden Männer für die verbleibende Stunde bis zur Sperrstunde an ein Feuer. Der Tag war lang und anstrengend gewesen, sodass ihre Begleiter bald schlafen gingen und sie allein blieben. So widmeten sie sich wieder dem Thema, bei dem man sie unterbrochen hatte.


  »Und Philip und Richard haben dieser Übereinkunft beide zugestimmt?«, fragte Eusebius beeindruckt und schüttelte in gespieltem Unglauben den Kopf. »Das hätte ich gestern noch nicht geglaubt. Ich habe gehört, die beiden streiten sich seit ihrer Ankunft hier wie zwei übellaunige Fischweiber und umschleichen einander jaulend wie rollige Katzen –«


  Er brach ab und sah St. Clair argwöhnisch an.


  »Ärgert es Euch, wenn ich so etwas sage?«


  André sah ihn an, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Warum sollte es mich ärgern? Weil ich mich für einen Freund Richards halte, oder weil Ihr mich unnatürlicher Vorlieben verdächtigt?«


  Eusebius starrte ihn an und wusste anscheinend nicht, wie er darauf reagieren oder Andrés Miene deuten sollte. André ließ ihn noch einige Sekunden schwitzen, bevor er sagte: »Eigentlich finde ich das Bild mit den rolligen Katzen sehr zutreffend. Jetzt hört mir zu. Wenn wir Freunde werden wollen, und es scheint mir, als wäre dies möglich, so müssen wir anfangen, einander zu vertrauen. Ganz gleich, was Ihr sagt, ich schwöre Euch, dass ich nicht zum Novizenmeister laufen werde, um Euch anzuschwärzen. Nicht, weil Ihr gesagt habt, was Ihr denkt. Sind wir uns da einig?«


  Er sah Eusebius an, bis dieser nickte.


  »Gut, dann fahrt fort. Ihr wart bei den rolligen Katzen stehen geblieben.«


  Eusebius blinzelte ihn noch einmal nachdenklich an, dann nickte er erneut.


  »Ausgezeichnet. Nun denn … Sie haben sich gestritten, wie es nur ehemalige Liebende können. Es heißt, Philip hätte sich buchstäblich aufgeführt wie eine verärgerte Königin.«


  Er hielt inne und grinste breit.


  »Eigentlich kann man ihm das nicht einmal vorwerfen. Seit zehn Jahren ist er der alleinige König in seinem Land, und jetzt hat man seinen früheren Geliebten ebenfalls zum König gemacht. Außerdem hat Richard die größere Armee und die reichere Staatskasse; er erfreut sich größerer Beliebtheit und besitzt verdientermaßen den besseren Ruf als Krieger. Ganz zu schweigen davon, dass seine Flotte größer ist, stärker noch als die Flotte Genuas, die Philip für teures Geld anmieten musste, um seine Armee transportieren zu lassen. Und die Tatsache, dass Richard zu eitel und zu impulsiv für jede Art von Bescheidenheit ist, macht das Ganze für ihn nicht erträglicher.«


  Eusebius schüttelte den Kopf.


  »All das muss für Philip Capet ein harter Brocken gewesen sein. Und doch sagt Ihr, dass er alles geschluckt hat, seinen Stolz und seine bittere Galle, und sich mit Richard geeinigt hat? Was ist denn mit Alaïs?«


  St. Clair breitete die Hände aus und verzog das Gesicht.


  »Auch diese Angelegenheit ist anscheinend beigelegt. Richard hat versprochen, sie zu heiraten.«


  »Ach, du lieber Himmel!« Eusebius richtete sich erschrocken auf, beherrschte jedoch seine Lautstärke, sodass sie weiter ungestört blieben. »Nach all dem Geschrei und dem Hin und Her der letzten Jahre wird er sie heiraten? Nun, bei Gott, das finde ich schwer vorstellbar, aber ich muss es Euch wohl glauben … obwohl ich wetten würde, dass er sie niemals anrühren wird.«


  »Sagt das nicht. Er hat schließlich einen Sohn.«


  »Ihr meint, es heißt, er hat einen Sohn. Ich kenne niemanden, der das Kind je gesehen hat, und wenn es wahr wäre, sollte man doch meinen, dass er den Kleinen schon deshalb überall mit hinnimmt, um seinen Soldaten zu zeigen, dass er im Bett genauso potent ist wie im Kampf.«


  Dazu konnte St. Clair nichts sagen und nickte nur. Kurz darauf kam das Signal zur Sperrstunde, und die beiden Männer begaben sich in ihre Zelte.


  Die nächsten beiden Tage bestanden aus nichts als Marschieren, Essen und Schlafen. Am Ende eines langen Marsches durch einen matschigen, regennassen Wald holte sich St. Clair dankbar seinen Eintopf an der Feldküche ab und war unterwegs zu dem Feuer, das seine neuen Kameraden zum Schutz vor der feuchten Abendluft angezündet hatten, als er hörte, wie jemand seinen Namen rief.


  Es war sein Freund de Tremelay, der ein Brot unter dem Arm trug und einen Weinschlauch über der Schulter hängen hatte. Sie aßen zusammen und teilten alles redlich. Nach dem Essen waren Andrés Kameraden so höflich, sich in ihre Betten zurückzuziehen, sodass sie sich bis zur Sperrstunde unter vier Augen unterhalten konnten. Sie tauschten die üblichen Allgemeinplätze aus, bis de Tremelay nach einer kurzen Pause fragte: »Nun, wie gefallen Euch die Strapazen des Templerdaseins?«


  »Bis jetzt bemerke ich sie kaum, wofür ich bescheiden danke. Solange wir unterwegs sind, scheint niemand Zeit dafür zu haben, die Neulinge mit irgendwelchem Unsinn zu schikanieren. Und ich habe einen Freund gefunden, der ebenfalls Postulant ist. Klug und humorvoll. Sein Name ist Eusebius.«


  »Das klingt doch gut. Seid dankbar dafür. Glaubt Ihr, die Flotte ist schon da, wenn wir ankommen?«


  St. Clair war in Gedanken in Lyon gewesen, wo sie in zwei Tagen eintreffen sollten, daher brauchte er einen Moment, um zu begreifen, wovon de Tremelay redete.


  »Ihr meint in Marseille? Warum sollte sie denn nicht dort sein?«


  De Tremelay schleuderte ein Holzstückchen ins Feuer.


  »Mir fallen mehrere Gründe ein. Wenn es Krähen wären, könnten sie in zwei Tagen von England nach Marseille fliegen. Aber es sind Schiffe, also müssen sie den langen Weg nehmen, an der Westküste hinunter durch den Golf von Biscaya, das stürmischste Meer der Christenwelt, an Portugal und Maurisch-Iberien vorbei und dann wieder gen Norden an der Ostküste entlang. Ein schlimmer Sturm könnte die Hälfte von ihnen versenken und den Rest in alle Winde verstreuen. Oder sie könnten an der iberischen Küste oder in der Meerenge Nordafrikas den maurischen Galeeren begegnen. Die Maurenflotte ist zwar viel kleiner als die unsere, aber ihre Galeeren sind schnell und gefährlich und könnten unsere Pläne ernsthaft durchkreuzen.«


  »Nein, das glaube ich nicht.«


  André schüttelte den Kopf.


  »Es ist bereits Juni, und die schlimmsten Frühjahrsstürme sind längst vorüber. Der Golf von Biscaya sollte jetzt ruhig sein. Das hat mir zumindest de Sablé gesagt. Außerdem wird er die Flotte selbst befehligen, und es ist schließlich eine Kampfflotte. Seine Schiffe – die zehn größten, besten und schnellsten Schiffe, die in England je gebaut wurden – sind schlicht und ergreifend Kriegsschiffe; sie sind neu gebaut, und zwar genau zu diesem Zweck. Ich habe keinen Zweifel, dass sie uns dort erwarten werden.«


  »Nun, gewiss habt Ihr recht.« De Tremelays Stimme war kaum mehr als ein Brummen, und sie triefte vor Sarkasmus. »Und genauso gewiss werden wir alle bequem darauf unterkommen. Jeder von uns wird irgendwo im Inneren des Schiffs sein gemütliches kleines Loch haben, wo er elendiglich zwischen seinen sterbenden, stinkenden Kameraden hocken und sich auf der Überfahrt die Eingeweide aus dem Leib kotzen kann. Wo landen wir überhaupt, wisst Ihr das?«


  »Wenn wir dort sicher landen können, wird es Tyrus sein. Das ist der einzige Hafen, der uns noch offen steht – alle anderen werden von Saladin und seinen Horden kontrolliert. Doch erst müssen wir die Reise überstehen, von Marseille zwischen Korsika und Sardinien hindurch nach Sizilien, von dort nach Zypern und dann nach Tyrus.«


  »Wird das lange dauern?«


  »Nein. Es wird vom Wind und den Gezeiten abhängen, aber Robert sagt, wenn alles gut geht, sollten wir nicht mehr als einen Monat auf See verbringen.«


  »Gütiger Himmel, das ist lange, wenn man seekrank ist. Seid Ihr schon einmal seekrank gewesen?«


  St. Clair schüttelte den Kopf.


  »Nein; ich weiß nur, dass es furchtbar unangenehm sein muss. Ihr denn?«


  »Aye, schon öfter. Es ist merkwürdig. Wenn es beginnt und man merkt, wie sich die Eingeweide mit jeder Schlingerbewegung zusammenkrampfen, hat man Angst, weil man glaubt, dass man stirbt. Aber später, wenn man dann wirklich krank ist, wird einem klar, dass die Hölle auch nicht schlimmer sein könnte als das hier …«


  »Und man bekommt Angst, dass man nicht sterben könnte«, beendete St. Clair den Satz für ihn.


  De Tremelay musterte ihn spöttisch.


  »Es heißt, dass sich Frauen später nicht mehr an die Schmerzen der Geburt erinnern können. Glaubt mir, mein Freund, auf die Seekrankheit trifft das nicht zu. Ich werde niemals vergessen, wie das ist, und ich habe bestimmt nicht den Wunsch, es noch einmal zu erleben, aber ich weiß, dass es sich auf dieser Reise nicht vermeiden lassen wird. Das sollte mir doch meinen Platz im Paradies sichern, oder? Selbstlos durch die Hölle zu gehen, um das Heilige Land zu befreien …«


  Bernard gähnte herzhaft.


  »Ich gehe jetzt zu Bett. Übermorgen kommen wir nach Lyon. Hat Euer Vater zufällig erwähnt, wie lange wir dort bleiben werden?«


  »Ja. Er sagt, wenn wir überhaupt Halt machen, dann höchstens für eine Nacht. Eigentlich war dort kein Halt eingeplant, doch er hält es für sinnvoll. Allerdings müssen unsere Ankunft und unser Aufbruch gut vorbereitet werden. In Lyon wird sich die Armee teilen. Philips Heer wird nach Osten ziehen, während wir der Rhone nach Avignon und Aix und weiter südwärts nach Marseille folgen.«


  André atmete tief durch.


  »Es ist noch ein weiterer Templertrupp unterwegs, der in Lyon zu uns stoßen wird, und sie bringen mindestens sechs Postulanten mit, dann sind wir also zwölf. Unsere Weihe in Lyon wird unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfinden und keinen Einfluss auf die Bewegungen der Armee haben. Ich gehe davon aus, dass sie in der Stadt abgehalten werden wird, im Rahmen eines der Nachtgebete.«


  »Wahrscheinlich, aber da es ein geheimes Ritual sein wird, weiß ich nichts davon. Und wenn Ihr diesen Schritt erst getan habt, werdet Ihr eine Zeit lang nicht mehr viel von mir und Euren anderen Brüdern zu sehen bekommen. Das Templerdasein wird Euch zu sehr auf Trab halten, zumindest bis zur Novizenweihe.«


  Bernard erhob sich, um zu gehen, zögerte jedoch.


  »Was?«


  »Ihr habt vorhin etwas gesagt … dass unsere Ankunft und unserer Aufbruch aus Lyon gut vorbereitet sein müssen. Was habt Ihr damit gemeint?«


  St. Clair räkelte sich grinsend, dann beugte er sich wieder zum Feuer und stützte einen Ellbogen auf sein Knie.


  »Denkt doch einmal nach, Bernard. Wenn wir morgen unterwegs sind, reitet einmal nicht blind und selbstmitleidig vor Euch hin, sondern seht Euch um und überlegt. Habt Ihr schon einmal eine solche Armee gesehen? Ihr habt ja beim Aufbau der Flotte mitgearbeitet, aber das hier ist noch etwas anderes. Auf den ersten Blick fällt es nicht auf, weil es nicht so deutlich zu sehen ist wie eine Flotte mit ihrem Meer von Masten. Hier kann man nur das sehen, was einen unmittelbar umgibt – aber wir sind von mehr als hunderttausend Männern umgeben, dazu all ihre Pferde und ihre Ausrüstung. Überlegt mal: Wie groß war die größte Truppe, mit der Ihr bis jetzt unterwegs gewesen seid?«


  De Tremelay runzelte die Stirn.


  »Hundert Mann«, sagte er schließlich. »Ich bin einmal mit meinem Lehnsherrn nach Navarra geritten, und ohne den Tross waren wir hundertneun Mann.«


  »Und was meint Ihr, wie groß der Tross war?«


  Bernard zuckte mit den Achseln.


  »Stallknechte, Leibdiener, Köche, Schmiede … wer weiß? Zwanzig vielleicht? Möglicherweise noch ein paar mehr.«


  »Sagen wir also hundertvierzig. Könnt Ihr Euch noch erinnern, ob es manchmal schwierig war, auf der Reise Lagerplätze zu finden?«


  »Aye, jeden Tag. Ich weiß es noch genau, weil es meine Aufgabe war, die Lagerplätze auszukundschaften, und weil ich es gehasst habe. Jeden Tag musste ich dem eigentlichen Trupp weit vorausreiten, und manchmal habe ich den ganzen Tag gebraucht, um einen guten Platz zu finden.«


  St. Clair stand auf und ließ den Blick über das schlafende Lager schweifen.


  »Unser Lager allein ist schon riesig, oder? Über tausend Templer – viel mehr, genau wie Ihr sagt, wenn Ihr die Knechte mitrechnet. Es sind bestimmt dreihundert. Und das ist nur dieses eine Lager. Hier draußen müssen mindestens noch hundert solcher Lager sein – zweihundert, wenn die anderen nur halb so groß sind wie das unsere. Und Ihr fragt Euch wirklich, warum es wichtig ist, die Reise bis in die letzte Einzelheit vorauszuplanen? Als wir uns gestern in Bewegung gesetzt haben, sind wir nicht alle geradeaus losmarschiert. Die meisten von uns haben sich diagonal bewegt, bis sich eine Front von etwa zwei Meilen Breite gebildet hat. Morgen werden wir es wieder so machen, nur wird die Front dann vier Meilen breit werden.«


  »Und warum?«


  »Wenn wir es nicht tun, mein Freund, werden unsere Hufe, unsere Räder und unsere Füße das Land zerstören, über das wir uns bewegen. Es gibt im ganzen Land keine Straße, die dafür gebaut wäre, ein solches Gewicht zu tragen, und die Felder werden wahrscheinlich auch so schon Jahre brauchen, um sich wieder zu erholen. Wir walzen ganze Wälder um. Hunderttausend Männer, ihre Pferde, ihre Wagen. Es ist ein Wunder, dass sich eine solche Riesenarmee überhaupt bewegen kann. In Lyon wird es mindestens einen Tag dauern, bis alle Kolonnen ihren Platz gefunden haben, und dann müssen sie auf den Feldern rings um die Stadt lagern. Ich finde den bloßen Gedanken an ein solches Unterfangen beängstigend – und ermüdend. Also ist es jetzt an mir, Euch eine gute Nacht zu wünschen.«


  Gerade, als er sich erhob, hallte das Signal zur Sperrstunde durch das Lager, und er nickte seinem Freund zum Abschied zu.


  »Schlaft gut, und versucht, nicht allzu sehr darüber nachzudenken, woher wir die Verpflegung für den Marsch bekommen sollen.«


  »Verdammt, St. Clair. Jetzt werde ich die ganze Nacht kein Auge zutun.«


  André wandte sich grinsend ab.


  »Nun, wenn das so ist, dann wünsche ich Euch eine gute Nachtwache.«


  7
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  NDRÉ ST. CLAIR sollte schnell begreifen, dass mit dem Abschluss der Weihezeremonie in Lyon nichts in seinem Leben mehr so war wie zuvor. Die strenge Tagesordnung der Templer, die auf der Ordensregel des heiligen Benedikt basierte und von Bernard von Clairvaux für den Ritterorden abgewandelt worden war, schrieb einen festen Rhythmus von Gebeten und Schriftlesungen vor, die die Mönche Tag und Nacht beschäftigt hielten – dies war natürlich die offensichtlichste Veränderung in seinem Leben und dem der anderen Novizen.


  Zwischen den Gebetszeiten wurde gearbeitet, und es gab während des gesamten Tagesablaufs keine Lücke, in der sich der Novize einen Moment Zeit für sich selbst hätte nehmen können. Es war so, als sei die ganze Regel, nach der sie nun lebten, darauf ausgerichtet, den Neuankömmlingen sämtliche Erinnerungen an die Annehmlichkeiten früherer Zeiten auszutreiben.


  Die eigentliche Zeremonie hatte André mit einem Gefühl beobachtet, das an ungläubige Belustigung grenzte, denn viele ihrer Elemente erinnerten – manchmal beinahe lächerlich – an Passagen des Rituals, dem man ihn vor Jahren bei seiner Aufnahme in den Orden von Sion unterzogen hatte. Doch obwohl auch jetzt großer Pomp und Ernst herrschte, vermisste St. Clair jenes Gefühl der Offenbarung, das ihn damals überwältigt hatte.


  Es war, so dachte er, als sei die Zeremonie von einer Gruppe von Männern zusammengeschustert worden, die verzweifelt versucht hatten, einem eigentlich sterilen Ereignis Bedeutung einzuhauchen. Es fehlte nicht an Gebeten und Gesängen inmitten von Weihrauchwolken, und im von ein oder zwei Kerzen erhellten Halbdunkel wurden geheimnisvolle Rituale zelebriert, doch St. Clair spürte deutlich, dass dem Ganzen die Substanz fehlte.


  Die Weihezeremonie war ein Spektakel, das den Teilnehmern und vor allem den Neulingen Ehrfurcht einflößen sollte. Am Ende des Rituals waren sie betäubt von Visionen der Größe ihres Opfers und fest überzeugt, dass sie den Rest ihres Lebens in meditativem Schweigen zubringen und nie wieder Zeit für ihr persönliches Vergnügen haben würden.


  Wenn es den ehemaligen Postulanten doch einmal gelang, einen flüchtigen Moment für ein geflüstertes Gespräch zu stehlen, versuchten sie, sich gegenseitig vorzumachen, dass alles gar nicht so schlimm war, wie es schien, und dass jeder Mönch des Ordens die gleichen Strapazen durchmachte. Doch sie konnten sehen, dass dies nicht stimmte. Das Noviziat war eine Zeit bewusster Anstrengungen und Quälereien, die der gnadenlosen Auslese der Rekruten diente, um jene herauszusieben, die für das Mönchsleben nicht geschaffen waren.


  Da man André im Voraus gewarnt hatte, war er fest entschlossen, sich nicht entmutigen zu lassen, sondern jeden Unmut herunterzuschlucken und diese Zeit des Fegefeuers zielstrebig hinter sich zu bringen. Er war auf alles gefasst, womit ihn die Schinder des Ordens konfrontieren mochten, und befolgte jede Order und jede Anweisung augenblicklich und sorgfältig, ganz gleich, wie erniedrigend ihm die Aufgaben auch vorkommen mochten.


  In seiner spärlichen Freizeit las und lernte er Hunderte nummerierter und untergliederter Paragrafen der Templerregeln auswendig.


  Und jedes Mal, wenn er daran dachte, dass die Regeln, die ihnen allen so zu schaffen machten, mit Rücksicht auf die Strapazen des Feldzuges sogar noch abgemildert worden waren, beschlich ihn große Ungläubigkeit.


  Schließlich hatten sie fünf Tage gebraucht, um Lyon hinter sich zu lassen.


  Gleich am ersten Tag war die dortige Rhonebrücke unter dem Gewicht der Männer und Wagen eingestürzt. Dabei waren über hundert Mann ums Leben gekommen. Richard war gezwungen gewesen, jedes in näherer und weiterer Umgebung verfügbare Boot zu requirieren, um sein restliches Heer ans andere Ufer verschiffen zu lassen.


  Danach waren die sechzigtausend Mann seiner Armee acht Tage lang geradewegs nach Süden gezogen und hatten sich glücklich gepriesen, wenn ihre drei Meilen breite Front zwölf Meilen am Tag zurücklegte. Sie hatten Avignon erreicht und sich von dort nach Aix gewandt, das einen weiteren Tagesmarsch entfernt lag.


  Und zum Erstaunen aller hatten sie während ihres Vormarsches ständig weitere Rekruten angelockt.


  Am achten Abend wurde André St. Clair unter den erstaunten Blicken der anderen Novizen von einem Trupp Sergeantenbrüder verhaftet, die auf Anordnung des Novizenmeisters handelten. Ohne ein Wort der Erklärung, ohne ihm auch nur die Gelegenheit zu geben, seine spärlichen Habseligkeiten mitzunehmen, wurde er gestellt; man legte ihm die Hände auf dem Rücken in Eisen und führte ihn ab.


  Die nächsten Stunden verbrachte er streng bewacht in einem der vier Gefängniswagen, die zum Tross der Templer gehörten. Es war eine fensterlose, stabil gebaute Holzzelle, die nur durch einen vergitterten Schlitz belüftet wurde. Niemand sagte ihm, warum er festgenommen worden war oder wie die Anklage lautete, und er spürte die Hoffnungslosigkeit und Bestürzung wie Bleigewichte in seinem Inneren, denn nach der kurzen Zeit als Templernovize wusste er, dass er keine Stimme und keine Identität besaß und keinerlei Autorität, um diese Ungerechtigkeit in Frage zu stellen.


  Dann führte man ihn mitten in der Nacht – es herrschte absolute Dunkelheit, also war es irgendwann nach dem Mitternachtsgebet und lange vor dem Frühgebet – vor ein Tribunal ranghoher Tempelritter, die sich bei Fackelschein im Zelt des Marschalls versammelt hatten. Dort wurde er durch Bruder Justin zur Anklage vorgeführt. Der Novizenmeister las St. Clairs vollen Namen – nur seinen Namen – von einer Pergamentrolle, die mehrere reich verzierte und offiziell aussehende Wachssiegel trug. Dann hob er den Kopf und betrachtete André wortlos von Kopf bis Fuß.


  André stand aufrecht vor ihm, den Kopf hoch erhoben – und beinahe krank vor Anspannung.


  Vier Schritte von Justin entfernt konnte er den ungewaschenen Körper des Mannes riechen – offenbar sein Verständnis von »Unantastbarkeit« –, der mit finsterem Gesicht und hängender Unterlippe gebeugt dastand und dessen Kugelbauch sich deutlich unter dem fleckigen Überwurf abzeichnete.


  »Ihr werdet einer Reihe von Verbrechen angeklagt, André St. Clair, deren Schwere jeden Anspruch auf eine Mitgliedschaft in unserem großen Orden erlöschen lässt.«


  Er beugte den Kopf erneut über das Pergament, bevor er fortfuhr.


  »Man wird Euch unter Bewachung in die Templerkomturei nach Aix bringen, wo Ihr Euch verteidigen könnt, in der schwachen Hoffnung, dass man Euch vielleicht fälschlicherweise anklagt und Ihr verleumdet worden seid, sodass man Euch keinen Bruch Eurer Ordensversprechen vorwerfen kann. Möge Gott Euch beistehen. Bringt ihn fort.«


  Kein anderes Mitglied des Tribunals hatte ein einziges Wort gesprochen, doch als St. Clair sich abwandte, sah er an der Rückseite des Zeltes ein Gesicht, das er kannte – einer der Postulanten, die mit ihm zusammen geweiht worden waren. Da er wahrscheinlich selbst zu dieser gottlosen Stunde irgendeinen Dienst für den Marschall zu versehen hatte, huschte er nun gesenkten Kopfes davon, doch André war sich sicher, dass dem Mann kein Wort entgangen war. Er war überrascht, dass ihn der übellaunige Bruder Justin nicht bemerkt und sofort hinausgeworfen hatte.


  Doch in diesem Moment ergriff ihn einer seiner Bewacher am Ellbogen und schob ihn aus dem Zelt. Dort sah er den Umriss des Gefängniswagens im Fackelschein stehen, der nun hinter ein kräftiges Pferd gespannt worden war.


  Seine Bewacher schoben ihn darauf zu, und dann hob man ihn hoch und warf ihn geradezu hinein. Er landete auf den Knien in einer Ecke der Holzzelle, während hinter ihm die Tür zufiel und sich der Wagen schwankend in Bewegung setzte. Zitternd und mit weichen Knien musste er plötzlich gegen das Bedürfnis ankämpfen, sich zu übergeben. Verängstigter, als er es sich noch vor einer Stunde hätte träumen lassen, spürte er sein panisches Herzklopfen, während er über die Unmöglichkeit der einzigen Erklärung nachdachte, die ihm für all dies in den Sinn kam: dass das falsche Zeugnis der drei toten Priester irgendwie aufgetaucht sein musste und man ihn erneut des Mordes anklagte.


  Er versuchte, sich zu beruhigen, indem er eine Methode anwandte, die er als Novize hatte einüben müssen, und das Paternoster rezitierte. Er leerte seinen Kopf bis auf den endlosen, betäubenden Singsang der Worte und zählte anhand der Knoten seiner Gebetsschnur mit, bis er das Gebet hundertachtundvierzig Mal gesprochen hatte – die für den Tag erforderliche Zahl. Er war vor Tagesanbruch fertig, doch die Zelle war zu klein, als dass er sich hätte hinlegen können, und der Wagen schaukelte derart, dass an Schlaf nicht zu denken war. Also setzte er sich wieder aufrecht hin und begann, die Gebete des nächsten Tages abzuarbeiten.


  Er hatte eintausendundsechsundzwanzig Paternoster aufgesagt – zehn weniger als das Pensum einer ganzen Woche –, als der Wagen schwankend zum Stehen kam. In der Zeit, die er dazu gebraucht hatte, hatte er zu seiner Überraschung ein Gefühl der inneren Ruhe und der Sicherheit gewonnen. Außerdem hatte er sich ausgerechnet, dass er etwa eine Stunde für hundertfünfzig Vaterunser brauchte.


  Als die Tür seiner Zelle aufschwang, musste er die Augen schließen, um nicht geblendet zu werden, und er ließ sich willig von seinen Bewachern vom Wagen helfen, bis er wieder auf dem Boden stand. Er spürte die Sonnenhitze auf seinem Gesicht und seinen Armen, und dann schoben sie ihn in den kühlen Schatten, und er öffnete vorsichtig die Augen.


  Er hatte schon vor einiger Zeit gemerkt, dass sie eine Stadt erreicht hatten – er vermutete, dass es Aix war –, weil die Wagenräder begonnen hatten, über Pflaster zu rattern und die Stimmen im Freien von den Mauern dicht gedrängter Häuser zurückgeworfen wurden. Jetzt konnte er sehen, dass er sich in einer Art Hof befand, der auf allen vier Seiten umbaut war. Eines der Gebäude hatte eine Tordurchfahrt, durch die der Wagen gekommen war. Die beiden Wächter, die ihn hierher eskortiert hatten, hatten sich anderen Aufgaben zugewandt und beachteten ihn nicht mehr.


  Direkt vor ihm befand sich eine breite Eingangstür, die in blassgelben Sandstein gefasst war. Eine breite Treppe aus demselben Material führte darauf zu. Über dem Torbogen prangte ein Relief mit dem Wappenschild der Templer, und darunter standen rechts und links der gewaltigen Eichentür zwei weiß gekleidete Wachtposten mit dem roten Templerkreuz auf der linken Brust. Einer von ihnen hatte den Blick teilnahmslos auf St. Clair gerichtet, während der andere seine Begleiter beobachtete.


  Selbst wenn er das Ziel ihrer Fahrt nicht gewusst hätte, wäre St. Clair klar gewesen, wo er war. Dies musste die neue Templerkomturei von Aix sein. Ein Bekannter, der sie im Bau gesehen hatte und die herrliche Farbe des Steins gepriesen hatte, der von seinen eigenen Ländereien stammte, hatte sie ihm einmal bewundernd beschrieben.


  Eingelullt von der Mittagswärme schloss er die Augen und spürte, wie er zu wanken begann, doch bevor er sich wieder fangen konnte, spürte er erneut die Hände seiner Eskorte, und man schob ihn vorsichtig auf den Eingang zu, wo ihnen die Wachtposten die Tür öffneten.


  Innen war es dunkel und kühl, und seine Begleiter führten ihn etwa zwanzig Schritte geradeaus, bis sie vor einem großen Tisch stehen blieben, der wiederum von zwei Templerwachen flankiert wurde. Dahinter führte ein breiter Gang nach rechts und nach links.


  Seine Begleiter nahmen Haltung an und salutierten einem Ritter, der nun mit ausdrucksloser Miene hinter dem Tisch hervortrat. Der Ritter hörte zu, wie ihm einer der Männer erklärte, wer sie waren und warum sie hier waren, und nahm ihm dann die Anklageschrift ab. Er dankte den beiden höflich, nickte ihnen zu und ließ sie von einem seiner Männer in das Refektorium führen, damit sie eine Stärkung zu sich nehmen konnten. Als sie fort waren, wandte er sich um und richtete den Blick auf St. Clair. Als die Schritte der anderen verstummt waren, richtete er das Wort an den verbliebenen Wachtposten.


  »Sucht den Bruder Präzeptor und sagt ihm, der Gefangene ist hier.«


  Der Mann salutierte zackig und machte auf dem Absatz kehrt. Wieder richtete der Ritter den Blick auf St. Clair, der aufrecht vor ihm stand und ihn trotzig ansah.


  »Folgt mir.«


  Er schwenkte in den rechten Gang ein und legte dabei die gebieterische Haltung eines Mannes an den Tag, dessen Macht noch nie in Frage gestellt wurde. André blinzelte. Im ersten Moment war er versucht, stehen zu bleiben und sich so rebellisch zu verhalten, wie er sich fühlte. Doch dann fiel ihm wieder ein, dass er keine Ahnung hatte, in welchen Schwierigkeiten er sich befand, und er sah ein, dass ihm ein solches Verhalten wahrscheinlich kaum dienlich sein würde.


  Der Mann vor ihm entfernte sich rasch und blickte noch nicht einmal hinter sich, um sich zu überzeugen, ob er ihm folgte. Also setzte sich André brummend in Bewegung – und stellte überrascht fest, wie gut ihm das tat.


  Nach zwanzig Schritten kreuzten sie einen anderen Gang, und gleich hinter dieser Kreuzung endete ihr eigener Gang an einer gewaltigen Flügeltür. Der Ritter öffnete einen der Flügel und trat beiseite, um St. Clair vorbeizulassen. Dieser zögerte, verwundert über die plötzliche Höflichkeit, dann durchschritt er die Tür – und blieb abrupt stehen. Drei Schritte hinter der ersten Tür versperrte ihm eine zweite, identische Tür den Weg.


  »Eine Schallbarriere«, sagte der Mann und ging an André vorbei, um die zweite Tür zu öffnen. André blinzelte und schritt ein zweites Mal an ihm vorüber. Gleich hinter der Tür blieb er stehen und sah sich um.


  Das Einzige, wozu man seines Wissens eine Schallbarriere brauchte, war, um die Ohren empfindlicher Seelen vor den Schreien der Gefolterten zu schützen, und dieser Gedanke brachte ihn augenblicklich um die stoische Ruhe, die er mit seinen Vaterunsern erreicht hatte.


  Die große Kammer, die sie betreten hatten, schien fensterlos zu sein, und doch strömte von irgendwo Licht herein. Er legte den Kopf zurück und blickte auf, konnte aber keine Fenster sehen. Die hohen Wände waren mit Holz verkleidet und mit Wandteppichen geschmückt. Ihm gegenüber befand sich eine Wand mit einem gewaltigen Kamin, der rechts und links jeweils von weiteren deckenhohen Türen flankiert wurde. Das Tageslicht musste von der anderen Seite dieser Türen kommen.


  Ein riesiger Eisenkorb im Kamin enthielt ein tosendes Holzfeuer, dessen Wärme St. Clair noch am anderen Ende des Zimmers erreichte. Vor dem Feuer standen drei gigantische Polstersofas in Form eines »U«, und dazwischen lag ein Tigerfell über den Boden gebreitet. Überall im Zimmer hingen Wandhalter mit kleinen Kerzen, die mit klarer Flamme brannten.


  Links von ihm stand ein langer Tisch an der Wand, auf dem Becher und große Krüge standen. Daneben standen mit Tüchern verdeckte Speisen in Hülle und Fülle. Der bloße Anblick ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen, und ihm kam der bittere Gedanke, dass ihm wohl kaum etwas von diesem Überfluss zuteilwerden würde. Er war hier als Gefangener, der keine Ahnung hatte, was er verbrochen haben sollte, der sich aber keine Illusionen machte, wie streng man mit seinem Fehltritt umgehen würde.


  St. Clair hörte, wie sich die Tür in seinem Rücken schloss. Als er sich umdrehte, sah er, wie der unbekannte Ritter einen Schlüsselring von seinem Gürtel löste. Ohne ein Wort kam der Mann auf ihn zu, drehte ihn um und schloss die Handschellen auf, mit denen er gefesselt war. Er zog sie ihm ab und warf sie achtlos von sich. Sie landeten scheppernd auf dem Boden. Plötzlich frei, spannte St. Clair seine Muskeln an und machte sich auf alles gefasst. Wenn er Gelegenheit bekam, sich zu verteidigen, würde er nicht zögern.


  »List und Tücke, Sir André, List und Tücke. Großer Aufwand, aber es war nötig. Sobald die anderen kommen, erklären wir Euch alles. Bis dahin wette ich, dass Ihr zu einem Becher Wein nicht nein sagen würdet.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, die er anscheinend auch nicht erwartete, trat er an den Tisch und ergriff zwei schwere, langhalsige Krüge. Mit hochgezogener Augenbraue wandte er sich St. Clair zu, der gerade das heftig mitgenommene Schwert an der Seite des Templers betrachtete, und hielt einen der Krüge fragend höher.


  »Dank des Bischofs von Aix können wir wählen. Einer dieser Krüge enthält den blutroten Nektar Burgunds, der andere den Bernsteinzauber vom Rhein. Welcher ist Euch lieber? Ich bin übrigens Belfleur. Einfach nur Jean Belfleur aus Carcassonne. Rot oder gold?«


  »Was? Was geht hier vor? Warum bin ich hier? Was –?«


  »Wie ich schon sagte, man wird Euch alles erklären. Nehmt den Roten.«


  Belfleur schenkte St. Clair einen Becher voll und reichte ihn ihm.


  »Wir müssen warten, bis die anderen kommen.«


  »Welche anderen?«


  »Geduld, mein Freund, zügelt Eure Neugier, ich bitte Euch.«


  Er wies auf die Sofas vor dem Feuer.


  »Kommt, setzt Euch. Ich werde Euch nicht fragen, wie Eure Reise gewesen ist, denn sie kann gar nicht angenehm gewesen sein. Ich kann Euch aber sagen, dass Euch, wenn wir hier fertig sind, ein heißes Bad zur Verfügung stehen wird, damit Ihr Euch vom Kerkergestank reinwaschen könnt – buchstäblich und symbolisch. Ihr bekommt Kleider, die Eurem Rang entsprechen, und man wird Euch Eure Waffen und Eure Rüstung zurückgeben.«


  St. Clair konnte nur zögernd nicken, um zu zeigen, dass er die Freundlichkeit seines Gegenübers zu schätzen wusste. Er fühlte sich seltsam beschämt über seinen eigenen Unmut. Doch er setzte sich gehorsam auf ein Sofa und begann, sich allmählich zu entspannen, während der süffige Rotwein sein Wohlwollen wiederherstellte. Keiner der beiden Männer sagte etwas, doch ihr Schweigen war nicht angespannt. Sie waren es beide zufrieden, den Lauf der Dinge abzuwarten.


  Der Wein, die Hitze des Feuers und die lange, schlaflose Nacht verfehlten ihre Wirkung nicht, und André merkte erst, dass er eingenickt war, als er die schweren Türen in seinem Rücken aufschwingen hörte. Er sprang auf, und der leere Becher fiel ihm aus der Hand, als er herumfuhr, um sich den Achtung gebietenden Männern zuzuwenden, die jetzt in die Kammer geschritten kamen und sich ihm gegenüber im Halbkreis aufstellten. Es waren neun Männer unterschiedlichen Alters, von denen einer, ein Templer, die anderen um einen halben Kopf überragte. Er hatte rote Haare und ein rötliches Gesicht mit leuchtenden, hellblauen Augen. Auch ansonsten erinnerte er St. Clair auf Anhieb an Richard Plantagenet – dieser Mann war ebenfalls von Kopf bis Fuß Soldat und Krieger, und er strahlte das gleiche achtlose Selbstbewusstsein aus.


  Er war es, der als Erster das Wort ergriff. Er legte den Kopf ein wenig schief und sah André direkt in die Augen.


  »Sir André St. Clair. Willkommen in unserem Haus. Ich bin Benedict de Roussillon, Graf von Grenoble und Präzeptor der Templerkomturei von Aix.«


  Er streckte ihm die Hand entgegen, doch bevor sich André darüberbeugen konnte, spürte er schon, wie ihn Roussillon mit einem unmissverständlichen Händedruck hochzog, und er erwiderte den Händedruck mit großen, erstaunten Augen. Der Präzeptor des Tempels von Aix war ein Bruder des Ordens von Sion.


  Doch der Graf hatte sich schon abgewandt, um ihm die anderen vorzustellen. Der Erste war ebenfalls ein Tempelritter.


  »Hier habt Ihr Henri Turcot. Er ist Kastellan von Grenoble und mein getreuester Verbündeter, Gleichzeitig ist er Präzeptor der dortigen Komturei. Henri ist gerade aus Villeneuve-les-Avignon eingetroffen und die ganze Nacht durchgeritten. Mit ihm ist dieser junge Mann gekommen, Graf Henri de la Champagne, ebenfalls ein Ordensbruder, der hier allerdings weit von seiner Heimat entfernt ist.«


  Der junge Graf lächelte und verneigte den Kopf vor St. Clair, der mit einer tiefen Verbeugung antwortete. Er hatte von Henri gehört, der durch Eleanor von Aquitaniens erste Ehe mit König Philips Vater sowohl der Neffe Philips von Frankreich als auch Richards von England war.


  Graf Benedict fuhr mit der Vorstellung der restlichen Runde fort, und St. Clair versank mehr und mehr in Ehrfurcht, weil ihm bewusst wurde, dass die Männer, die ihm hier so beiläufig gegenüberstanden, die einflussreichsten Männer der Territorien beider Monarchen waren – und dass sie alle Ratsmitglieder des Ordens von Sion waren. Ihre Namen waren ihm vertraut, weil sie schon jetzt Legenden innerhalb des Ordens waren, die von der ganzen Bruderschaft verehrt wurden. Gleichzeitig jedoch wuchs in ihm die verstörende Klarheit, dass sie sich alle hier versammelt hatten, um ihm zu begegnen.


  Einer der Würdenträger, Germain von Toulouse, der der Älteste unter ihnen zu sein schien, erkannte St. Clairs Verwirrung. Er rief die anderen zur Ordnung und erinnerte sie daran, dass man ihren Gast noch gar nicht eingeweiht hatte.


  Kurz darauf hatten sie alle ihre Übergewänder abgelegt und es sich auf den vorhandenen Sitzgelegenheiten bequem gemacht. Als sie saßen, erhob sich Benedict von Roussillon und beschrieb St. Clair klar und höflich die Umstände.


  Man habe St. Clair hergebracht, so sagte er, weil der Rat des Ordens ihm eine bedeutende Aufgabe zugeteilt hatte – eine Aufgabe, für die er geeignet sei wie kein anderer, und zwar aus verschiedenen Gründen, die man ihm alle zu gegebener Zeit erklären würde. Die Wichtigkeit der Aufgabe brächte jedoch auch das Bedürfnis nach unbedingter Geheimhaltung mit sich, die noch über die üblichen Vorsichtsmaßnahmen der Bruderschaft hinausging. Niemand außer den neun hier anwesenden Ratsmitgliedern und einem weiteren Mann – dem St. Clair während der Ausführung seiner Aufgabe in Outremer Bericht erstatten würde – dürfe ahnen, was St. Clair tatsächlich in Outremer tat. So heikel sei diese Aufgabe, dass man es für notwendig befunden hatte, St. Clair hierherzuholen, um ihn persönlich einzuweisen.


  Nachdem er so allen den Ernst und die Bedeutung der Lage verdeutlicht hatte, fügte Sir Benedict hinzu, dass die Gemächer, in denen sie sich aufhielten, gegen Störungen und Eindringlinge aller Art gesichert waren. Alle Gespräche über die nämliche Angelegenheit würden hinter geschlossenen und streng bewachten Türen stattfinden. Als Erstes würde man St. Clair die Hintergründe seiner Mission darlegen, dann würde er eindeutige Instruktionen bekommen, wie er vorzugehen habe.


  Nachdem er St. Clair gefragt hatte, ob dieser alles verstanden habe, ordnete de Roussillon eine halbstündige Pause zum Essen an, da viele der Anwesenden an diesem Tag noch nichts gegessen hatten. Alle weiteren Mahlzeiten, so kündigte er an, würden wie üblich im Refektorium des Templerhauses eingenommen werden, und zwar schweigend und begleitet von der Tageslesung aus der Heiligen Schrift. Nur bei dieser einen Gelegenheit könnten die Brüder unter sich essen und dabei Neuigkeiten aus ihren jeweiligen Herkunftsorten austauschen.


  Die Runde löste sich auf, und alles begab sich zu Tisch, wo sie die Speisen von ihren Abdeckungen befreiten und feststellten, dass sie ein Festbankett vor sich hatten, wenn auch ein kaltes.


  André St. Clair genoss diese halbe Stunde in vollen Zügen. Er antwortete höflich, wenn er angesprochen wurde, und war sich zu jeder Sekunde bewusst, dass es womöglich nie wieder vorkommen würde, dass er in solch erlauchter Gesellschaft speisen und einfach nur er selbst sein konnte.


  Die Zeit verging schnell, und schließlich stellten sie ihre Stühle ihm gegenüber im Halbkreis auf, und André St. Clairs Unterweisung begann.


  Der weißbärtige Germain von Toulouse, der in der Mitte des Halbkreises saß, war der Erste, der sprach.


  »Sir André St. Clair, wir begrüßen Euch zu dieser offiziellen Lehrstunde, die mit dem Einverständnis des Ordensrates einberufen wurde. Wir sind uns der Umstände bewusst, unter denen Ihr hergebracht worden seid, und es würde uns nicht überraschen, wenn Ihr darüber wütend und frustriert wärt. Unglücklicherweise war es notwendig, Euch unter Androhung öffentlicher Ermittlungen von Eurem Posten zu entfernen, und zwar unter Zeugen. Ihr seid Mitglied des Noviziats der Templer, und wenn wir Euch anders abkommandiert hätten, hätte dies genau die Art von Aufmerksamkeit erregt, die wir zu vermeiden wünschen. Wenn wir hier fertig sind, werdet Ihr als freier Ritter zurückkehren; Eure Ehre wird unbeeinträchtigt und Euer Ruf intakt sein. Habe ich etwas Komisches gesagt?«


  André hatte mit einer Geste angezeigt, dass er gern etwas sagen würde, und bei dieser Frage lächelte er nun verlegen.


  »Verzeiht mir meine Unbesonnenheit, Bruder. Eigentlich wollte ich nicht lächeln, doch der Gedanke, intakten Rufes zu unserem Novizenmeister Bruder Justin zurückzukehren, hat etwas … Bemerkenswertes an sich. Das Lächeln ist einfach nur dem Unglauben entsprungen … vielleicht vermischt mit einem Hauch von Entsetzen.«


  »Ah, Bruder Justin. Natürlich.« Germain von Toulouse schmunzelte. »Er ist ein respekteinflößender Mann, nicht wahr? Doch Ihr braucht den Novizenmeister nicht zu fürchten, seine Loyalität gegenüber der Bruderschaft steht außer Frage.«


  »Gegenüber der … Er ist einer von uns?«


  Vor lauter Erstaunen spuckte er die Wörter einzeln aus.


  »Natürlich ist er einer von uns, und er ist von unschätzbarem Wert, wenn man bedenkt, was für einen Posten er bekleidet und welchen Einfluss er unter den Templern besitzt. Er wird nicht das Geringste von Eurem Vorhaben ahnen, doch er wird alles in seiner Macht Stehende tun, um Euch zu helfen, und falls Ihr Euch je von der Truppe entfernen müsst, wird es Bruder Justin sein, der Euch dies ermöglicht.«


  St. Clair war völlig verblüfft. Vor seinem inneren Auge stand das Bild des übellaunigen Novizenmeisters mit seinem übelriechenden Körper, seiner fleckigen, zerlumpten Kleidung und seiner hängenden Unterlippe, die beinahe genauso weit vorstand wie sein aufgedunsener Bauch … doch von Toulouse sprach weiter, und er verdrängte rasch alle anderen Gedanken, um sich auf die Worte des alten Mannes zu konzentrieren.


  »Ihr habt bereits einen Vetter in Outremer, der zu den Templern zählt, nicht wahr?«


  »Ja, Sir. Ein Vetter meines Vaters, aus Schottland. Sir Alexander Sinclair.«


  »Und Ihr seid ihm schon begegnet?«


  »Ja. Er hat eine Zeit lang bei uns gelebt, als ich noch ein Junge war.«


  »Und Ihr habt Euch mit ihm angefreundet.«


  Es war keine Frage, doch André überlegte kurz, bevor er antwortete.


  »Nein, Sir, das stimmt nicht ganz. Wir waren uns sympathisch. Ich zumindest hatte ihn gern. Aber ich war damals noch keine zwölf Jahre alt, und er war bereits ein fertiger Ritter, der den Templereid abgelegt hatte. Er war freundlich zu mir und großzügig, denn er hat immer offen und zuvorkommend mit mir gesprochen und mich stets ernstgenommen. Ich kann mich nicht erinnern, dass er je auf mich herabgeblickt hätte oder mich wegen meiner Worte verhöhnt hätte. Ich habe ihn sehr bewundert, aber ich würde mir schmeicheln, wenn ich sagen würde, dass wir Freunde waren.«


  »Ich verstehe. Und glaubt Ihr, dass er sich an Euch erinnern würde, wenn Ihr ihm je wieder begegnen würdet?«


  André zuckte mit den breiten Schultern.


  »Ich weiß es nicht, Bruder Germain. Ich würde es zwar hoffen, aber nach so langer Zeit kann ich es nicht mit Sicherheit sagen.«


  »Würdet Ihr ihn erkennen?«


  »Auch das glaube ich, und ich würde es gern beschwören, aber vielleicht kann ich es nicht. Vielleicht hat er sich ja so verändert, dass er nicht mehr zu erkennen ist.«


  »Aye, das ist möglich …«


  Die Worte des älteren Mannes klangen fast wie ein Seufzer, und dann saß er einige Sekunden wortlos da, bevor er nickte und fortfuhr.


  »Die Wahrheit ist … es ist möglich, dass er tot ist.«


  Er holte tief Luft und sah St. Clair direkt an. Seine Stimme wurde jetzt lauter und klarer.


  »Wir wissen es schlicht und ergreifend nicht, und keiner unserer Kontaktmänner in Outremer kann es uns sagen. Sir Alexander Sinclair hat in Hattin gekämpft und ist seitdem nicht mehr gesehen worden. Niemand hat ihn fallen sehen, und niemand hat hinterher seine Leiche auf dem Feld entdeckt. Er war auch nicht unter den Rittern, die nach der Schlacht auf Saladins Befehl ermordet worden sind. Es ist gut möglich, dass er noch lebt und irgendwo von einem Araberscheich oder Emir gefangen gehalten wird, als Sklave oder um Lösegeld zu erpressen. Allerdings dauert das jetzt schon zwei Jahre, beinahe drei. Eure erste Aufgabe nach Euer Ankunft in Outremer wird es sein, ihn zu suchen. Findet Alexander Sinclair. Entweder das, oder ihr stellt über jeden Zweifel erhaben fest, dass er tot ist.«


  St. Clair hatte während dieser Worte die Gesichter der anderen Brüder beobachtet, und was er dort sah, veranlasste ihn zu einer Bemerkung, die er normalerweise in solcher Gesellschaft nie gemacht hätte.


  »Eure Worte klingen so, als wäre er immens wichtig, Master Germain.«


  »Das ist er auch. Euer Vetter, Sir André, ist einer unserer wertvollsten Agenten in ganz Outremer. Er besitzt einen legendären Ruf unter seinen Kameraden und ist für seine Tapferkeit berühmt, doch er hat noch andere Eigenschaften, von denen die anderen Ritter nicht einmal träumen. Er hat ein gutes Ohr für Sprachen und ist von drei schiitischen Professoren aus Aleppo, Damaskus und Kairo unterrichtet worden. Diese haben ihn nicht nur gelehrt, fließend und akzentfrei Arabisch zu sprechen, sondern es auch mühelos zu schreiben. Außerdem haben sie ihn alles über den Islam und die Unterschiede zwischen den Schiiten und den Sunniten gelehrt. Dabei haben sie natürlich besondere Betonung auf die Verfolgung ihrer eigenen Sekte, der schiitischen Minderheit, durch die sunnitischen Kalifen gelegt. Wisst Ihr darüber Bescheid?«


  »Eigentlich nicht«, antwortete St. Clair. »Ich weiß, dass sich die Anhänger des Islam in zwei Gruppen teilen, Sunniten und Schiiten, und dass die beiden Gruppen einander nicht gewogen sind. Ich weiß, dass die Sunniten den anderen zahlenmäßig weit überlegen sind.«


  Er zögerte kurz.


  »Außerdem weiß ich, dass die Differenzen zwischen den beiden Gruppen beim Tod ihres Propheten Mohammed begonnen haben, weil es Streit um seine Nachfolge gab. Die sunnitischen Kalifen haben die Führung an sich gerissen, doch die Schiiten glauben, dass der Prophet selbst seinen Schwiegersohn zu seinem Nachfolger bestimmt hat und die Kalifen seine Wünsche missachtet haben.«


  Der alte Mann nickte beeindruckt.


  »Damit wisst Ihr schon mehr als die meisten Eurer Mitreisenden, denn der Großteil von ihnen glaubt einfach nur, dass die Sarazenen samt und sonders die Helfershelfer des Teufels und dem Tod durch das Schwert geweiht sind. Als Christen interessieren sie sich nicht für weitere Hintergründe. Sie glauben, dass die Armeen einem eindeutigen Ziel dienen: Sie ziehen nach Outremer, um den Feind aus Gottes Heiligem Land zu jagen. Sollten sie dabei zufälligerweise Ländereien erobern, an denen sich ihre Könige und Anführer bereichern, nun, dann werden diese Anführer Gott gewiss in aller Bescheidenheit dafür danken. Für den Frankenkrieger gibt es nur einen Feind, und das ist der Moslem. Dass es unterschiedliche Moslems gibt, beachtet niemand.«


  Germain ließ den Blick über die Versammelten schweifen, bevor der fortfuhr.


  »Natürlich sehen die Anführer der Christen in dieser Spaltung den Beweis dafür, dass die Religion des Islam falsch ist. Dass sie in einer solch grundlegenden Frage gespalten sind, so heißt es, zeigt eindeutig, dass schon das Fundament der Religion morsch ist … Und dies wiederum beweist natürlich die Reinheit des Christentums, in dem es keine vergleichbaren Glaubensstreitigkeiten gibt.«


  Der alte Mann verzog den Mund zu einem Grinsen und legte den Kopf ein wenig schief.


  »Der Unterschied zwischen den orthodoxen Riten der Byzantiner und den römischen Riten unserer Heimat ist für diese Theologen eigentlich gar kein Unterschied, sondern nur eine etwas andere Auslegung. Und natürlich haben ebendiese Theologen nicht die geringste Ahnung von der Existenz unseres Ordens – wie könnten sie also argwöhnen, dass wir einer anderen Philosophie folgen? Eines Tages werden wir sie zu ihrem eigenen Wohl aufklären müssen, meine Freunde.«


  Seine Zuhörer lächelten über seinen kleinen Scherz, und er wandte sich wieder an St. Clair.


  »Doch ich war bei Eurem Vetter und seiner Bedeutung für unser Tun in Outremer. Am Ende seiner Unterweisung durch seine arabischen Lehrer war Euer Vetter zu einem Mann geworden, der sich mühelos als Moslem unter Moslems ausgeben konnte. Danach hat er in Kairo drei Jahre als Zivilist gelebt und für ein Handelshaus gearbeitet. Dabei ist er viel gereist und hat uns mit Neuigkeiten versorgt.«


  Germains Miene war jetzt sehr ernst.


  »Von dort ist er nach Jerusalem gezogen und hat sich den dortigen Templern angeschlossen. Nach außen hin hat er für sie Kurierdienste versehen, doch in Wirklichkeit fungierte er als Verbindungsmann zwischen der Bruderschaft und gewissen ähnlich geheimen Sekten innerhalb der schiitischen Minderheit – was ihn nicht zum Freund des Sultans Saladin und seiner sunnitischen Anhänger gemacht haben kann, zu denen auch seine Häscher zählen müssen.«


  Der alte Mann atmete tief durch.


  »Es ist eine der größten Ironien unserer Existenz, dass Jerusalem und Palästina zwar von überwältigender Bedeutung für unseren Orden sind, dass wir ausgerechnet dort jedoch nur wenige Abgesandte haben – und dies vorerst auch so bleiben muss. Würden wir entdeckt, entstünde der geringste Verdacht, dass es uns gibt, würde uns die Kirche ausrotten und uns als Häretiker vernichten. Und so macht es uns die unbedingte Geheimhaltung fast unmöglich, in Outremer zu arbeiten. Wir müssen dort jeden Vorteil nutzen, der sich uns bietet, und dazu gehörte es, Kontakte zu den Schiiten zu knüpfen, die in Jerusalem fast genauso spärlich vertreten und so gefährdet sind wie wir selbst. Saladin und seine Heerscharen sind Sunniten. Getreu dem alten Sprichwort, dass der Feind meines Feindes mein Freund ist, haben wir uns Verbündete unter den Schiiten gesucht. Euer Vetter Alexander war unser wichtigster Verbindungsmann zu ihnen und vor allem zu einem Bund in ihrer Mitte, der eine ähnliche Rolle wie der unsere spielt. Sie nennen sich die Hashshashin, die Assassinen. Ich sehe, Ihr habt von ihnen gehört.«


  St. Clair hatte bei diesem Wort große Augen bekommen, und er nickte stumm.


  »Nun, lasst Euch nicht von dem, was Ihr über sie gehört habt, gegen sie einnehmen. Wie üblich in Situationen, in denen man wenig weiß und vieles fürchtet, haben die Gerüchte meist nur selten mit der Wahrheit zu tun. Die Sunniten haben ihre Vormachtstellung benutzt, um den Ruf der Assassinen zu schädigen. Doch das ist für uns unwichtig. Was für uns wichtig ist, ist, dass die Assassinen für uns keine Bedrohung darstellen. Im Gegenteil, wir sind quasi natürliche Verbündete und haben gemeinsame Interessen, darunter vor allem das geteilte Interesse an den Überlieferungen unserer Vorväter. Genau wie wir sind auch die Assassinen eine geschlossene, geheime Gemeinschaft, und sie besitzen einen Wissensschatz, an dem wir eines Tages teilhaben zu dürfen hoffen. Wir hatten dies schon lange vermutet, doch Alex Sinclair hat uns den Beweis dafür geliefert. Ihr habt eine Frage?«


  »Aber …« St. Clair runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Wie kann er denn etwas bewiesen haben, ohne –«


  »Ohne die Existenz unseres Ordens zu verraten? Uns war natürlich klar, dass wir das Vertrauen der Assassinen nur gewinnen konnten, indem wir ihnen unsererseits einen Vertrauensbeweis lieferten und uns ihnen preisgaben. Sir Alexander war befugt, dies zu tun, wenn er den Zeitpunkt für gekommen hielt. Er hat es getan, und sein Entschluss hat reiche Früchte getragen.«


  »Und was, wenn sein Entschluss falsch gewesen wäre? Wenn er den falschen Leuten vertraut hätte, was dann?«


  Germain zuckte mit den Achseln.


  »Was dann? Dann hätte das Wort eines einzelnen Mannes ohne jeden Beweis im Raum gestanden. Was hätte das schaden können? Nein, es war alles unter Kontrolle, und es war kein irreparabler Schaden zu befürchten.«


  »Und was jetzt, falls er tot ist? Wollt Ihr mir sagen, Ihr wisst nicht, was Ihr dann tun sollt?«


  »Im Gegenteil; wir wissen, dass Euer Vetter einen vollständigen Bericht für uns hinterlegt hat, bevor er nach Hattin aufgebrochen ist, und wir wissen auch, wo. Doch die Kuriere, die uns diesen Bericht besorgen sollten, sind alle nach der Schlacht umgekommen. Wir gehen davon aus, dass der Bericht noch dort ist, wo ihn Sir Alexander hinterlegt hat. Solltet Ihr Sinclair nicht finden, so werdet Ihr zumindest diesen Ort wissen, sodass Ihr den Bericht suchen und uns zusenden könnt.«


  »Und wenn ich meinen Vetter finde?«


  »Dann überbringt Ihr ihm die Depeschen des Rates und arbeitet danach mit ihm zusammen.«


  »Ich verstehe.« St. Clair nickte langsam, und sein Blick wanderte von einem Mann zum anderen. Doch seine nächsten Worte waren wieder an Germain von Toulouse gerichtet.


  »Darf ich Euch noch eine Frage stellen, auch wenn Ihr sie möglicherweise vermessen finden werdet?«


  »Natürlich. Wir bringen Euer Leben gleich zweifach in Gefahr. Fragt uns also alles, was Ihr wissen wollt.«


  »Warum ist dies alles heute wichtiger als noch vor einem Monat? Man hat mich verhaftet und in aller Eile hergebracht. Man hätte sich doch schon vor Wochen und Monaten sehr viel unauffälliger und gefahrloser mit mir in Verbindung setzen können. Ich arbeite doch schon so lange in Sir Robert de Sablés Namen für den Rat.«


  Germain zögerte, dann nickte er.


  »Das ist korrekt. Und man hätte Euch auch schon vor einem Monat hergeholt, hätten sich zu diesem Zeitpunkt nicht einige Entwicklungen ergeben, die wir erst abwarten mussten. Es wäre sinnlos gewesen, Euch in die Sache hineinzuziehen, solange wir nicht wussten, welche Richtung wir einschlagen mussten. Nun sind unsere Entscheidungen gefallen. Doch ich bin nicht der Richtige, um Euch in diese Dinge einzuweihen. Master Bernard, fahrt Ihr fort?«


  Germain von Toulouse trat beiseite und setzte sich, um einem anderen Redner Platz zu machen, der kaum jünger war als er selbst. André St. Clairs Herz begann schneller zu schlagen, als der Mann ihm zulächelte, bevor er das Wort ergriff.


  Master Bernard de Montségur war einer der drei obersten Ordensmänner, die den drei Territorien den Ordens vorstanden. Die erste und älteste dieser drei Regionen war das Languedoc, das gesamte Gebiet nördlich der Pyrenäen einschließlich der Provinz Aquitanien und der Städte Montségur und Carcassonne; die beiden anderen waren die Grafschaften Poitou und die Champagne, die zusammen die restlichen Gebiete des ehemaligen römischen Galliens ausmachten.


  Jeder der drei Oberen – die lebenslang gewählt wurden – war innerhalb seines Territoriums für die Angelegenheiten des Ordens zuständig, und Bernard de Montségur war der Einflussreichste der drei. Er war auch der direkte Verbindungsmann der Bruderschaft zum Templerorden und zum Netzwerk der Brüder von Sion, die innerhalb der Templergemeinschaft für ihren sehr viel älteren Bund arbeiteten.


  »Wie Bruder Germain schon gesagt hat«, begann Bernard, »gab es in den letzten Monaten viele Veränderungen, und wie immer haben wir sehr spät davon erfahren. Meine Brüder hier wissen bereits, wovon ich spreche, doch wir halten es für wichtig, dass auch Ihr, Sir André, davon erfahrt. Vor einem Monat ist ein Schiff aus Sizilien in Marseille gelandet und hat Informationen mitgebracht, die im Prinzip ermutigend gewesen wären, hätten sie nicht einen besorgniserregenden Hintergrund gehabt. Sagt Euch der Name Conrad von Montferrat etwas?«


  St. Clair schüttelte den Kopf.


  »Nein, Sir. Nicht das Geringste.«


  »Hmm. Nun denn, wisst Ihr von Barbarossas Expedition?«


  »Ins Heilige Land. Ja, das weiß ich. Jeder weiß davon. Er ist an der Spitze einer Armee von zweihunderttausend Mann auf dem Landweg unterwegs. Sein Heer zählt mehr Männer als die Armeen König Richards und Philips zusammen.«


  »Das stimmt. Und wisst Ihr auch, wie sich dieser Mann nennt?«


  »Barbarossa?« St. Clair nickte. »Friedrich von Hohenstaufen, Kaiser des Heiligen Römischen Reiches, wegen seines roten Bartes Barbarossa genannt. War es das, was Ihr gemeint habt?«


  »Ja. Aber sein Heiliges Römisches Reich ist weder heilig noch römisch. Es ist eine vielzüngige Masse, ein Bund barbarischer und ganz und gar unheiliger Germanenstämme. Und es ist weitaus eher griechisch als römisch.«


  Bernard sah St. Clairs verwirrte Miene und fügte hinzu: »Ich meine, was die Religion betrifft, Sir André, nicht die Bevölkerung. Barbarossa ist Anhänger der orthodoxen Riten, und Jerusalem ist immer schon von einem Patriarchen der Ostkirche verwaltet worden.«


  »Aye, Master Bernard, das wusste ich. Warmund von Picquigny war der erste Patriarch von Jerusalem. Er war es, der gemeinsam mit König Balduin II. Hugh de Payens die Erlaubnis erteilt hat, seinen Ritterorden zu gründen.«


  »Auch das ist richtig. Die Kirche in Jerusalem war damals östlich dominiert, doch die Militärmacht war fränkisch und damit römisch. Schließlich nannte man den Krieg, der sie dorthin geführt hatte, Papst Urbans Krieg. Doch wie ich schon sagte, hat sich inzwischen einiges geändert. Nach seiner Rückeroberung Jerusalems hat Saladin den orthodoxen Christen letztes Jahr erlaubt, in die Stadt zurückzukehren. Als einzigen Ausgleich hat er ihnen eine geringe Steuer auferlegt. Er hat ihnen gestattet, die heiligen Stätten zu übernehmen, sodass sich diese nun wieder in den Händen des Patriarchen befinden. Sobald also Barbarossa dort eintrifft und Saladin vertreibt, wird die Ostkirche die Macht in Jerusalem haben, und Rom wird das Nachsehen haben.«


  Er hielt inne und betrachtete St. Clairs nachdenkliche Miene, doch bevor der Ritter etwas sagen konnte, fuhr er fort.


  »Warum sollte uns das interessieren, fragt Ihr Euch? Östlicher oder römischer Ritus, sie sind alle Christen und daher in unseren Augen fehlgeleitet, nicht wahr?«


  St. Clair nickte, und Bernard klatschte laut in die Hände.


  »Nein, Sir André. Das ist nicht wahr. Im selben Moment, in dem Barbarossa in Jerusalem die Macht ergreift – und glaubt ja nicht, dass ihm das nicht gelingen wird – wird seine erste Sorge sein, seinen Teutonenrittern die Vormachtstellung einzuräumen. Sie werden sämtliche Pflichten und Aufgaben der dortigen Orden übernehmen – der Templer und der Hospitalritter. Einige der Hospitaliers dulden sie vielleicht weiter an Ort und Stelle – die Benediktinermönche, die sich um die Kranken und Verwundeten kümmern. Doch die Soldatenbrüder werden sie nicht dulden, und die Templer werden sie mit Sicherheit fortschicken. Wenn sie selbst die Macht wollen, bleibt ihnen nichts anderes übrig – die Templer müssen fort. Und da der Tempel die Maske ist, die unsere Anwesenheit im Heiligen Land verschleiert, bedeutet dies, dass auch wir, die Brüder von Sion, vertrieben werden und unsere gesamte Mission unvollendet abbrechen müssen. Begreift Ihr allmählich, warum Euer Vetter so wichtig für uns ist?«


  St. Clair gab sich keine Mühe, sein Stirnrunzeln zu verbergen.


  »Nein, Herr.«


  Master Bernard nickte.


  »Nun, wenn es Alexander Sinclair gelungen ist, eine Verbindung zu den Schiiten zu knüpfen, hat er damit vielleicht einen Weg geebnet, den Verbleib unseres Ordens auch nach der möglichen Entmachtung der Templer zu sichern.«


  St. Clair hob die Hand.


  »Verzeiht mir, ich begreife immer noch nicht ganz, was Ihr über die Vertreibung der Templer aus Outremer gesagt habt. Es fällt mir schwer – mehr als das, es ist mir unmöglich –, mir etwas Derartiges vorzustellen. Dazu bedürfte es doch einer offenen Kriegserklärung Barbarossas.«


  St. Clair sah sich hilfesuchend in den Gesichtern der Männer um.


  »Der Tempel wird doch in Outremer nicht einfach die Waffen strecken und davonsegeln … oder?«


  »Das hätten wir bis vor wenigen Wochen ebenso geglaubt. Doch dann ist das Schiff, das ich bereits erwähnt habe, in Marseille eingetroffen. Der Kurier ist absolut vertrauenswürdig, und seine Botschaften haben unseren gesamten Wissensstand verändert.«


  Bernard bohrte die Zähne in seine glattrasierte Oberlippe und legte sich seine nächsten Worte sorgfältig zurecht.


  »Wir sind überzeugt, dass Guido de Lusignan, der König von Jerusalem, ein Narr und ein Schwächling ist. Guido hat sich durch widersprüchliche, jedoch allesamt schlechte Ratschläge des Tempelmeisters Gerard de Ridefort und seines widerwärtigen Kumpanen Rainald von Chatillon zu der törichten Schlacht bei Hattin verleiten lassen. Wäre Guido nicht eine solche Memme, hätte er sie vielleicht beide ignoriert und seine eigene Entscheidung getroffen, doch das hat er nicht. Und seine Dummheit war mit Hattin nicht vorbei. Er wurde dort von Saladin gefangen genommen. Dieser hat ihn gut behandelt und ihn freigelassen, nachdem ihm Guido versprochen hatte, nicht weiterzukämpfen, sondern nach Frankreich heimzukehren. Doch kaum war er wieder frei, als er sein Versprechen auch schon gebrochen hat, mit der wenig überraschenden Begründung, ein Eid, den man unter Zwang gegenüber einem Ungläubigen geleistet habe, könne nicht bindend sein. Dann hat er sich selbst zum König erklärt. Doch er war schon wieder zu spät und außerdem zu schwach, denn inzwischen war ein neuer Akteur in Outremer aufgetaucht. Wisst Ihr über Tyrus Bescheid?«


  St. Clair zuckte mit den Achseln.


  »Es ist eine Stadt. Mehr weiß ich nicht darüber.«


  »Eine Küstenstadt mit einem bedeutenden Hafen. Es war einmal eine Insel, bis Alexander der Große sie durch einen Damm mit dem Festland verbunden hat. Diesen Damm gibt es noch. Er bildet eine Landenge, auf der eine große Mauer steht, die die Stadt von der Landseite her so gut wie uneinnehmbar macht. Saladin hat Tyrus sogleich nach dem Sieg von Hattin belagert, und die Verteidiger hatten die Hoffnung schon so weit aufgegeben, dass sie bereits Verhandlungen aufgenommen hatten, als plötzlich ein Schiff in den Hafen gesegelt kam. An Bord dieses Schiffes befand sich ein Abenteurer namens Conrad von Montferrat. Er und seine Begleiter waren nach Jerusalem unterwegs und wussten nichts vom Stand des Krieges, von Saladin oder von Hattin. Sie hatten tags zuvor in Acre landen wollen, hatten aber erfahren, dass die Stadt in Sarazenenhand geraten war, und so hatten sie Tyrus angesteuert.«


  Bernard räusperte sich, bevor er weitersprach.


  »Sobald Conrad erfuhr, was dort im Gange war, übernahm er das Kommando. Er hat die Verhandlungen sofort abgebrochen und die Stadt auf eine lange Belagerung vorbereitet. Saladin, der begriff, dass aus der schnellen Kapitulation nichts werden würde, hat seine Armee prompt abgezogen und ist nach Süden gezogen, um Jerusalem und Ascalon einzunehmen. Tyrus stellte schließlich aufgrund seiner isolierten Lage keine unmittelbare Bedrohung für ihn dar, während Jerusalem reiche Beute versprach. Als Befehlshaber von Tyrus wurde Conrad de facto auch zum Anführer der Franken, doch dann traf Guido in Tyrus ein und verlangte, als König anerkannt zu werden. Conrad versperrte ihm die Stadttore. Er sagte, die Frage seiner Königswürde sei ungeklärt und müsse bis zur Ankunft der Frankenkönige und ihrer Armeen warten.«


  Der alte Ordensobere hielt inne und schüttelte den Kopf.


  »Im folgenden Frühjahr führte Guido ein kleines Heer und einige wenige Schiffe gegen Acre, etwas weiter südlich an der Küste gelegen. Das war die pure Dummheit, typisch für Guido von Lusignan, den man selbst in seinen lichtesten Momenten nicht der Klugheit bezichtigen kann. Die Garnison von Acre allein war doppelt so stark wie Guidos gesamte Truppe, und Saladin, der sein Lager nur eine kleine Strecke entfernt aufgeschlagen hatte, hätte sich jederzeit regen und den dreisten König und seine Anhänger auslöschen können. Doch Guido sah keinen anderen Ausweg. Wenn Acre nicht angriff und auf diesen letzten trotzigen – und wahnsinnigen – Versuch, den Feind zu besiegen, verzichtete, konnte dies sein Ende sein. Vielleicht hat er ja auf ein Wunder gehofft – denn beim lebendigen Gott des Moses, es ist ein Wunder geschehen.«


  Wieder schüttelte er sacht den Kopf.


  »Als einziger direkter Angriff gegen die Moslems in Outremer hat Guidos alberne kleine Belagerung einiges an Aufmerksamkeit erregt. Einige Zeit später traf eine Flotte dänischer und friesischer Schiffe ein, der bald ein weiterer Verband aus Flandern und Nordfrankreich folgte, und schließlich traf Markgraf Louis von Thüringen mit einem weiteren Kontingent ein. Sie sind zwar alle nach Tyrus zu Conrad gefahren, doch irgendwie muss Conrad sie alle gegen sich aufgebracht haben, sodass sie nach Acre gefahren sind, um Guido zu helfen, just als sich dieser schließlich doch Saladins Truppen gegenübersah. Zu diesem Zeitpunkt ist unser Informant aufgebrochen, um uns von den Ereignissen zu berichten. Das Letzte, was er vor seiner Abreise gehört hat, war, dass sich Conrad doch noch herabgelassen hatte, sich den anderen Franken anzuschließen und Guido gegen Saladin zu unterstützen.«


  Master Bernard verstummte, und vor Andrés innerem Auge erschien die Szene vor den hohen Steinmauern von Acre, die Zelte und Banner der fränkischen Belagerer. Doch schon verlangte eine andere Stimme seine Aufmerksamkeit.


  »Dies ist also die derzeitige Lage – zumindest, soweit sie uns bekannt ist.«


  Der junge Graf aus der Champagne hatte sich erhoben.


  »Alles schien erträglich, solange die herannahende Bedrohung durch den immer noch Hunderte von Meilen entfernten Barbarossa unsere einzige Sorge war. Doch diese neue Entwicklung hat alles verändert.«


  St. Clair hatte das Gefühl, etwas Selbstverständliches nicht mitbekommen zu haben, und er beschloss, sein Unwissen zu gestehen.


  »Verzeiht mir, Mylord –«


  »Nicht Mylord; sprecht mich als Euren Bruder an. Wir alle hier sind Brüder.«


  »Aye, verzeiht mir. Aber ich verstehe da etwas nicht. Welcher Zusammenhang besteht denn zwischen Guidos Belagerung von Acre und der Bedrohung durch Barbarossa?«


  Henri grinste breit.


  »Es freut mich, dass Ihr das fragt. Es ist nur logisch, dass Ihr diese Frage stellt, und ich hatte mich allmählich schon gefragt, ob sie wohl noch kommt. Gut gemacht. Oberflächlich betrachtet gibt es keine Verbindung, bis man genauer darüber nachdenkt, Bruder. Wir haben Zeit dazu gehabt. Ihr nicht.«


  Henri sah St. Clair direkt in die Augen.


  »Die eigentliche Belagerung von Acre interessiert uns nicht, aber die, die dabei die Hand im Spiel haben, schon – vor allem die Neuankömmlinge, Markgraf Louis von Thüringen und Conrad von Montferrat. Beide sind von noblem Geblüt, stammen aus Deutschland und besitzen den für diese Sorte typischen arroganten Stolz. Beide sind eingeschworene Vasallen Barbarossas. Conrad ist sogar mit ihm verwandt. Ihre bloße Anwesenheit in Outremer ebnet ihm den Weg und könnte unsere Entmachtung bedeuten.«


  Er hob die Hand, um St. Clair das Wort abzuschneiden.


  »Ihr dürft nicht vergessen, dass die Templer in Outremer für uns die Stellung halten, doch nach acht Jahrzehnten sind sie nicht mehr die Armee Jerusalems. Jetzt sind sie nur noch Krieger, die um den Sieg und für ihre Heimat kämpfen, wie alle anderen Soldaten dort auch. Und ganz gleich, was man hier über die Templer und ihre angebliche Unbesiegbarkeit denken mag, sie haben Konkurrenz bekommen, die es früher nicht gab: Barbarossas Teutonen. Hier im Westen wissen wir nur wenig über sie, aber das, was wir wissen, ist besorgniserregend. Wir können sie noch nicht richtig einschätzen, aber wir wissen, dass die Templer und die Hospitalritter Barbarossas Vorbilder für seine Teutonen gewesen sind und dass sie unter ihresgleichen einen makellosen Ruf genießen. Doch die Loyalität der Templer und der Hospitalritter gilt dem Papst und der römischen Kirche, die der Teutonen Barbarossa und der orthodoxen Kirche. Und nichts, Bruder, nichts auf Gottes Erde ist so gefährlich wie ein Kriegszug aus religiösen Motiven.«


  Graf Henri verschränkte die Arme vor der Brust und zog eine Augenbraue hoch. Seine Miene kam einem Lächeln sehr nahe.


  »Ihr habt gesagt, Barbarossa müsste einen offenen kriegerischen Akt begehen, um die Templer zu enteignen, doch aus Eurem Tonfall konnte man schließen, dass Ihr dies für unmöglich haltet. Ich schlage vor, dass Ihr Eure Meinung noch einmal überdenkt und dabei nicht vergesst, was hier auf dem Spiel steht. Wenn Ihr den Konflikt zwischen den Christen und dem Islam und die mörderischen Auseinandersetzungen zwischen Sunniten und Schiiten betrachtet, haltet Ihr einen solchen Krieg dann wirklich für unmöglich? Glaubt Ihr wirklich nicht, dass römische und orthodoxe Christen auf die gleiche Weise aufeinanderprallen könnten wie die Sunniten und die Schiiten? Denkt Ihr wirklich so unlogisch? Vergesst nicht, dass wir hier von einer möglichen Auseinandersetzung um die endgültige Vorherrschaft sprechen und die Beute aus den Seelen aller Christen der Welt – und natürlich ihren weltlichen Besitztümern – besteht … und dass die Oberherrschaft über Jerusalem und über das Heilige Land eine der Säulen ist, auf denen die Macht des Siegers ruht.«


  Wieder betrachtete der Graf St. Clair mit dieser belustigten Miene.


  »Seid Ihr jetzt überzeugt? Oder muss ich es noch einmal mit anderen Worten erklären?«


  »Nein, Bruder, ich verstehe. Wie könnte ich es nicht verstehen? Dennoch ist es eine niederschmetternde Kunde.«


  »Aye, das ist es, doch dass Ihr genau das sagt, macht die Tatsache, dass Ihr einer von uns seid, so ermutigend. Nun, da Ihr also in den Grundzügen wisst, worum es geht, werden wir Euch jetzt erläutern, was weiter geschieht. Im Lauf der nächsten drei Tage werdet Ihr all dies erneut aus anderen Perspektiven hören, sodass Ihr, wenn Ihr wieder aufbrecht, genauestens im Bilde darüber seid, auf was Ihr Euch einlasst und was Ihr nach Eurer Ankunft in Outremer zu tun habt. Von diesem Moment an werdet Ihr nur noch mit einem Mann zu tun haben, den Ihr bereits kennt. Es ist Robert de Sablé; er wird Euer Verbindungsmann zu unserem Rat sein. Ihm werden zwei Delegierte zur Seite stehen, von denen allerdings keiner Euren Namen erfahren wird, es sei denn, de Sablé stieße etwas zu. In diesem Fall wird einer von ihnen eine schriftliche Anweisung öffnen und erfahren, wer Ihr seid.«


  Henris Miene war nun völlig ernst.


  »Zunächst jedoch werdet Ihr zu Eurer Kompanie zurückkehren. Ihr werdet Dokumente mitnehmen, die Euch von allen Anklagen freisprechen. Darin wird stehen, dass es sich bei Eurer Festnahme um eine Verwechslung gehandelt hat. Dann brecht Ihr wie geplant nach Outremer auf, und sobald Ihr dort eintrefft, beginnt Eure Aufgabe. Bis dahin werdet Ihr ein vollendeter Tempelritter sein – wahrscheinlich wird die endgültige Weihe in Sizilien stattfinden, wo Richard neue Vorräte an Bord nehmen muss. Doch Ihr werdet eine weitere Aufgabe von großer Wichtigkeit haben. Noch bevor Ihr Marseille verlasst, werdet Ihr lernen, Arabisch zu sprechen und zu lesen. Wir wissen, dass Ihr eine große Sprachbegabung besitzt, und haben alles Nötige in die Wege geleitet.«


  Er hielt inne und sah seine Begleiter an.


  »Möchte noch jemand etwas hinzufügen, oder können wir den Plan für die nächsten Tage aufstellen, bevor wir erneut eine Pause einlegen?«


  Niemand hatte etwas hinzuzufügen, und so begann André St. Clairs Unterweisung. Es wurde eine Erfahrung, die er sich nie hätte träumen lassen.
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  IE SEEREISE von Marseille nach Sizilien war schrecklich. Da André und seine Kameraden als Novizen reisten, die Niedrigsten der Niedrigen, teilte man ihnen einen Platz in den Eingeweiden des betagten, ranzig stinkenden Schiffs zu, wo sie unablässig in Schmutz und Elend Buße taten – abgesehen von einer Stunde pro Tag, in der man es ihnen gestattete, an Deck zu gehen, um frische Luft zu schnappen und sich zu bewegen.


  Eigentlich war vorgesehen, dass sie die Zeit unter Deck entweder im Gebet zubrachten oder Lesungen aus der Bibel und der Ordensregel lauschten, um sich diese auswendig einzuprägen. Die Wirklichkeit sah jedoch so aus, dass die Brüder, die für die Lesungen eingeteilt waren, samt und sonders seekrank wurden und es ihnen unmöglich war, in der stinkenden, schwankenden Hölle des Unterdecks mit gesenktem Kopf zu lesen. Und so verbrachten die meisten der Männer an Bord die gesamte Reise stöhnend, würgend und vor Schmerzen gekrümmt.


  André St. Clair blieb das Schlimmste zwar erspart, doch als sie schließlich in Messina vor Anker gingen, hatte er seit Wochen mit keiner Menschenseele mehr ein vernünftiges Wort gewechselt.


  Man gestattete ihm, an Land zu gehen und die Templerkomturei in Messina aufzusuchen. Er selbst hatte zwar keine Ahnung, wo er seinen Vater finden könnte, doch Robert de Sablé war nicht nur sein Kontaktmann und Weisungsgeber in allen Angelegenheiten des Ordens von Sion, sondern ihm war gewiss auch bekannt, wo Sir Henry zu finden war. Daher begab sich André mit Bruder Justins Erlaubnis unverzüglich zum Oberbefehlshaber der königlichen Flotte.


  Und so kam es, dass er an jenem Abend im Refektorium des Gebäudes, das für die Befehlshaber von Armee und Flotte requiriert worden war, mit seinem Vater und dem König höchstpersönlich speiste.


  Der König war nervös – zu lange auf See, sagte er, und zu lange eingesperrt mit anderen Königen, Fürsten und Kirchenoberen. Sir Henry lächelte bei diesen Worten, sagte aber nichts, und Richard wandte sich ihm zu.


  »Grinst nur, Henry, aber ich kann Euch ansehen, dass Ihr genau wisst, wovon ich spreche. Auf See war es ja schon schlimm genug, aber seit unserer Landung werde ich auf Schritt und Tritt von winselnden Priestern und plärrenden Bischöfen belagert. Ich schwöre beim Lächeln Christi, dass man an zu viel Weihrauch garantiert ersticken kann. Ich glaube aber, ich wäre auch verrückt geworden, wenn ich noch einen Tag länger auf dem Schiff eingesperrt gewesen wäre. Überall kotzende Männer, und der Gestank drohte uns allmählich den Appetit zu verderben. Doch jetzt scheint das Beten und das Geschwätz ja vorerst ein Ende zu haben – dem Himmel sei Dank.«


  Er holte Luft, vorsichtig, als fürchtete er, der Gestank des Schiffes könnte ihn bis hierher verfolgt haben. Dann atmete er erleichtert aus.


  »Ich habe große Lust, auf ein Pferd zu steigen und mir von Gottes frischer Luft das Salz aus Haar und Lungen wehen zu lassen … und die albernen Staatsgeschäfte eine Weile zu vergessen. Oh, ich weiß, dass sie notwendig und löblich sind und dass die Staatsdiener und Priester ohne sie nicht leben könnten, aber sie sind unerträglich ermüdend, Henry, könnt Ihr mir das zugestehen? Also! Meine Pferde sind schon vor einigen Tagen an Land gebracht worden, und mein Stallmeister sagt mir, dass sie sich inzwischen von der Reise erholt haben und geritten werden können. Also reiten wir morgen früh auf die Jagd, um frisches Fleisch zu erbeuten, das nicht nach Erbrochenem riecht. Ihr beide kommt doch mit, oder?«


  Der jüngere St. Clair und de Sablé nickten nur. Jeder Versuch des Widerspruchs war zwecklos, wenn sich Richard Plantagenet einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte.


  


  DIE JAGD VERLIEF EINTRÄGLICH, und die zehn Männer hatten ordentliche Beute gemacht, als Richard sie am späten Vormittag anhalten und den Rückweg nach Messina antreten ließ. Doch auf halber Strecke kündigte sich Ärger an. Ein Bote, der ihnen auf einem völlig entkräfteten Pferd entgegengaloppiert kam, teilte Richard mit, dass Philip von Frankreich nach Messina zurückgekehrt sei und eine sofortige Zusammenkunft verlangte.


  Der englische König zeigte sich verblüfft, denn Philip Augustus war vor zwei Tagen pikiert nach Outremer davongesegelt, wütend und wohl auch eifersüchtig, weil die Bevölkerung Siziliens Richards großspurige Ankunft bejubelt hatte, während von seiner eigenen Landung zwei Tage zuvor niemand Notiz genommen hatte. Doch Philip, dessen Anfälligkeit für die Seekrankheit berüchtigt war, war Stunden nach seiner Abfahrt mitten in einen heftigen Sturm hineingesegelt, und sein beschädigtes Schiff hatte zwei Tage benötigt, um nach Messina zurückzudümpeln, wo er jetzt ungeduldig auf Richards Rückkehr wartete.


  Leise fluchend wandte sich Richard an Sir Henry, der direkt neben ihm ritt.


  »Verdammt soll er sein! Soll ich denn niemals Ruhe vor seinen Launen haben? Ich dachte, er wäre fort, und ich müsste mir vorerst keine Gedanken mehr um ihn machen, und nun ist er wieder da und jammert, dass ihm niemand den gebührenden Respekt zollt. Der verflixte Dummkopf weiß einfach nicht, dass man Respekt nicht einfordern kann, sondern ihn sich verdienen muss. Soll er doch in den Hades fahren!«


  Henry schwieg, denn ihm war klar, dass Richard nur seiner Frustration freien Lauf ließ und keine Antwort erwartete. Der aufgebrachte König steigerte sich weiter in seine Tirade hinein.


  »Als hätte ich nicht schon genug mit diesem Tancred zu tun, der sich König von Sizilien schimpft. Wenn es einen Grund für einen Monarchen gibt, sein Schicksal zu verfluchen, so ist es König Tancred. König, pah! Tancred, der Schurke und Dieb. Gottverdammt, eines Tages lasse ich seine Eingeweide trocknen und auf meine neue Armbrust spannen.«


  Aufgebracht sah er Sir Henry an.


  »Ich werde erst Ruhe finden, wenn ich mich um diesen Emporkömmling gekümmert habe und ihm gezeigt habe, was er verdient. Er hat meiner Schwester das Königreich gestohlen, sie in eins seiner Gefängnisse geworfen und weigert sich jetzt, ihre Mitgift zurückzugeben, auf die er nicht den geringsten Anspruch hat. Ich schwöre, dass sich in den letzten Tagen all meine Gedanken um die Frage gedreht haben, wie ich ihn in seine Schranken verweisen kann, und nun kann ich es erst, wenn ich meinen fehlgeleiteten Vetter getröstet habe. Was für ein alberner Narr!«


  Sir Henry vermied es klugerweise, den Blick seines Sohnes zu erwidern, als ihm bewusst wurde, dass André ihn anstarrte.


  Als vor zwei Jahren König William der Gute, der Ehemann von Richards jüngerer Schwester Joanna Plantagenet, gestorben war, hatte Tancred den Thron an sich gerissen, Joanna eingekerkert und ihre beachtliche Mitgift für sich beansprucht. Er hatte sie zwar kurz nach der unerwarteten Ankunft ihre Bruders hastig wieder freigelassen, doch ihre Mitgift hatte er behalten, und nun überlegte Richard, wie er diese Situation wieder richten konnte.


  Sofort nach seiner Landung hatte er einige Eliteschwadronen ausgesandt, um an strategisch bedeutsamen Punkten rings um Messina Position zu beziehen. Gleichzeitig hatte er das befestigte Kloster La Bagnara am anderen Ufer der Straße von Messina eingenommen und mit Soldaten besetzt, um Joanna sicher dort unterzubringen. Damit stand Tancred fast vor vollendeten Tatsachen, und das Letzte, was Richard jetzt brauchte, waren Komplikationen wie etwa Philips unerwartete Rückkehr.


  Als die Mauern Messinas in der Ferne auftauchten, begegneten die Jagdausflügler einem Kontingent englischer Bogenschützen, die lauthals diskutierten und außer sich zu sein schienen. Anscheinend waren im Lauf des Morgens in der Stadt die Reibereien zwischen den englischen Soldaten und den einheimischen Kaufleuten in offene Feindseligkeiten ausgeartet. Die Sizilianer waren bekannt für ihre Abneigung gegenüber Fremden, aus der sie keinen Hehl machten. Sie bezeichneten die englischen Soldaten geringschätzig als »Langschwänze« und deuteten damit alles andere als subtil an, jeder der Soldaten trage einen Teufelsschwanz unter seiner Kleidung verborgen.


  In den frühen Morgenstunden hatte sich ein einfacher englischer Soldat mit einem Bäcker über den Preis und das Gewicht eines Brotes gestritten, und die Umstehenden hatten sich gegen ihn erhoben und ihn zu Tode getrampelt. Dieser Ausbruch ihres Hasses war rasch zu einem Straßenkampf ausgeartet, in dessen Verlauf mehr als zwanzig englische Soldaten umgekommen waren. Um sie zusätzlich zu beleidigen, hatte man ihre Leichen in öffentliche Latrinen geworfen.


  Richard winkte Sir Henry zu sich und trieb sein Pferd auf die Stadt zu, doch lange, bevor sie Messina erreichten, begegneten ihnen immer mehr Ritter aus Anjou. Die Engländer, so berichteten sie, waren aus der Stadt vertrieben worden – sofern sie nicht bei den Unruhen des Vormittags umgekommen waren –, und man hatte die Stadttore geschlossen, um sie fernzuhalten. Die Griffoni, wie die englischen Soldaten die Sizilianer beleidigend nannten, stünden nun auf den Stadtmauern und beschimpften die englischen Bogenschützen, die Richard und seine Begleiter inzwischen dicht gedrängt vor den Mauern stehen sehen konnten.


  Als sie nun näher kamen, konnte André deutlich sehen, dass die etwa hundert englischen Schützen von Rachedurst erfüllt waren und nur auf einen Anführer warteten, der sie zum Angriff aufforderte. Natürlich sammelten sie sich sogleich um Richard, in der Erwartung, dass er dieser Anführer sein würde.


  Doch Richard hatte andere Sorgen als die Wut seiner Männer. Er stellte sich in die Steigbügel und gebot ihnen zu schweigen. Dann wartete er, bis sie verstummt waren. Als er sich ihrer Aufmerksamkeit sicher war, zog er sein Schwert, setzte sich wieder in den Sattel und hob die ehrfurchtgebietende Waffe über seinen Kopf.


  »Ihr alle kennt dieses Schwert«, sagte er so leise zu ihnen, dass sie sich anstrengen mussten, um ihn zu hören. »Glaubt Ihr, ich beleidige es, indem ich mich von diesen Rüpeln schmähen lasse und seine Klinge dennoch vom Nichtstun stumpf werden lasse? Wir werden diese Griffoni lehren, sich zu benehmen, Männer, aber wir müssen es auf meine Weise tun. Für Euch tapfere Kerle ist es leicht, Eure Stimmen zu erheben und Euch kopfüber in den Kampf zu stürzen, doch ich muss denken und handeln wie ein König. Ich sage Euch also, was wir tun müssen.«


  Er ließ den Blick über die Männer hinwegschweifen, die zu ihm aufschauten. Niemand regte sich oder machte ein Geräusch. Er stellte sich wieder in die Steigbügel und sprach jetzt lauter weiter.


  »Es hat heute in den Straßen von Messina Tote in unseren Reihen gegeben. Ist das wahr?«


  Ein dröhnender Aufschrei aus hundert Kehlen bestätigte ihm, dass es so war, und er brachte sie zum Schweigen, indem er mit dem Schwert durch die Luft fuhr.


  »Dann sollen Sie bei Gott bis zum letzten Mann gerächt werden. Ihr Tod wird nicht ungesühnt bleiben. Messina und seine wildwütigen Bürger werden teuer für jeden Engländer bezahlen, der heute auf diesen Straßen gestorben ist, so wahr ich Richard von England bin! Ich werde für Gerechtigkeit sorgen. Wir werden für Gerechtigkeit sorgen. Das schwöre ich Euch.«


  Auf diese Worte folgte lang anhaltender, lautstarker Beifall. Richard blickte nicht ein einziges Mal zu den Männern hinüber, mit denen er auf der Jagd gewesen war, während er geduldig darauf wartete, dass sich der Tumult legte. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, den Moment abzupassen, in dem der Lärm abzuflauen begann, und zog dann mit erhobenem Arm die Aufmerksamkeit aller auf sich. Es wurde still.


  »Bis dahin bitte ich Euch um Euer Vertrauen und Euer Verständnis. Ich stehe hier als König von England, doch Ihr Männer seid England, und Ihr seid zu einem bestimmten Zweck hier. Gottes Heiliges Land stöhnt unter den Füßen der Ungläubigen und erwartet Euer Kommen. Denkt also darüber nach. Es ist unsere heilige Pflicht gegenüber Gott, gesund dort anzukommen, um gegen die Sarazenen zu kämpfen, und jeder Mann, den wir auf dem Weg verlieren, bedeutet ein Schwert weniger, das sich für Gott erheben kann. Natürlich könnten wir Messina hier und heute stürmen, doch die Stadttore sind verschlossen, die Mauern sind bemannt, und uns fehlt die Ausrüstung zu ihrer Erstürmung. Wir haben keine Leitern, gar nichts. Sie hingegen würden Euch mit einem Regen aus Pfeilen, Speeren, Steinen und kochendem Öl begrüßen. Wir würden zu viele Männer verlieren, und das kann ich nicht zulassen.«


  Richard unterstrich seine Worte erneut mit einer Geste seines Schwertes.


  »Aber ich schwöre Euch bei Christus dem Erlöser, dass morgen alles anders aussehen wird. Heute werden wir verhandeln, doch wenn sie kein Einsehen haben und sich nicht für ihre Taten entschuldigen, sind wir morgen wieder hier, dann aber vorbereitet, und Messina und seine Einwohner werden Tränen vergießen, weil sie heute so töricht waren. Dann werden wir das Blut der Griffoni trinken.«


  Geduldig wartete er, bis das Grölen nachließ, und fuhr dann fort.


  »Aber Ihr müsst die Wahrheit hören«, sagte er zu ihnen. »Ich habe nicht den Wunsch, nur einen einzigen weiteren Tropfen englisches Blut in Sizilien zu vergießen, wenn es sich vermeiden lässt.«


  Die letzten Stimmen verstummten, während seine Worte ihre Wirkung taten, und als Richard weitersprach, herrschte tiefes Schweigen.


  »Jeder Mann, den wir tot auf Sizilien zurücklassen, ist ein Mann, der unserem großen, heiligen Ziel sinnlos verlorengeht. Ich möchte nun, dass Ihr Euch alle wieder in Euer Lager begebt und abwartet, bis Ihr von mir hört. Ich werde Euch im Morgengrauen wissen lassen, was geschehen soll. Berichtet unterwegs allen, die Euch begegnen, was ich gesagt habe, und bringt sie dazu, mit Euch umzukehren. Vor allem aber vertraut mir und glaubt an das, was ich Euch sage. Nun geht, und Gott sei mit Euch.«


  Widerwillig zogen die Bogenschützen in Richtung ihrer Lager ab, und Richard sah ihnen nach. Erst als der letzte von ihnen verschwunden war, wandte er sich den Stadtmauern von Messina zu. Seine Wut war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, doch André spürte ebenso deutlich, dass der König fest entschlossen war, die Beherrschung nicht zu verlieren. Richards Blick überflog nun die Szenerie, die sich vor ihm ausbreitete – den offenen Platz vor dem gigantischen Stadttor und die dicht gedrängten Reihen jetzt verlassener Marktstände – und hob sich dann zu dem Gedränge auf den Mauerzinnen.


  Schließlich ergriff er das Wort.


  »Ich werde mich zum Tor begeben, um mit dem Hauptmann der Wache zu sprechen – vorausgesetzt, es gibt einen. Doch unter solchem Gesindel muss es ja jemanden geben, der den Hauptzugang befehligt. Henry, Ihr und André begleitet mich, ebenso wie Balduin, doch wir werden uns nicht offen nähern. Damit würden wir nur das Schicksal herausfordern, denn irgendein hirnloser Dummkopf würde sich gewiss zum Angriff aufgefordert fühlen. Kommt, wir binden unsere Pferde dort unter dem großen Zeltdach an, wo sie vor Pfeilen sicher sind, und bahnen uns dann im Schutz der Marktstände unseren Weg. Vier Mann sind genug. Ein Gesandter und seine Eskorte. Eine größere Gruppe könnte als Provokation aufgefasst werden, und dazu ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Ihr anderen bleibt hier bei den Pferden und wartet auf uns.«


  Sie stiegen unter dem großen Zeltdach ab und hielten dann so vorsichtig wie möglich zwischen den Tischen, Karren und Ständen des Marktes hindurch auf das Stadttor zu. Ihnen war bewusst, dass sie umso verwundbarer wurden, je näher sie der Stadtmauer kamen.


  Doch niemand behelligte oder behinderte sie, und bald standen sie vor dem Tor und suchten Schutz unter dem hohen Torbogen.


  Doch sie begriffen sofort, dass weder Richard noch irgendjemand sonst hier etwas ausrichten konnte. Die undurchdringlichen Eichentore blieben trotz seiner Rufe verschlossen, und niemand reagierte auf seine Aufforderung, das Tor zu öffnen und mit ihm zu reden. Der König redete buchstäblich gegen eine Wand an und lief Gefahr, sich lächerlich zu machen.


  Also schnaubte er, nickte knapp und ergab sich in sein Schicksal.


  »Nun denn. Wir können hier nichts tun, also gehen wir zurück. Henry und André, Ihr geht vor. Ich folge Euch, und Balduin bildet die Nachhut.«


  »Aye, Mylord«, sagte André, sah den König an und wandte sich ab. Sein Blick fiel auf Balduin von Bethune, Richards Leibwächter und ständigen Begleiter. Wie immer hatte der hünenhafte, schweigsame Ritter aus Anjou an diesem Tag in Gegenwart der anderen noch kein Wort gesagt, und auch jetzt zog er einfach nur sein Schwert aus der Scheide. André tat es ihm nach und sah aus dem Augenwinkel auch seinen Vater die Klinge ziehen.


  Dann trat er unter den Blicken der Männer auf den Mauern ins Freie hinaus und machte sich als Erster auf den Rückweg zu den Pferden und ihren Begleitern.


  Als sie wieder in das Labyrinth der Marktstände eindrangen, bekam André das Gefühl, dass Gefahr im Verzug war. Sie nahmen denselben Weg wie zuvor, doch irgendetwas war jetzt anders. Er nahm sein Schwert fester in die Hand und ließ den Blick unaufhörlich über die in ein Wechselbad aus Licht und Schatten getauchten Stände und Zeltdächer ringsum schweifen. Sein Vater bewegte sich zwei Schritte zu seiner Rechten und einen Schritt hinter ihm auf dieselbe vorsichtige Weise, und Richard folgte André unmittelbar auf dem Fuße. Hinter Richard bildete Balduin im Rückwärtsgang die Nachhut und suchte die Umgebung ebenfalls nach Bedrohungen ab.


  Andrés ungutes Gefühl verstärkte sich; irgendetwas stimmte hier nicht.


  Er hatte den Mund schon geöffnet, um eine Warnung auszusprechen, und war schon halb umgewandt, als er zu seiner Linken eine Bewegung wahrnahm. Er fuhr augenblicklich herum, das Schwert kampfbereit in der Hand, doch es war nichts zu sehen – nur ein weiterer leerer Marktstand, dessen Rückwand allerdings aus schwarzem Tuch bestand.


  Doch als sich seine Augen an die Schwärze gewöhnten, sah er erneut eine Bewegung im Schatten und reagierte instinktiv, als er begriff, was er vor sich hatte: einen vollständig in Schwarz gekleideten Mann, der im Begriff war, einen Armbrustbolzen abzuschießen. Er schrie auf und warf sein Schwert beiseite, um Richard zu warnen und ihn zurückzustoßen, doch er wusste, dass es schon zu spät war.


  Dann hörte er es klirren, und ein gewaltiger Schlag traf ihn vor den Kopf. Licht blitzte in seinen Augen auf, und er hatte das Gefühl, zur Seite geschleudert zu werden. Dann spürte er gar nichts mehr.


  Als er sehr viel später in Ruhe über die Situation nachdenken konnte, versuchte André St. Clair noch einmal, die Schritte zurückzuverfolgen, die dazu geführt hatten, dass er genau in dieser Sekunde genau an der richtigen Stelle stand, um dem König im Gewirr der mit Abfällen übersäten Gänge zwischen den Marktständen vor der Stadtmauer von Messina das Leben zu retten. Hätte er in jenem entscheidenden Moment auch nur einen Fuß weiter rechts oder links gestanden, hätte er es nicht vermocht, und Richard von England wäre dort auf dem verlassenen Markt gestorben.


  


  ES DAUERTE EINE WEILE, bis André St. Clair wieder zu Bewusstsein kam, und als er erwachte, litt er Höllenqualen, denn sein rechter Arm schien in Flammen zu stehen.


  Andrés Bewegung mit dem Schwert hatte die Flugbahn des Bolzens gekreuzt, sodass die Klinge dem König heftig gegen Brust und Schulter prallte und er zu Boden ging. Dabei hatte Richards Schwert André am Hinterkopf getroffen und ihn betäubt.


  Der Zusammenprall hatte Andrés Schwert völlig zerstört. Es war der Länge nach so verbogen und verdreht, dass es nicht mehr zu reparieren war, und das aus weniger als dreißig Metern Entfernung abgefeuerte Stahlgeschoss hatte ein sauberes Loch in die dicke Stahlklinge getrieben.


  Auch der König war durch den Hieb mit der Klinge, der durch den Bolzen verstärkt wurde, kurzzeitig ohnmächtig geworden, und sein leichtes Kettenhemd – die einzige Rüstung, die er auf der Jagd getragen hatte – war in die Haut seiner Brust gepresst worden, wo es einen deutlichen, schmerzhaften Abdruck hinterließ.


  Sir Andrés rechte Hand jedoch, so schien es, war bei dem Zusammenprall an mehreren Stellen gebrochen worden und sah schlimm aus.


  Innerhalb von Sekunden waren Richard und seine drei Begleiter von den restlichen Jägern umringt worden, und bald darauf wimmelte es am Ort des Geschehens von englischen Soldaten. Als Balduin mit dem bewusstlosen Armbrustschützen über der Schulter zurückkehrte, hatte man Richard und André bereits auf Bahren verfrachtet, und sie befanden sich auf dem Weg zum Zeltlager des Königs, wo sich dessen Leibärzte sofort um das Wohlergehen Richards und seines tapferen Beschützers kümmerten.


  Balduins Verhör des Gefangenen fiel kurz aus und wurde dadurch vereinfacht, dass der Mann kein Held war und die Schmerzen, die ihm der kräftige Ritter aus Anjou kühl und systematisch zufügte, nicht ertragen konnte. Der Möchtegern-Königsmörder gestand auf der Stelle und in allen Einzelheiten. Es stellte sich heraus, dass er ein Sergeant in König Tancreds Diensten war. Er wusste von den Zwistigkeiten zwischen den beiden Königen und hatte ohne weiteres Nachdenken beschlossen, die Bedrohung auszuräumen, die Richard für seinen König darstellte.


  Dann kamen die Ärzte zu dem Schluss, dass St. Clairs Hand doch nicht gebrochen war. Allerdings stimmten sie darin überein, dass jede einzelne Faser seiner Hand, seines Armes und sogar seiner Schulter überdehnt oder gequetscht worden war und dass es Wochen oder sogar Monate dauern würde, bis Sir André seinen Arm wieder benutzen konnte. Er würde spektakuläre Prellungen haben – schon jetzt begann der gesamte Arm sich schwarz zu färben –, und keiner von ihnen war bereit, eine Prognose abzugeben, wie lange André die Folgen seiner Verletzung spüren würde. Einig waren sie sich nur darin, dass das einzige wirksame Heilmittel die Zeit sein würde.


  Also schienten sie den Arm des Ritters so, dass er ihn nicht bewegen konnte, solange es die Ärzte nicht gestatteten. Und da er große Schmerzen hatte und der König tief in seiner Schuld stand, verabreichten sie ihm genug Opium, um ihn drei Tage lang in tiefen Schlaf zu versetzen.


  


  ALS ANDRÉ ST. CLAIR schließlich die Augen wieder aufschlug, saß sein Vater an seinem Bett und döste mit glasigen Augen vor sich hin.


  André versuchte, sich hinzusetzen, musste aber feststellen, dass er keinen Muskel rühren konnte. Er stieß einen Grunzlaut aus, der Sir Henry ins Hier und Jetzt zurückholte. Er richtete sich auf seinem Sessel auf, dann beugte er sich mit sorgenvoll gerunzelter Stirn vor.


  »André? Hörst du mich?« Seine Miene war voller Zweifel. »Bist du wach?«


  André zwang sich, sich zu entspannen, und versuchte gar nicht erst, seinen Kopf zu bewegen. Mit geschlossenen Augen lag er reglos da, versuchte, seine Atmung zu steuern, und fragte sich, ob seine Stimme ihm wohl genauso wenig gehorchen würde wie der Rest seines Körpers. Als er schließlich bereit war, bewegte er seine Zunge, um seinen trockenen Mund anzufeuchten, dann sprach er.


  »Vater? Was machst du hier?« Er sah sich blinzelnd um. »Wo bin ich?«


  »Du bist in König Richards Privatquartier, in seinem Lazarett.«


  »Wie lange bin ich schon hier?«


  Sir Henry atmete tief durch und nickte sichtlich zufrieden, doch auf die Frage seines Sohnes ging er nicht ein.


  »Gut«, sagte er stattdessen. »Es geht dir besser. Davon sind wir zwar ausgegangen, aber die Ärzte des Königs haben dir aus Sorge um dein Wohlbefinden ein Betäubungsmittel gegeben. Gestern haben sie dir die Schienen abgenommen, und jetzt ist dein Arm nur noch verbunden.«


  André atmete einige Male ein und aus.


  »Und wie lange bin ich schon hier?«


  »Vier Tage seit deiner … Verwundung. Drei davon bist du bewusstlos gewesen. Man hat dich in ein Gestell geschnallt, das Lucien von Ambroise, der oberste Arzt des Königs, eigens für dich konstruiert hat. Eine erstaunliche Vorrichtung, die dich mit Hilfe von Flaschenzügen in der Schwebe gehalten hat. So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Habe ich im Delirium gesprochen?«, fragte André von plötzlicher Angst vor dem erfüllt, was er möglicherweise in seiner Betäubung gesagt haben könnte, und der Gedanke an den Orden von Sion und seine Geheimnisse fuhr ihm durch den Kopf. Doch sein Vater zog erstaunt die Augenbrauen hoch.


  »Gesprochen? Ganz und gar nicht. Du hast die meiste Zeit wie ein Toter dagelegen – zumindest wenn ich hier war, und mit Richards Erlaubnis habe ich den Großteil der letzten paar Tage hier verbracht.«


  »Wirkt das Betäubungsmittel jetzt noch?«


  »Nein. Nach Master Luciens Schätzung solltest du ganz von selbst wach werden« – Sir Henry sah sich überrascht um –, »und zwar in etwa jetzt. Er hat gesagt, später Vormittag, und den haben wir jetzt. Wie fühlst du dich?«


  »Ich kann mich nicht bewegen.«


  »Nein, das kannst du nicht. Du bist immer noch festgebunden, damit du dich nicht unachtsam bewegst. Davon einmal abgesehen – wie fühlst du dich?«


  »Viel besser als anfangs. Ich weiß noch, dass ich mich übergeben habe … es hat furchtbar geschmerzt. Und ich weiß noch, dass ich nicht klar denken konnte … ich habe merkwürdige Dinge gesehen und gehört. Aber jetzt geht es mir besser. Beim Aufwachen dachte ich allerdings, ich wäre gelähmt, und ich bin froh, dass es nicht so ist. Ansonsten geht es mir gut. Kannst du mich nicht losbinden?«


  »Das möchte ich lieber Master Lucien überlassen.« Sir Henry hielt kurz inne, und als er dann weitersprach, war seine Stimme voller Staunen.


  »Wie hast du das gemacht?«


  »Hmm? Was denn?«


  »Auf dem Marktplatz. Wie konntest du so schnell sein und dein Schwert genau in die richtige Position bringen?«


  André wandte vorsichtig den Kopf, bis er seinen Vater direkt ansehen konnte. Er rechnete damit, Sir Henry lächeln zu sehen, weil er glaubte, dass die Frage scherzhaft gemeint war. Doch Sir Henrys Gesicht zeigte keine Spur von Humor, und nun war es an André, die Stirn zu runzeln.


  »Du meinst, wie ich den Schuss abgeblockt habe? Das konnte ich nicht mit Absicht tun, Vater. Es war … Zufall. Ich habe mich bewegt, um Richard zu warnen und ihn aus dem Weg zu schieben, aber ich war zu langsam. Viel zu langsam. Wie geht es dem König denn?«


  Sir Henry legte den Kopf schräg und dachte über die Worte seines Sohnes nach. Dann murmelte er: »Seine Hoheit erfreut sich bester Gesundheit, und alle Welt glaubt, dass er dies deinem vorbildlichen Einsatz verdankt.«


  André schüttelte sacht den Kopf, indem er ihn vorsichtig auf dem Kissen hin und her wendete.


  »Das stimmt aber nicht. Er verdankt es Fortuna, der römischen Schicksalsgöttin, denn es war einfach nur Glück, dass ich an Ort und Stelle war und diese Bewegung gemacht habe. Ich habe den Bolzen nicht kommen gesehen. Der Schütze stand keine dreißig Schritte von uns entfernt, es ging alles viel zu schnell, und ich habe den Mann kaum gesehen. Was ist aus ihm geworden; hat man ihn ergriffen und hingerichtet?«


  »Ergriffen ja, aber nicht hingerichtet. Er war ein Idiot, der auf eigene Faust gehandelt hat, weil er dachte, Tancred würde ihn dafür belohnen. Balduin hat ihn festgenommen, und Richard hat ihn auf freien Fuß gesetzt und ihm fünf Silberstücke gegeben, weil er so schlecht gezielt hat, und dann hat er ihn laufen gelassen. Richard hat sich gut aus der Affäre gezogen, indem er dem Mann verziehen hat und den Anschlag mit Humor genommen hat. Aber du solltest …«


  André wartete, und als sein Vater nichts mehr sagte, hakte er nach.


  »Was sollte ich, Vater? Was wolltest du sagen?«


  Sir Henry zuckte mit den Achseln.


  »Ich – ich wollte etwas sagen, das mir dann unsinnig erschien, aber ich glaube, ich sollte es trotzdem sagen. Du bist davon überzeugt –« Er zögerte, dann fuhr er fort. »Ja, du bist davon überzeugt, dass es Zufall gewesen ist, dass du dem König das Leben gerettet hast. Das verstehe ich. Aber ich bin anderer Meinung. Du hättest es nicht gekonnt, wenn du nicht irgendwie darauf vorbereitet gewesen wärst. Du hast es getan, weil du bereit warst zu reagieren, worauf auch immer. Davon bin ich genauso fest überzeugt, wie du von deiner Erklärung überzeugt bist, aber was noch wichtiger ist – Richard ist davon überzeugt und alle anderen ebenso. Wenn du jetzt aus dem Bett steigst und verkündest, dass das Ganze nur Zufall war und dein Zutun gar nichts wert war, tust du dir keinen Gefallen, mein Sohn.«


  »Wieso? Es scheint mir doch eine Frage der Ehre zu sein … die Wahrheit zu sagen.«


  »Vielleicht wäre es das, aber in diesem Fall wäre es töricht. Vergiss nicht, wo wir uns befinden und was du vor dir hast.«


  Diese Worte verfehlten ihre Wirkung nicht, selbst wenn Sir Henry nicht ahnen konnte, inwiefern.


  »Sieh dir doch die Männer an, die dich hier umgeben, André. Siehst du dort viel von Ehre? Viel Edelmut und Integrität? Ich glaube nicht. Nicht so, wie wir diese Eigenschaften verstehen.«


  Er schüttelte frustriert den Kopf.


  »Hör zu, ich spreche hier als dein Vater, der dich liebt, und ich habe nur dein Bestes im Sinn, auch wenn meine Worte anders klingen mögen. André, keiner von uns kann es sich erlauben, auf einen Vorteil zu verzichten, der uns zufällt. Jeder von uns ist eine einzelne Seele in einer Armee, deren Zahl jede Vorstellung übersteigt und die sich auf dem Marsch gegen eine andere Armee befindet, von der behauptet wird, dass sie uns zahlenmäßig so überlegen ist wie die Sandkörner in der Wüste den Felsen.«


  Sir Henry sah seinen Sohn beschwörend an.


  »Dir bietet sich hier die Chance, deine Lage zu verbessern und vielleicht sogar den Krieg ehrenvoll zu überleben – obwohl dies natürlich nach wie vor in Gottes Hand liegt. Du hast dem König das Leben gerettet! Es spielt keine Rolle, dass du es für Zufall hältst. Dass du überhaupt dort warst, war Zufall. Dass Richard genau in jenem Moment dort gestanden hat, war Zufall. Und es war Zufall, dass der sizilianische Schütze in dem Mann auf dem Markt den König von England erkannt hat. Doch es ist eine Tatsache, dass das Geschoss des Mannes, als es nach dem Löwenherzen des Königs von England zielte, deine Schwertklinge getroffen und durchbohrt hat. Wäre dein Schwert ihm nicht im Weg gewesen, hätte der Bolzen Richard das Herz zerfetzt und wäre bis zu seinem Rücken durchgedrungen. Das ist die Wahrheit! Und diese Wahrheit kannst du zu deinem Vorteil nutzen. Als Retter des Königs hebst du dich von anderen Männern ab. Die Kunde von deiner Schnelligkeit und deinem Können wird dir vorauseilen und dir Respekt einbringen – aber nur, wenn du deine Version der Ereignisse für dich behältst. Niemand wird sich für einen gewöhnlichen Ritter interessieren, der einen Moment lang Glück hatte und es dann fortgeworfen hat.«


  »Aye, Vater, ich habe verstanden«, sagte André so nachdrücklich, dass Sir Henry verstummte. André dachte darüber nach, was ihn tatsächlich in Outremer erwartete. Wenn die Leute so von ihm dachten, wie sein Vater es geschildert hatte, konnte ihm dies seine Aufgabe dort erleichtern.


  »Nun denn, so sei es. Du hast mich überzeugt. Das Wort Zufall wird mir nicht mehr über die Lippen kommen.«


  Er hielt inne, dann grinste er.


  »Aber wie geht es nun weiter? Vorbild oder nicht, ich bin immer noch das unbedeutendste Geschöpf der Welt – ein Novize im Orden der Templer.«


  Sein Vater lächelte.


  »Aye, vielleicht, aber nicht mehr lange. Ich glaube, dass du es von jetzt an leichter haben wirst.«


  André zog eine spöttische Miene.


  »Meinst du? Ich glaube nicht, dass sich Bruder Justin, der Novizenmeister, von meinem frisch erworbenen Ruhm beeindrucken lassen wird.«


  Er wurde wieder ernst und wechselte das Thema.


  »Glaubst du, wir bleiben noch lange in Sizilien?«


  »Nun, bis gestern hätte ich gewettet, dass wir nicht mehr lange bleiben. Richard hat Tancred und sein Gesindel inzwischen das Fürchten gelehrt, und ich glaube nicht, dass ihn der Gedanke reizt, noch länger hierzubleiben und sich Philips Gejammer anzuhören. Doch all das hat sich heute Morgen geändert, denn wir haben unfassbare Neuigkeiten erfahren.«


  Sir Henry holte tief Luft und sah André an.


  »Barbarossa ist tot, seine Armee in alle Winde verstreut. Die ganze Welt ist aus den Angeln gehoben. Ich glaube nicht, dass wir vor dem Frühjahr aufbrechen werden.«


  Im ersten Moment verschlug es André die Sprache. Friedrich Barbarossa, der über drei Jahrzehnte lang den Titel des Heiligen Römischen Kaisers getragen hatte, war ein wahrer Leviathan gewesen. Er war zwar betagt, aber nicht minder kampffähig gewesen als bei seiner Thronbesteigung vor fünfunddreißig Jahren. Trotz seiner mehr als sechzig Jahre hatte er noch die Macht besessen, eine Armee von über zweihunderttausend Mann zu rekrutieren, und die Kraft, sie persönlich auf dem Landweg über Konstantinopel nach Outremer zu führen. Er war eine lebende Legende gewesen.


  »Barbarossa ist tot? Wie ist das geschehen? Willst du mir sagen, dass Saladin ihn besiegt hat?«


  Sein Vater schüttelte den Kopf.


  »Nein, ganz und gar nicht. Barbarossa hat das Heilige Land nie erreicht. Es heißt, er ist ertrunken, als er irgendwo in der Nähe von Byzanz im Gebirge einen Fluss überquert hat. Er ist in voller Rüstung vom Pferd gefallen und in die eisige Flut gestürzt. Die Rüstung hat ihn niedergedrückt, und als es gelang, ihn herauszuziehen, war er schon tot. Er war ja nicht mehr der Jüngste, und es heißt, der Schock hat ihn umgebracht … das eisige Wasser …«


  »Grundgütiger!«


  Sir Henry sprach jetzt mit festerer Stimme weiter.


  »Heute Morgen hat uns ein Schiff aus Zypern diese Nachricht überbracht. Das ganze Schiff war vollgestopft mit Barbarossas Männern – allesamt Würdenträger, Barone, Grafen und Ritter, die auf dem Weg nach Hause waren. Anscheinend begann die Armee in der Minute seines Todes zu zerfallen. Niemand war stark genug oder besaß genügend politischen Einfluss, um die Soldaten um sich zu scharen und das Heer zusammenzuhalten. Innerhalb einer Woche gab es seine Armee nicht mehr. Über zweihunderttausend Mann, und sie haben sich spurlos zerstreut.«


  »Was ist denn mit seinem Sohn, diesem Schwaben … Friedrich? Was ist aus ihm geworden? Er hätte doch wohl die Leiche seines Vaters nicht einfach liegen gelassen und die Flucht ergriffen?«


  Sir Henry zuckte mit den Achseln.


  »Niemand scheint Genaueres zu wissen. Es ist noch nicht einmal bekannt, ob wenigstens ein Teil der Armee weiter gen Outremer marschiert ist, doch davon scheint niemand auszugehen.«


  »Hmm. Das würde natürlich auch niemand auf diesem Schiff eingestehen. Wenn Friedrich von Schwaben oder einige der anderen Heerführer weiter nach Palästina marschieren, stehen die Männer auf dem Schiff und all die anderen Heimkehrer doch wie Feiglinge da, meinst du nicht?«


  Nach einer Pause sagte André: »Das ändert alles.«


  »Alles?«


  »Nun, natürlich nicht alles. Aber es ändert die politischen Zwänge, die Richard und Philip und dem Papst solches Kopfzerbrechen bereitet haben. Mit Barbarossas Tod schwindet die Bedrohung, die die orthodoxe Kirche für die päpstliche Vorherrschaft in Jerusalem dargestellt hat, und unsere Armee wird nicht mehr so im Zugzwang sein.«


  »Ich kann dir nicht folgen. In Outremer ändert sich doch gar nichts. Conrad von Montferrat wird immer noch darauf aus sein, König Guidos Platz einzunehmen.«


  »Aye, aber die Nachricht vom Tod seines kaiserlichen Vetters wird seinem Eifer einen gehörigen Dämpfer versetzen. Solange er damit drohen konnte, dass sich Barbarossa hinter ihn stellen würde, konnte er sich selbstbewusst geben. Jetzt jedoch glaube ich, dass er eher geneigt sein wird, sich auf einen Kompromiss einzulassen. Guido dagegen wird sich ermutigt fühlen auszuharren und auf Richards Eintreffen zu warten, ganz gleich, wie lange das dauern mag. Ich gehe davon aus, dass wir hier überwintern werden und im Frühjahr weitersegeln. Das wird zu völlig neuen Komplikationen führen, doch daran kann niemand von uns etwas ändern, also sollten wir es akzeptieren.«


  Sir Henry erhob sich.


  »Ich sollte gehen. Ich habe mir in den letzten Tagen viel zu viel Zeit für meine eigenen Sorgen genommen. Und der König wird mich gewiss sprechen wollen, sobald er die Neuigkeiten verdaut hat. Wenn er beschließt, dass wir bis zum Frühjahr bleiben, muss ich mich darum kümmern, ein Winterquartier für die ganze verdammte Armee zu errichten. Grundgütiger, das wird in dieser gottverlassenen Gegend schwierig werden. Du bleibst unterdessen liegen und kümmerst dich darum, dass du gesund wirst. Leb wohl; wir sehen uns morgen wieder.«


  


  ES DAUERTE ZEHN TAGE, bis Andrés Hand so weit verheilt war, dass er sie wieder zur Faust ballen konnte, auch wenn seine Finger und die Knochen seiner Hand immer noch zu sehr schmerzten, um wirklich eine feste Faust zu bilden. Sein Arm und seine Schulter waren inzwischen schmerzfrei und hatten fast wieder ihre normale Farbe angenommen, doch seine Hand bot nach wie vor einen erschreckenden Anblick, da sie vollständig blau und gelb angelaufen war.


  Am fünfzehnten Tag schwang er schließlich die Füße aus dem Bett, stellte sie nebeneinander auf den Boden und richtete sich mit Hilfe eines stabilen Gehstocks zum Stehen auf. Einen Moment lang stand er sacht schwankend da. Dann fand er sein Gleichgewicht, atmete tief durch und tat seinen ersten Schritt.


  Zumindest versuchte er das, doch seine Füße bewegten sich nicht, und er fiel wie ein Baumstamm vornüber und musste sich auf sein Lager helfen lassen.


  Drei Tage später konnte André problemlos laufen, doch es sollte noch eine weitere Woche dauern, bis seine Hand wieder ein Schwert führen konnte, und erst dann wurde er für kräftig genug befunden, aus Luciens Obhut entlassen zu werden und zu seinen Novizenkameraden zurückzukehren, deren Ausbildung während seiner Abwesenheit fortgesetzt worden war.


  Am Tag seiner Entlassung öffnete Richard persönlich die Tür des Zimmers, in dem André mit zwei anderen Rittern beim Frühstück saß, und steckte den Kopf hinein.


  »Hier«, rief er André zu. »Das werdet Ihr brauchen.«


  Er holte aus und warf André ein langes Schwert in einer Scheide zu. André fing es auf, während er sich vom Tisch erhob. Er hielt es auf Armeslänge vor sich hin und sah, dass ein dicker, aber weicher Schwertgürtel darum gewickelt war. Er wandte sich der Tür zu, doch Richard war schon wieder fort, gerade fiel die Tür hinter ihm zu. André blickte seine beiden Begleiter an und stellte fest, dass sie ihn beide mit hochgezogenen Augenbrauen ansahen. Er zuckte mit den Schultern und grinste etwas verlegen.


  »Mein anderes habe ich verloren«, erklärte er. Dann wickelte er den Gürtel los und zog das Schwert aus der Scheide. Es war ein wahrhaft königliches Geschenk, und er hob es auf Augenhöhe, um das Spiel des Lichtes auf der prächtigen Klinge zu bewundern. Das Schwert war nicht aufwändig gearbeitet oder pompös, doch es war von exzellenter Machart. Das stabile Leder der Scheide war mit schlichten Prägungen verziert und innen mit kurz geschorenem Schaffell gefüttert.


  Sein altes Schwert war eine praktische, einfache Waffe gewesen, die ihm jahrelang gute Dienste geleistet hatte. Dieses Schwert musste hundertmal so wertvoll sein – das Schwert eines Königs, das er von einem König erhalten hatte –, doch er hatte keine Hemmungen, es anzunehmen, denn er wusste, dass er es würdig einsetzen würde.


  Wieder im Dienst, verlor er sich ganz in der dringenden Aufgabe, den Vorsprung der anderen Novizen wettzumachen, und die täglichen Übungskämpfe ließen seine Hand rasch erstarken. Wieder bestimmten die Mönchsrituale und die Gebete der Templerregel seinen Tagesablauf, und wenn er gerade nicht betete, war er ganz damit beschäftigt, seine Kampfkunst zu verbessern und die vollständige Einsatzbereitschaft seines Schwertarms wiederherzustellen. Die Tage, Wochen und Monate zogen dahin, ohne dass er es bemerkte – und zusätzlich, ohne dass er irgendetwas aus der Welt jenseits der Komtureimauern mitbekam.


  Er wusste, dass das Weihnachtsfest und das Dreikönigsfest gekommen waren, weil sie sich in der Liturgie bemerkbar machten. Dann verlor er erneut jedes Zeitgefühl, bis Anfang März 1191 die Fastenzeit begann und sich die Novizen zu dreitägigen Exerzitien zurückzogen. Während dieser Zeit durften sie nur schweigend – und stehend oder kniend – beten und meditieren, abgesehen von einigen wenigen Stunden Schlaf.


  Am Morgen ihrer Entlassung aus den Exerzitien wurde André unmittelbar nach dem Frühgebet und lange vor dem ersten Dämmerschein zu Bruder Justin gerufen.


  André trat reinen Gewissens vor den Novizenmeister und hoffte, dass der Orden von Sion ihn rief. Bruder Justin machte den üblichen missmutigen Eindruck, verzichtete aber auf jede Beschimpfung. Stattdessen begrüßte er André mit einem Kopfnicken und teilte ihm ohne Umschweife mit, dass man ihm aufgetragen habe, ihn sofort zu Sir Robert de Sablé zu schicken, dessen Quartier sich in der Stadt befand.


  André ließ den Blick auf den schmutzigen Überwurf sinken, den er seit Monaten trug.


  »Soll ich so gehen, wie ich bin, Bruder, in diesen Kleidern?«


  Justin runzelte die Stirn.


  »Aye, natürlich sollt Ihr das. Wie wollt Ihr denn sonst gehen? Sir Robert weiß doch, dass Ihr hier Novize seid, und Ihr habt nichts zu verbergen. Aber nehmt ein Pferd aus dem Stall; es ist möglich, dass Ihr etwas für de Sablé erledigen müsst. Hier.«


  Er streckte die Hand aus und reichte André eine kleine Pergamentrolle.


  »Gebt das dem Stallmeister, dann bekommt Ihr ein ordentliches Pferd. Falls Euch jemand fragt, wohin Ihr geht oder warum, sagt ihm, ich habe Euch auf einen Botengang zu Eurem Vater geschickt. Nun geht, und seid vorsichtig, was auch immer Sir Robert von Euch will.«


  


  ES WAR FAST MITTAG DESSELBEN TAGES, als sich Sir Henry St. Clair endlich in sein Quartier begeben und eine Pause einlegen konnte. Er war angenehm überrascht, seinen Sohn in seinem Vorzimmer anzutreffen. Er saß auf der Holzbank, auf der Tomas, Sir Henrys getreuer Leibdiener, die Gemächer seines Herrn bewachte. Vater und Sohn hatten vor Wochen zuletzt miteinander gesprochen, doch bevor er ein Wort der Begrüßung sprach, führte Sir Henry André zunächst in sein Privatgemach und schloss die Tür fest hinter sich.


  »Was ist, Vater? Deine Miene ist besorgt.«


  »Ich bin auch besorgt. Warum bist du hier? Ich bin natürlich froh, dich zu sehen, doch ich weiß, dass du einen wichtigen Grund haben musst, sonst hätte man dir nicht gestattet, mich in diesem Stadium deiner Ausbildung zu besuchen.«


  Andrés Augenbrauen fuhren empor.


  »Was weißt du denn über unsere Ausbildung? Das sollte doch geheim sein.«


  »Aye, wie so viele andere Dinge auch. Setz dich.«


  André nahm sich einen der beiden Stühle am großen Arbeitstisch in der Mitte des Zimmers, und Sir Henry fuhr fort.


  »Ich habe viele Freunde, mein Sohn, wie es sich für einen Mann in meinem Alter gehört, und unter ihnen sind natürlich einige Tempelritter. Vor ein paar Tagen habe ich zufällig ein Bier mit einem von ihnen getrunken, und wir haben uns unter anderem über die Fortschritte der derzeitigen Novizen unterhalten. Er wusste natürlich, dass du einer von ihnen bist, und er wollte mich nur trösten, weil wir uns nicht sehen können.«


  Er sah seinen Sohn scharf an.


  »Also, spuck es aus. Warum bist du hier?«


  »Juden, Vater.«


  André sagte mit Absicht nur dieses eine Wort, um zu sehen, welche Wirkung es auf seinen Vater haben würde – doch er sah keine Reaktion. Sir Henry blinzelte nur und setzte sich gegenüber an den Tisch.


  »Was ist mit ihnen?«


  »Deswegen bin ich hier.«


  »Du redest unverständlich, mein Sohn.«


  »Leider nicht, Vater. Erinnerst du dich noch an das letzte Mal, als wir uns über die Juden und die Einstellung des Königs ihnen gegenüber unterhalten haben?«


  Er wartete die Antwort seines Vaters nicht ab.


  »Ich komme direkt von Sir Robert de Sablé und auf sein Drängen. Er hat mich heute Morgen zu sich rufen lassen und mich für den ganzen Tag von meinem Dienst freistellen lassen, um dir durch mich mitteilen zu lassen, dass er in ernster Sorge um deine Sicherheit ist.«


  Als André nun verstummte, ergriff Sir Henry das Wort.


  »Nun, ich weiß Sir Roberts Sorge wirklich zu schätzen, doch was ich tue oder lasse, hat nichts mit ihm zu tun, und es sollte ihn nicht interessieren. Sei so gut und richte ihm das aus, zusammen mit meinem Dank natürlich.«


  »Nein, Vater, bei allem Respekt, das werde ich nicht tun. Du verstehst mich falsch. Sir Robert will dich nicht tadeln. Er sorgt sich um dein Wohlergehen, weil er glaubt, dass es für die Armeen und für unser Vorhaben wichtig ist. Er hätte dich auch auf anderem Wege warnen können, doch er hat sich aus mehreren Gründen entschlossen, mich zu schicken – unter anderem, weil ich mit ihm befreundet bin. Doch die Dinge, die ihm Sorgen bereiten, gehen weit über jede persönliche Freundschaft hinaus.«


  Sir Henry runzelte die Stirn.


  »Was denn für Dinge?«


  »Politische Ambitionen und Verschwörungen. William Marshall, der Marschall von England, und Baron Humphrey von Sheffield.«


  Sir Henry stützte sich mit dem Ellbogen auf die Tischkante und tippte sich mit dem Finger an die gespitzten Lippen.


  »Das musst du mir erklären.«


  »Muss ich das wirklich, Vater? Ich hatte keine Mühe, es zu verstehen, als man es mir heute Morgen erklärt hat. Richard ist der König von England, aber er ist gleichzeitig der Herzog von Aquitanien und der Normandie und der Graf von Anjou, Poitou, der Bretagne und einer ganzen Reihe anderer Territorien, die alle nicht zu England zählen – und die alle ihre Männer mit auf unsere Mission entsandt haben. Eigentlich bist du der militärische Berater des Königs, doch auf dem Papier bist du der Fechtmeister deines Lehnsherrn Richard, des Herzogs von Aquitanien, und als solcher bist du die Identifikationsfigur und die verkörperte Hoffnung aller nichtenglischen Soldaten beider Armeen. Solltest du in Ungnade fallen und entlassen werden, so würde William Marshall deinen Platz einnehmen, und die gesamte Armee würde unter englischen Befehl geraten. Das darf nicht geschehen.«


  Sir Henry nickte langsam.


  »Das kann ich nachvollziehen. Aber was ist mit Humphrey von Sheffield?«


  »Es überrascht mich, dass du diese Frage überhaupt stellen musst. Er ist ein widerliches Schwein, das keine Ehre kennt und seine Ritterwürde nicht verdient. Sir Robert hat aus verlässlicher und gut informierter Quelle erfahren, dass sich dein Weg mit dem dieses Unmenschen gekreuzt hat – und dass nicht viel daran gefehlt hat, dass sich eure Klingen gekreuzt hätten.«


  Sir Henry schüttelte abrupt den Kopf.


  »Nein. Ich mag den Mann nicht, aber ich habe auch keinen offenen Streit mit ihm.«


  »Weißt du das mit Gewissheit, Vater? Und würde er dir da beipflichten? Sir Robert hat gehört, du wärst Humphrey in einer Angelegenheit, die einen Juden namens Simeon hier in Messina betraf, in die Quere gekommen. Dieser Simeon war hier offensichtlich ein bekannter Mann, ein Kaufmann, aber kein Geldverleiher, doch er ist in einem ungünstigen Moment mit seiner gesamten Familie verschwunden und seitdem nicht mehr aufgetaucht.«


  »Ungünstig für wen?«


  »Für Sheffield natürlich. Humphrey ist ein rasender, leidenschaftlicher Judenhasser. Dies ist möglicherweise das Einzige, was seine Verbindung mit Richard begründet. Es wird vermutet – obwohl es natürlich keine offene Bestätigung dafür gibt –, dass es Sheffields Aufgabe ist, die Juden für Richards Dinnerspektakel heranzuschaffen. Sir Roberts Quelle sagt, dieser Simeon sei nach einer Auseinandersetzung mit einem von Humphreys Kameraden bereits für einen dieser Abende vorgesehen gewesen. Doch dann ist er mit seiner Familie verschwunden. Dein Name wurde im Zusammenhang mit seinem Verschwinden genannt, eine Warnung vor dem nächtlichen Auftauchen der Männer des Barons betreffend. Humphrey wollte dies dem König melden. Zum Glück war der König zu diesem Zeitpunkt … anderweitig beschäftigt und hatte keine Zeit, ihn anzuhören. Unterdessen hatte Sir Robert durch seine Spione von der Angelegenheit erfahren, und er hat persönlich eingegriffen. Er hat eine Erklärung für dein Verhalten in die Welt gesetzt, die das Gegenteil von Sir Humphreys Version besagte. Der Baron hat ihm geglaubt, und damit ist die Angelegenheit für dieses Mal erledigt. Doch Sir Robert lag sehr daran, dass du davon erfährst. Er würde sich zwar niemals anmaßen, dir dein Verhalten zu diktieren, doch er bittet dich inständig, in Zukunft umsichtiger vorzugehen.«


  Sir Henry schwieg eine Weile, denn er musste Andrés Worte erst einmal verdauen. Dann nickte er.


  »So sei es. Ich gebe zu, dass ich voreilig gehandelt habe, selbst wenn es mir damals nicht so vorkam. Ich werde in Zukunft … vorsichtiger sein. Doch war es wirklich nur die Angst um mein politisches Amt, die deinen Freund zum Handeln getrieben hat?«


  »Zweifelst du wirklich daran, Vater? Überleg doch einmal, welche Verantwortung du trägst.«


  »Das habe ich schon, und er hat recht. So gesehen ist meine Verantwortung natürlich viel größer und komplexer, als ich gedacht hatte. Ich werde von nun an aufpassen.«


  »Nein, Vater. Wenn es irgendwie möglich ist, möchte ich dich bitten, dich in Zukunft von allen Juden fernzuhalten. Alles, was mit ihnen zusammenhängt, ist mit unglaublichen Gefahren behaftet.«


  »Aye, aber nur, weil unser König es so will.«


  »Unser König und seine Bischöfe. Die Kirche billigt dies alles schließlich.«


  »Mein Sohn, die Kirche lädt offen dazu ein. Aber bedeutet das, dass jeder Mensch guten Willens den Kopf einziehen und es ebenfalls billigen soll und damit sein stillschweigendes Einverständnis zu Grausamkeiten gibt, die unseren sanftmütigen Herrn Jesus anwidern würden?«


  Er schüttelte entschlossen den Kopf.


  »Um so etwas darfst du mich nicht bitten, André. Es entspricht weder meinem Charakter noch meiner Ehre, und ich will kein Wort mehr darüber verlieren. Du hast deine Botschaft überbracht, und ich habe sie zur Kenntnis genommen.«


  Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Du sagst, dein Freund hätte gesagt, der König wäre anderweitig beschäftigt gewesen und hätte Sheffield nicht angehört. Hat er auch gesagt, warum? Wann ist das gewesen?«


  »Ich weiß es nicht, Vater. Ich habe nicht daran gedacht, ihn zu fragen. Ich habe mir zu große Sorgen gemacht. Allerdings habe ich den Eindruck, dass es vor sehr kurzer Zeit gewesen sein muss.«


  »Hmm. Innerhalb der letzten Tage. Es muss so sein.«


  Sir Henry legte den Kopf schräg und musterte seinen Sohn.


  »Hast du von seinem Sodomiegeständnis gehört? Nein, ich sehe dir an, dass du nichts davon weißt. Das Klosterleben hat anscheinend allerhand Vorteile.«


  Er dachte einen Moment nach, dann fuhr er fort.


  »Vor knapp drei Wochen hat Richard aus Gründen, die nur ihm und Gott bekannt sind, den Entschluss gefasst zu gestehen, dass er ein homosexueller Perverser ist. Er hat sich mit einer ganzen Bischofskonferenz in eine private Kapelle hier in Messina zurückgezogen und dort inmitten gewaltiger Weihrauchwolken ein volles, öffentliches Geständnis seiner sodomitischen Neigungen abgelegt, Gott und die Heilige Kirche um Vergebung angefleht und um die Kraft gebeten, der Versuchung zu widerstehen und seinen lüsternen, gottlosen und unnatürlichen Lebenswandel zu ändern. Amen.«


  »Mein Gott! Das ist kein Scherz, oder? Das hat er tatsächlich getan?«


  »Ja. Ich dachte zuerst, das wäre seine ›anderweitige Beschäftigung‹ gewesen, doch der Zwischenfall mit Simeon hat sich später zugetragen. Also muss de Sablé die Ereignisse der vergangenen Tage gemeint haben, nämlich Eleanors Eintreffen.«


  »Eleanor? Herzogin Eleanor, die Mutter des Königs? Ist sie etwa hier in Sizilien?«


  »Ja. Sie ist vorgestern hier angekommen, und seitdem geht es zu wie in einem Bienenstock. Du und die anderen Novizen, ihr müsst die einzigen Menschen in ganz Sizilien sein, die nichts davon wissen.«


  »Aber warum? Was will sie hier? Ich dachte, sie wäre nach England zurückgekehrt.«


  »Nein, und das hat sie auch nicht vor. Sie lebt wieder in Aquitanien, in Rouen und manchmal in Chinon, wo sie immer schon besonders gern gewesen ist. Sie ist nur hier, um Richard ein Geschenk zu überbringen.«


  »Ein Geschenk.« Andrés Stimme war genauso ausdruckslos wie seine Miene. »Was denn für ein Geschenk, dass sie die weite Reise nach Sizilien unternehmen muss, um es persönlich zu überbringen?«


  »Das Geschenk, das sie für ihn besorgen wollte, als ich sie das letzte Mal gesehen habe. Eine Gemahlin.«


  Seine Worte fielen wie Ziegelsteine in einen stillen Teich, und lange sagte keiner der beiden Männer etwas.


  »Eine … Gemahlin …«


  André sprach jetzt absichtlich leise, und sein Vater antwortete mit derselben Vorsicht, obwohl die schweren Türen in seinem Rücken fest geschlossen waren.


  »Aye, aus Navarra, südlich der Pyrenäen. Prinzessin Berengaria. Eleanor hat sich persönlich an den Hof ihres Vaters begeben und erfolgreich auf diese Hochzeit gedrängt. König Sancho wird Richard ein starker Verbündeter sein. Er hat jahrelange Erfahrung im Kampf gegen die Mauren dort in Spanien.«


  »Aye, aber … dieser König, Sancho sagst du? Weiß er denn nicht … was Richard für ein Mensch ist? Was hoffen sie denn damit zu erreichen, und wie reagiert Richard darauf?«


  »Er scheint zur allgemeinen Überraschung sehr gut darauf zu reagieren. Wahrscheinlich war es einfach ein günstiger Zeitpunkt, weil man ihm ja gerade die Absolution für seinen früheren Lebenswandel erteilt hat. Wahrscheinlich fühlt er sich gerade wie neugeboren und freut sich auf das Eheleben und die Vaterschaft. Weniger freundlich gestimmte Seelen könnten sich natürlich fragen, ob er vielleicht schon vor einem Monat davon gehört hat, dass seine Mutter mit einer Braut zu ihm unterwegs war, und sich entsprechend darauf vorbereitet hat.«


  »Ja, vielleicht hat er das. Es würde mich nicht im Mindesten überraschen. Aber in Gottes Namen, Vater, allein die Vorstellung! Du kennst Richard noch besser als ich. Sollen wir uns jetzt wirklich von Richard den Ehemann und Familienvater vorspielen lassen, nur weil ihn eine Kapelle voller Bischöfe von jeder Schuld freigesprochen hat?«


  »Es spielt keine Rolle, ob wir beide es glauben, André. Ich versichere dir, dass es so geschehen wird. England bekommt eine Königin und vielleicht irgendwann auch einen Kronprinzen, und man wird einen Mann in Richard sehen. Es lässt sich nicht leugnen, dass Richard unbedingt einen Erben für England braucht. Gelingt es ihm nicht, einen Sohn in die Welt zu setzen, fällt der Thron an seinen nutzlosen Bruder John. Und selbst ich, der ich noch nicht einmal einen ganzen Monat in England verbracht habe und nie dorthin zurückkehren möchte – selbst ich weiß, dass dies eine Vorstellung ist, die niemand in Betracht ziehen möchte.«


  »Grundgütiger!«, sagte André und schüttelte den Kopf. »Wir reden hier von einem König, der nicht einmal bei seinem Krönungsessen eine Frau geduldet hat. Und jetzt umgibt er sich mit immer mehr Frauen. Eleanor, Joanna und nun diese, wie heißt sie noch, Berengoria? Mutter, Schwester, Ehefrau. Sie werden ihn in den Wahnsinn treiben.«


  »Ihr Name ist Berengaria, und ich habe mir sagen lassen, dass sie ein stilles und unterwürfiges Geschöpf ist.«


  »Das hoffe ich doch, denn bei allen Göttern, sie wird unterwürfig sein müssen.«


  »Außerdem wird Eleanor in wenigen Tagen die Heimreise antreten. Dafür hat Richard schnell gesorgt. Und Joanna ist ebenfalls ein fügsames Wesen. Sie wird Richard keine Schwierigkeiten bereiten, wenn ihre Mutter erst fort ist. Außerdem wird sie der armen Braut Gesellschaft leisten, wenn ihr Mann erst in den Krieg reitet.«


  »Wann soll denn die Hochzeit stattfinden?«


  »Nicht während der Fastenzeit, so viel steht fest. Doch danach … wer weiß? Die Hochzeitsgesellschaft ist vollzählig anwesend – wobei ich allerdings nicht glaube, dass Philip Augustus den Feierlichkeiten beiwohnen wird –, und es gibt eine ganze Horde von Bischöfen, der das Wasser im Mund zusammenläuft bei der Vorstellung, die Messe zu lesen, wenn Richard Plantagenet in den Schoß der orthodoxen Sexualität zurückkehrt. Möge Gott uns allen beistehen.«


  »Wirst du dabei sein?«


  »Natürlich. Dank meines Amtes wird mir nichts anderes übrig bleiben. Du hingegen wirst bis dahin ein Tempelritter sein, also wird dich niemand dort erwarten.«


  André musste grinsen.


  »Vielleicht nicht, doch das bleibt abzuwarten. Weißt du eigentlich, wie Philip die ganze Sache aufgenommen hat? Er muss doch fassungslos sein – sein Geliebter wird sich vermählen, und gleichzeitig wird seine Schwester verschmäht, obwohl man ihr das Gegenteil geschworen hatte.«


  »Aye, wie zu erwarten war, ist er nicht glücklich darüber. Aber Philip ist schon zu lange König, um kein Pragmatiker zu sein. Er wird lernen, sich mit der Realität abzufinden.«


  »Aye, gewiss … und mit der Irrealität ebenso.« André verzog das Gesicht. »Nun denn. Wie du schon sagst, gibt es nichts, was wir dagegen tun können. Versprichst du mir trotzdem, in Zukunft vorsichtiger zu sein, wenn du es mit Judenhassern zu tun bekommst?«


  Sein Vater nickte, und André erhob sich, nachdem er das Nicken erwidert hatte.


  »Nun gut. Ich kehre jetzt zu Sir Robert zurück und berichte ihm von unserem Gespräch, und dann begebe ich mich wieder in die Komturei. Leb wohl, Vater. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.«


  Er trat vor, um seinen Vater zu umarmen, doch Sir Henry fasste ihn an den Oberarmen und sah ihm in die Augen.


  »Wann wird dein Noviziat enden? Wann wirst du dem Orden beitreten?«


  André lächelte.


  »Ich weiß es wirklich nicht, Vater. So etwas erfährt man dort nicht. Sie lassen sich noch nicht einmal dazu herab, einem zu sagen, ob man dem Orden überhaupt beitreten wird. Ich kann dir allerdings versprechen, dass es genau wie die Hochzeit des Königs nicht vor Ostern geschehen wird, weil es nicht während der Fastenzeit sein kann. Unterdessen denke ich manchmal über die Gelübde nach …«


  Sein Grinsen wurde breiter, während er die Augen seines Vaters beobachtete, doch bevor Sir Henry seine Frage formulieren konnte, fügte André hinzu: »Armut und Gehorsam sind kein Problem. Sie gehören zu dem Leben, das ich gewählt habe. Aber die Keuschheit macht mir Sorgen, denn ein solches Leben würde ich nicht wählen …«


  Es sollte ein Scherz sein, doch sein Humor wich dem Verdruss, als er sah, dass sein Vater es für bare Münze genommen hatte. Er verzog das Gesicht und ergriff die Hand seines Vaters.


  »Das war ein Scherz, Vater. Ein schlechter Scherz, das sehe ich ein, aber ich wollte dich nur zum Lächeln bringen. Und jetzt muss ich gehen. Bleib gesund, bis zum nächsten Mal. Und vergiss nicht, keine törichten Risiken mehr einzugehen. Die Risiken kann ich dir zwar nicht verbieten, aber unsere Torheit können wir doch im Zaum halten, nicht wahr? Adieu.«


  2


  A


  M ZEHNTEN APRIL 1191, der in diesem Jahr auf den Gründonnerstag fiel, stand Henry St. Clair an Deck eines Schiffes. Er genoss das Heben und Senken der Planken so sehr, dass er beinahe zu glauben begann, er würde doch noch zum Seemann werden. Der Himmel war klar und blau, die See war glatt und ruhig, und ein sanfter Wind, der gerade eben stark genug war, um die Segel über ihm zu füllen, schien König Richards gigantische Flotte vor sich herzutreiben wie eine Schafherde.


  Eine Reihe von vierundsechzig Schiffen verteilte sich etwa eine halbe Meile breit über das Wasser, doch dies war nur ein kleiner Teil der königlichen Flotte. Er selbst stand am Bug von Richards persönlichem Kriegsschiff, einer langen, schlanken Galeere, die unter der königlichen Standarte von England segelte. Dieses Schiff gehörte zu einer Teilflotte, die aus neun identischen Kriegsschiffen bestand und Richards ganzer Seefahrerstolz war. Sie waren nach Plänen gebaut worden, die Richard gemeinsam mit Sir Robert de Sablé entworfen hatte.


  Als Kampfschiffe angelegt, verfügte jede dieser Galeeren über dreizehn Anker, die sich im Fall eines plötzlichen Aufbruchs schnell abschneiden ließen, drei zusätzliche Steuerruder und ein Ersatzsegel. Hinzu kamen fünfzehn Paar Riemen sowie Ersatztakelage. Jedes der Schiffe bot hundert schwerbewaffneten Männern und ihrer Ausrüstung Platz und war mit einer fünfzehnköpfigen Besatzung sowie ihrem Kapitän bemannt. Die Schiffe lagen tief im Wasser, kamen aber auch mit schwerer See mühelos zurecht. Schnell und wendig wie die Raubtiere dienten sie vor allem der Verteidigung der restlichen Flotte.


  Ursprünglich waren es zehn Schiffe gewesen, doch schon auf der Strecke von Dartmouth nach Lissabon waren sie in einem gewaltigen Sturm verstreut worden, und eines war gesunken. Jetzt bildeten fünf der übrig gebliebenen neun, darunter auch Richards Schiff, das achte und letzte Glied der zweihundertneunzehn schwer beladenen Schiffe, die Richards Armee nach Outremer transportierten. Die anderen vier bewegten sich frei zwischen den Formationen hin und her. Die vierundsechzig Schiffe vor dieser Nachhut bildeten das siebte Glied, und davor gab es wiederum sechs weitere Glieder, die sich nach vorn immer weiter verjüngten. Die Vorhut bestand nur noch aus drei Schiffen, die dafür umso massiver und eindrucksvoller waren. Diese sogenannten Dromone waren langsam und behäbig, aber stabil und verlässlich – wahrhaft seetüchtig nannte Robert de Sablé sie respektvoll.


  Aus der Perspektive eines Vogels hätte ihre Formation den Anblick eines riesigen Dreiecks auf der Oberfläche des Mittelmeers geboten. Wahrscheinlich war es die größte Ansammlung von Kriegsschiffen seit der Zeit des Trojanischen Krieges.


  Hinter sich konnte Sir Henry die spottende Stimme des Königs hören, und er konnte sich das beklommene Lächeln in den Gesichtern Robert de Sablés und der anderen Flottenoffiziere gut vorstellen, die sich auf dem Achterdeck um den König drängten. Er war froh, nicht zu dieser Runde zu gehören. Obwohl heute alles bestens voranzugehen schien, wäre keiner von ihnen eine Wette eingegangen, wie lange die relative Ruhe noch anhalten würde.


  Denn seit fast zwei Wochen tobte Richard wie ein Bär. Am dreißigsten März hatte ihm Philip Augustus eine fürchterliche Szene gemacht, angeblich, weil er die Vorstellung einer zufälligen Begegnung mit Berengaria nicht ertragen konnte. »Die Hure von Navarra«, wie er sie nannte, habe seine »kleine Schwester Alaïs kompromittiert und beraubt«. Dass Berengaria seiner Schwester im Leben noch nie begegnet war und nicht das Geringste mit ihrem entwürdigenden Schicksal zu tun hatte, spielte keine Rolle für Philip, der einfach nur seiner Launenhaftigkeit und seiner Eifersucht freien Lauf ließ. Auf dem Gipfel seines Tobsuchtsanfalls hatte er dann für allgemeine Verblüffung gesorgt, indem er den Befehl erteilte, sein vollständiges Heer an Bord der Flotte von Genua zu bringen, die vor der Küste Siziliens vor Anker lag und wartete. Dann hatte er die Segel setzen lassen, ohne sich mit seinem englischen Mitbefehlshaber zu beraten, und war gen Outremer gefahren.


  Richard, der von dieser Handlungsweise genauso überrascht wurde wie der Rest der Heeresführung, war nichts anderes übrig geblieben, als sofort seine eigenen Pläne fallen zu lassen und seinerseits den Befehl zur schnellstmöglichen Verschiffung seiner Truppen zu geben. Die Alternative, nämlich nichts zu tun und zuzulassen, dass Philip allein als Retter Jerusalems in Outremer eintraf, war undenkbar. Nach dem Tod des deutschen Kaisers Barbarossa konnte es nur noch einen Retter Jerusalems geben: Richard Plantagenet.


  Und so war die Mobilisierung des englischen Königs unter beispiellosem Chaos vonstattengegangen, denn trotz seiner beträchtlichen Erfahrung konnte auch Robert de Sablé den unerwarteten Beginn und die schlechte Organisation nicht auffangen. Tagelang hatte es so ausgesehen, als wollte einfach nichts gelingen und als könnten alle nur noch Fehler machen: Schiffe waren beladen und bemannt worden, nur um dann wieder entladen zu werden, weil der Ballast ungleich verteilt war oder die Vorräte falsch zugewiesen worden waren – zu wenig Trinkwasser, zu wenig Essen für die Männer oder Futter für die Tiere.


  Tagelang hatte nicht nur im Hafen von Messina, sondern auch in sämtlichen benachbarten Buchten heilloses Durcheinander geherrscht, das mit drangvoller Enge auf allen Verkehrswegen begann und sich mit anderen Problemen fortsetzte.


  Am Ende jedoch hatte die Ordnung wieder Einzug gehalten, und am Morgen dieses Gründonnerstags hatten sie schließlich die Segel gesetzt. Den beeindruckten Sizilianern, die sich in Scharen auf den Küstenfelsen einfanden, um die Abfahrt zu beobachten, hatte sich ein herrlicher Anblick geboten.


  Von da an waren Gott und Seine Heiligen der englischen Armee hold gewesen, die nun ihre Positionen innerhalb der Flotte eingenommen hatte und unter Sir Robert de Sablés Kommando nach Südosten segelte.


  Der folgende Tag war der Karfreitag, und Sir Robert ging davon aus, dass sie rechtzeitig in Kreta vor Anker gehen würden, um die Messe am Ostersonntag zu feiern.


  Prinzessin Berengaria war auf einem der gigantischen Dromone der Vorhut untergebracht, begleitet von ihrer Anstandsdame und zukünftigen Schwägerin Joanna, und sie genoss dort die Sicherheit des Schiffes, das obendrein den Großteil der Goldbarren in Richards Kriegsschatulle transportierte und daher von einem großen Kontingent der königlichen Leibwache begleitet wurde.


  Richard, der seine Verlobte und seine Schwester sicher untergebracht wusste, gönnte sich daher gute drei Meilen hinter den Damen seine Freiheit im Kreis seiner Freunde und Kameraden. Kein Wunder, dachte Sir Henry zynisch, dass der König zum Scherzen aufgelegt war.


  »Sir Henry! Wie habt Ihr Euch denn das Privileg verdient, allein hier oben zu stehen und unsere prachtvolle Flotte zu bewundern?«


  Henry erkannte die Stimme und drehte sich lächelnd zu Sir Robert de Sablé um, ohne die Ellbogen von der Schiffsreling zu nehmen. Der Flottenkommandant hatte sich von der Gruppe gelöst, die sich achtern nach wie vor laut diskutierend um den König scharte, und hatte sich zum Bug des Schiffes begeben.


  »Sir Robert, guten Tag. Ich habe mir das Privileg, wie Ihr es nennt, auf dem Exerzierplatz von Messina verdient, indem ich massenweise gepanzerte, schwitzende, ungewaschene Männer durch die Landschaft gescheucht habe, bis sie nur noch todmüde auf ihre Schlaflager fallen konnten, zur großen Erleichterung der Offiziere, die für ihr Benehmen und für ihr Wohlergehen verantwortlich waren. Nun, da wir auf See sind, ist mir das nicht mehr möglich, und ich kann mich endlich ausruhen und bis zur Ausschiffung meine Kräfte sammeln.«


  »War es das, worüber Ihr gerade nachgedacht habt?«


  St. Clair lächelte erneut und schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich habe darüber nachgedacht, dass ich als Seemann fast glücklich werden könnte, wenn das Leben immer so wäre wie heute.«


  »Aye, gewiss, Sir Henry, gewiss. Wenn es immer so wäre, hätten wir auch keine Schwierigkeiten, Seeleute zu rekrutieren. Doch die traurige Wahrheit, die die Seefahrer und die Kaufleute vergeblich zu verheimlichen versuchen, ist, dass auf jeden Tag wie diesen zwanzig von der anderen Sorte kommen, an denen die Welt kopfzustehen scheint und sich in sprühende Gischt und Erbrochenes verwandelt, während ringsum der eisige Wind tobt.«


  Sir Henry nickte und blickte zum westlichen Horizont zurück, an dem die Sonne allmählich zu versinken begann.


  »Dann müsst Ihr Gott doch für Tage wie diesen dankbar sein.«


  »Aye, das bin ich auch jedes Mal aufs Neue. Doch ich betrachtete sie nie als Selbstverständlichkeit. Ich traue dem Wetter nicht, Sir Henry. Niemals. Nicht einmal, wenn ich überall nur blauen, wolkenlosen Himmel sehe. Er kann sein Antlitz schneller von einem Lächeln zu wildem Toben ändern, als die Stimmung einer launischen Frau zu wechseln vermag.«


  St. Clair zog eine Augenbraue hoch.


  »Das könnt Ihr aber doch heute nicht glauben? Dieser Tag scheint perfekt.«


  »Aye, das ist er, und deshalb traue ich ihm nicht. Es ist erst Anfang April, Sir Henry. Wir haben den Winter kaum hinter uns gelassen, und bis zum Sommer dauert es noch Monate. Glaubt mir, wenn das Wetter die Nacht hindurch anhält, werde ich dafür dankbar sein. Wenn es uns zwei Tage erhalten bleibt, werde ich noch dankbarer sein – und zutiefst erstaunt. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigt, ich muss meinen Pflichten nachgehen.«


  Mit einem höflichen Nicken verwandelte sich de Sablé wieder in den Oberbefehlshaber der Flotte und entfernte sich. Mit dem Finger winkte er Sir Geoffrey Besanceau herbei, den Kapitän des königlichen Schiffes, und begab sich dann gemeinsam mit ihm zum Heck, wo der Steuermann über die Ruderpinne gebeugt stand.


  Sir Henry sah den beiden nach. Zweifellos waren dies die beiden wichtigsten Männer der gesamten Flotte, und er empfand aufrichtige Dankbarkeit dafür, dass er im Moment eine weitaus weniger schwere Verantwortung trug als sie. Er richtete den Blick wieder nach vorn, wo die Schiffe unverändert in breiter Front dahinzogen. Nebenbei fiel ihm auf, dass König Richard verstummt war und das einzige Geräusch jetzt das regelmäßige Rauschen der Ruder war, die die Galeere antrieben.


  Auf einem der Schiffe vor ihm ertönte ein Ruf, der deutlich hörbar über das Wasser getragen wurde, obwohl die Worte unverständlich blieben. St. Clair fragte sich, ob es daran lag, dass er zu weit entfernt war, oder daran, dass es eine Sprache war, die er nicht verstand. Er vermutete Letzteres, denn das war eines seiner größten Probleme als Ausbilder. Unablässig predigte er nicht nur Richard, sondern auch sämtlichen anderen Königen und Befehlshabern die Notwendigkeit, sich in aller Klarheit verständlich machen zu können.


  Die Araber – für Henry waren sie in erster Linie Araber und dann erst Sarazenen, egal ob dies der derzeit populäre Name für sie war – hatten zwei große Vorteile, die er unermüdlich betonte. Erstens waren sie so zahlreich wie die Sandkörner in der Wüste und rekrutierten ihre Krieger in einem riesigen Gebiet, das sich von Arabien und Syrien über Babylon und Persien südwärts nach Palästina und über das Nildelta hinweg nach Ägypten und ganz Nordafrika erstreckte. In unregelmäßigen Abständen hörte man, dass Saladin seinem Heer wieder einmal hunderttausend Mann hinzugefügt hatte. Anscheinend war ihre Zahl unerschöpflich, denn jedes Mal, wenn sich die Krieger eines Heeres nach der Erfüllung ihrer Pflicht wieder in ihre Heimat begaben, traten neue Männer an ihre Stelle.


  Der zweite und größte Vorteil jedoch, den die Araber gegenüber den Franken genossen, war die Tatsache, dass sie alle dieselbe Sprache sprachen – eine Tatsache, die St. Clair unablässig staunen ließ. Ganz gleich, aus welchem islamischen Land sie kamen, sie alle sprachen – und die meisten von ihnen lasen – Arabisch. Natürlich gab es regionale Unterschiede, aber nur in der gesprochenen Sprache, und die Variationen waren nicht so ausgeprägt, dass sie der fließenden Verständigung im Weg waren.


  Die Schriftsprache war natürlich im ganzen Sarazenenreich gleich.


  Manchmal glaubte St. Clair, dass es ihm nie gelingen würde, den fränkischen Anführern die Bedeutung dieser einen verblüffenden Tatsache klarzumachen. In ihren Augen waren die Sarazenen Ungläubige und damit Barbaren, die man nur wahrnahm, um sie zu bekämpfen und zu vernichten. Was sollte interessant daran sein, dass sie alle dieselbe Sprache sprachen? Für zivilisierte Christenohren redeten sie wirres Zeug.


  Diese unverhohlene Arroganz und Ignoranz brachte Henry St. Clair regelmäßig in Rage. Diese Dummköpfe interessierten sich einfach nicht dafür, dass sich ihre eigenen Männer oft nicht miteinander verständigen konnten. Und dies hatte seinen Grund nicht nur in der teilweise extrem unterschiedlichen Herkunft der Männer – wenn etwa die Franzosen nicht mit den Deutschen, Engländern, Dänen oder Italienern sprechen konnten. Es war viel schlimmer und viel ernster: Ein Franzose aus Paris konnte keinen Seemann aus Marseille verstehen, und kaum jemand aus Marseille sprach Oc, die Sprache des Languedoc. In England war es ähnlich, wie in jedem anderen Land der Christenwelt – selbst innerhalb eines Landes konnten sich die Bewohner unterschiedlicher Regionen nur selten verstehen.


  Henry grunzte angewidert und schob den Gedanken beiseite. Es war ohnehin unsinnig, sich mit diesem Thema zu befassen; es führte höchstens zu Frustration und Unmut.


  Allerdings erinnerte es ihn an seinen alten Freund Torquil, einen dänischen Söldner. Obwohl keiner von ihnen die Sprache des jeweils anderen verstanden hatte, hatten sie viele gemeinsame Abenteuer erlebt, bis Torquil schließlich im Vorgebirge der Alpen bei einem bedeutungslosen kleinen Scharmützel durch den Schuss einer Armbrust gefallen war. Torquil war ein leidenschaftlicher Esser gewesen, und man hatte ihm nachgesagt, er könne noch in einem leeren Sarg etwas Essbares auftreiben. Sein größter Erfolg war einmal der Fund eines entlaufenen Ferkels vor der belagerten Stadt Le Havre gewesen. Es war ein Spanferkel gewesen, dem Milch noch aus dem Maul tropfte, als Torquil es fing. Bis heute musste Henry jedes Mal an diese Nacht und an das köstliche Fleisch zurückdenken – das erste Fleisch, das er und seine Freunde seit Monaten gegessen hatten –, wenn er gebratenes Schwein roch.


  Bei diesen Gedanken wiederum wurde er hungrig und begab sich zu seinem Gepäck, das auch seine Essensvorräte enthielt: eine dicke, herzhafte Wurst, einige Stücke Ziegenkäse, ein Glas eingelegte Oliven und einen Laib frisches Brot. Er aß allein am Bug der Galeere und beobachtete den Sonnenuntergang. Sobald das Licht verschwunden war, sank die Temperatur rapide.


  Er trank noch ein wenig Wasser und ließ sich dann auf dem Deck nieder, wo er sich in eine Decke gehüllt an die Bordwand legte. So war er vor der Kühle der Aprilnacht geschützt und war niemandem im Weg.


  Die Wellen wiegten ihn sanft in den Schlaf.


  Als er wieder erwachte, war es noch dunkel. Er wusste sofort, dass etwas anders war, doch er brauchte einige Sekunden, um festzustellen, was es war. Die Stille war noch tiefer als gestern Abend. Obwohl er hörte und spürte, dass ringsum auch andere Männer erwachten, schien es zunehmend stiller zu werden – nichts schien sich zu regen.


  Während er schlief, hatte jemand eine brennende Laterne an einen Metallhalter über seinem Kopf gehängt, und in ihrem Inneren brannte eine perfekte Flamme, ein goldenes Blatt aus reinstem Feuer, umringt von einem ebenmäßigen Heiligenschein. Während er das staunend betrachtete, begriff er, dass auch die Wiegebewegung des Decks, die ihn in den Schlaf gelullt hatte, aufgehört hatte.


  Irgendwo hinter ihm auf dem Ruderdeck erklang ein lautes Scheppern, gefolgt von Flüchen und anderen, weniger eindeutigen Geräuschen, die jetzt lauter wurden.


  Schließlich rieb er sich die Augen und setzte sich auf, erfüllt von einem vagen Gefühl der Nervosität.


  Sein erster Instinkt mahnte ihn, den Himmel nach Anzeichen für schlechtes Wetter abzusuchen, doch dort oben war nichts Bedrohliches zu sehen. Das ganze Firmament schien wolkenlos zu sein und erglühte jetzt rosa und violett, während die letzten Sterne im Licht der Morgendämmerung verblassten.


  Er zog sich hoch und spähte nach Osten, just als der flammende Rand der Sonne über die Kante des Horizonts stieg. Es war eine Szene von makelloser Schönheit, und er musste daran denken, dass heute Karfreitag war, der Tag, an dem der Heiland für die Erlösung der Menschheit gekreuzigt worden war. Sämtliche Vorzeichen, so dachte er in diesem Moment, verhießen nur Gutes für die Menschen.


  Er wandte den Kopf, um zu sehen, ob er der Einzige war, der die Schönheit des heraufdämmernden Morgens bemerkt hatte. Überrascht stellte er fest, dass die Männer in zwei Reihen an der Reling standen und wortlos auf das Meer hinausstarrten.


  Erst als er ihrer Blickrichtung folgte, begriff er, dass ihre Augen zum Bug und darüber hinaus gewandt waren. Er spürte, wie sich vor Staunen sein Mund öffnete.


  Die Meeresoberfläche war wie Glas, und es war nicht die kleinste Welle zu sehen. So weit das Auge reichte, trug sie die perfekten Spiegelbilder der Schiffe, die reglos auf dem Wasser trieben. Nirgendwo bewegte sich etwas; nicht einmal ein vorüberfliegender Meeresvogel störte die absolute Perfektion dieses Bildes.


  Dann hustete jemand in seiner Nähe, und das Geräusch beendete das ehrfürchtige Schweigen, das sie alle gefangengehalten hatte. Die Männer begannen, sich zu unterhalten, und ihre zögerlichen ersten Bewegungen verwandelten sich rasch in zielgerichtetes Handeln.


  Sir Henry faltete seine Decke zusammen und schob sie in sein Gepäckbündel, das er sicher unter der Reling verstaute. Dann machte er sich auf den Weg zum Heck, wo sich Kapitän Besanceau mit einigen seiner Offiziere beriet. Er befand sich auf dem Weg zur Heckplattform, als der Schiffstrommler plötzlich Haltung annahm und auf seiner fest gespannten Trommel einen regelmäßigen Rhythmus zu schlagen begann. Dies war anscheinend eine Art Signalruf, und St. Clair vermutete, dass die Kommandeure der anderen vier Galeeren der Nachhut ihn beantworten würden.


  »Habt Ihr so etwas schon einmal gesehen, Fechtmeister?«


  Der Mann, der unbemerkt hinter ihn getreten war, war Montagnard, einer von St. Clairs Offizieren, der für die hundert Männer verantwortlich war, die auf der Galeere transportiert wurden. Er war ein merkwürdiger Geselle, dachte Sir Henry, der oft tagelang nur das Notwendigste sprach, um dann unvermittelt sein Schweigen zu brechen und eine interessante Persönlichkeit preiszugeben. Anscheinend war heute ein solcher Tag.


  »Das Wetter meint Ihr? Nein. Es ist beinahe unheimlich. Wisst Ihr, wie das kommt?«


  »Wir befinden uns in einer Flaute.«


  »Aye, das kann ich sehen. Aber kommt so etwas häufig vor? Wie lange dauert es?«


  »Es ist nicht ungewöhnlich. Ich habe es schon einmal erlebt, im Golf von Biscaya auf dem Weg nach La Rochelle. Schlagartig hat der Wind ausgesetzt, und zwei Tage lang hat sich kein Lüftchen mehr geregt. Es ist eine beängstigende, beinahe spirituelle Erfahrung, weil es keinen triftigen Grund dafür zu geben scheint und man auch nie vorhersagen kann, wie lange es dauern wird. Es ist wirklich merkwürdig, nicht wahr?«


  Er wies kopfnickend auf Sir Robert, der sich mit dem Kapitän beriet.


  »Es lässt selbst sie nicht kalt, und dazu gehört einiges. Ihr wisst doch, was man über eine solche Flaute sagt, nicht wahr?«


  »Nein, was sagt man denn?«


  »Gott hält den Atem an.« Montagnard wandte sich Sir Henry jetzt ganz zu. »Und was geschieht, wenn man den Atem anhält? Früher oder später ist man gezwungen auszuatmen. Selbst Gott. Und je nachdem, wie lange man die Luft anhält, kann es sein, dass man sehr heftig ausatmet.«


  »Ihr meint, es wird stürmen?«


  »Nicht unbedingt, aber möglich ist es. Vorerst jedoch gehören wir zu den wenigen Mitgliedern der Flotte, die bewegungsfähig sind. Wir haben unsere Ruder. Die meisten anderen müssen einfach stillhalten und die Rückkehr des Windes abwarten. Das sollte zumindest den Priestern gefallen.«


  »Warum sollten sie sich freuen?«


  »Seht Euch um, Fechtmeister. Es ist Karfreitag, ein herrlicher Tag ohne den geringsten Windhauch … perfekte Voraussetzungen, um die Männer daran zu erinnern, wie verletzlich und gefährdet sie im Angesicht der göttlichen Allmacht sind. Wartet nur, jedes einzelne Schiff dieser Flotte wird heute noch zum Instrument Christi werden. Bis die Sonne untergeht, werdet Ihr aus allen Richtungen fromme Gesänge hören.«


  Henry lächelte und war schon im Begriff zu antworten, als er sah, dass sich im Wasser etwas bewegte. Er trat an die Reling und sah, dass sich von den anderen vier Galeeren Ruderboote näherten. Kurz darauf legte das erste von ihnen bei, und sein Passagier, ein Galeerenkommandeur, kletterte an Bord und gesellte sich zu den Männern rings um Sir Robert. Kurz darauf folgten ihm seine drei Kollegen.


  Sie blieben nicht sehr lange an Bord, und keine halbe Stunde später hatten sich vier der Galeeren in Bewegung gesetzt, um sich wie Schäferhunde zwischen den festliegenden Schiffen des nächsten Gliedes hin und her zu bewegen und ihnen Rat und Mut zu spenden.


  Nur Richards persönliche Galeere, die alles andere als zufällig auch den Flottenkommandeur beherbergte, blieb zurück und bildete allein die Nachhut. Als nun der Befehl erteilt wurde, die Ruder zu strecken und an Ort und Stelle zu verharren, begriff St. Clair, dass de Sablé es vorzog, diese Position zu halten, und zwar allein, um besser sehen zu können, was die See für ihn bereithielt. Inmitten der Flotte wäre er in seiner Bewegung eingeschränkt gewesen, falls sich das Schicksal plötzlich wendete.


  Montagnard hatte sich entfernt und war nicht mehr zu sehen. Sir Henry schaute sich nach ihm um, und am Heck fiel sein suchender Blick zufällig auf den breiten Rücken des Flottenkommandeurs, der sich gerade in seine Kajüte zurückzog. De Sablé ließ eine seltsame Stille an Deck zurück. Überall rasteten schweigende Seeleute, die teils einfach ins Nichts starrten, teils mit geschlossenen Augen an der Bordwand saßen oder lagen.


  Sir Henry lächelte schwach und nickte vor sich hin. Dies war eindeutig der Moment, abzuwarten und sich in Geduld zu üben, denn keiner von ihnen konnte Einfluss darauf nehmen, wie lange Gott vorhatte, den Atem anzuhalten.


  Dieser Karfreitag wurde der längste Tag, den Sir Henry je erlebt hatte, denn in der drangvollen Enge des winzigen Schiffs gab es nichts, was er hätte tun können, um sich von seiner erzwungenen Untätigkeit abzulenken. Er döste ein wenig, doch bald wurde er selbst dieser Beschäftigung müde, und schließlich fühlte er sich so gelangweilt, dass er es als willkommene Abwechslung empfand, als etwa eine Stunde nach Mittag die drei Bischöfe, die auf dem Schiff mitreisten, mit ihren Ministranten auf das Achterdeck traten und mit der Karfreitagsmesse begannen.


  Natürlich konnten nicht alle Mann an Bord dem Gottesdienst gleichzeitig beiwohnen, doch einige der Offiziere entwickelten rasch einen Plan, der es den Männern ermöglichte, in Gruppen zu jeweils zwanzig an Deck zu kommen, dort eine Viertelstunde zu beten, die Kommunion zu empfangen und Gottes frische Luft zu atmen, bevor sie in ihre beengten Quartiere zurückkehrten.


  Wie Montagnard es vorhergesagt hatte, erhoben sich bald darauf überall Stimmen zum Gebet und zum Gesang. Manche kamen deutlich von bestimmten Schiffen, während andere nur Vibrationen in der Luft waren und ätherisch aus der Ferne herüberhallten.


  Dann senkte sich in der dritten Stunde nach Mittag Schweigen über das Meer, ein Schweigen so tief wie die Stille, die sie in der Morgendämmerung umgeben hatte. Jesus war tot, und die Welt würde in spiritueller Dunkelheit verharren, bis am Morgen des dritten Tages die Auferstehung Erlösung für alle verhieß.


  Ein kleiner Windstoß kitzelte das Haar in Sir Henrys Nacken. Er war wieder eingedöst, während er an der Spitze des Decks an der Reling lehnte, und das erste Lüftchen, das sich an diesem Tag regte, ließ ihn blitzartig hellwach werden. Er fuhr auf und fragte sich, was geschehen war.


  Dann hörte er, wie sich hinter ihm Stimmen erhoben und hämmernde Schritte über das Deck rannten. Jemand schob ihn unsanft beiseite, um sich an seinen Platz zu stellen. Der Mann beugte sich angespannt vor und spähte geradeaus zum Horizont. Dann knurrte er einen Fluch, fuhr herum und rannte zum Achterdeck, wo er nach dem Kapitän rief. Henry sah ihm nach – wie alle anderen an Deck auch – und wandte sich dann zurück, um nachzusehen, was die heftige Reaktion des Mannes ausgelöst hatte.


  Das Einzige, was er sehen konnte, war etwas, das wie eine leichte Verdunkelung direkt über dem Horizont aussah, als hätte jemand mit einem Holzkohlestift einen unebenen Strich über die Linie gezogen, die Wasser und Himmel trennte. Er kniff die Augen zusammen und sah genauer hin – und hatte einen Moment lang den Eindruck, der verwischte Strich sei purpurn.


  Er konnte keine Regung der Luft mehr spüren, und die Stille war wieder so tief wie zuvor. Dann setzte sich auf einem der Schiffe vor ihnen hoch auf einem Mast eine Flagge klatschend in Bewegung und schlug einige Male hin und her, bevor sie wieder erschlaffte.


  Sir Henry spürte, wie sein Herz heftiger zu schlagen begann, und in seinen Eingeweiden regte sich ein dumpfes Gefühl der Nervosität. Irgendetwas war im Anmarsch, das wusste er, und das Rufen, das sich nun in seinem Rücken erhob, bestätigte sein Gefühl.


  Die purpurne Linie am Horizont wurde breiter, und bald war sie als herannahende Wolkenbank zu erkennen. Erneut fegte ein Windstoß über das Schiff hinweg und erstarb, doch wenige Minuten später folgte der nächste, der kräftiger war und länger anhielt. Henry sah schweigend zu, wie drei Seeleute das Segel refften, den Quermast herunterließen und das Segel daran festbanden, bevor sie den Quermast fest mit dem Mast verschnürten.


  Sekunden später ballte sich sein Magen zusammen, als er sah, wie der Trommler seinen Posten in der Mitte des Schiffs bezog und sich die Ruderer auf ihre Plätze setzten, sieben auf jeder Seite, und auf sein Signal warteten. Schließlich kam das Signal, und die Männer machten sich ans Werk und zogen das Schiff rhythmisch aus seiner Reglosigkeit, bis es sich quälend langsam in Bewegung setzte. Danach nahm seine Geschwindigkeit rapide zu, und den Ruderern schien die Arbeit leichter zu fallen.


  Henry fiel eine Bewegung auf dem Achterdeck ins Auge, und als er den Kopf dorthin richtete, sah er Richard selbst in voller Rüstung breitbeinig und mit vor der Brust verschränkten Armen hinter Sir Robert de Sablé stehen. Links von diesem stand Sir Geoffrey Besanceau mit grimmiger Miene und warf einen Dolch in die Luft, sodass er sich überschlug und mit dem Griff wieder in seiner offenen Handfläche landete. Er sah den Dolch dabei nicht an, denn die zunehmende Finsternis am Horizont nahm seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch.


  Eine Tür des Soldatenquartiers öffnete sich, und Männer begannen auf das Deck zu strömen, offensichtlich angelockt durch das plötzliche geschäftige Treiben nach dem stillen Tag. In kürzester Zeit herrschte dort drangvolle Enge, sodass die Mannschaft bei ihrer Arbeit behindert wurde und man die Männer wieder in ihre Quartiere beorderte. Als die letzten von ihnen missmutig unter Deck gingen, trat Henry auf den König zu, der ihn zwar freundlich begrüßte, dem der Sinn aber nicht nach Konversation zu stehen schien. Da Henry dies erkannte, blieb er einfach nur schweigend dort stehen, bis ihn Robert de Sablé bemerkte.


  »Henry«, sagte er und verzog den Mund zu einem humorlosen Grinsen. »Erinnert Ihr Euch noch, dass ich gestern gesagt habe, ich traue dem Wetter nicht?«


  »Aye, ich erinnere mich sehr gut daran. Ist diese Linie dort drüben das, wofür ich es halte?«


  »Aye, wenn Ihr sie für ein Unwetter haltet, das sich dort zusammenbraut. Es ist eine Sturmfront, die sehr schnell auf uns zukommt.«


  »Wie schnell denn?«


  Wieder zuckte der Mund seines Gegenübers.


  »Höchstens eine halbe Stunde – schlimmstenfalls die Hälfte.«


  »Was können wir tun?«


  »Nichts, mein Freund. Wir haben bereits getan, was wir konnten. Wir haben alle Schiffe der Flotte warnen lassen, sich auf alles gefasst zu machen, vom einfachen Gewitter bis zum Orkan. Wenn das Unwetter uns erreicht, ist jeder Kapitän für sein Schiff und seine Mannschaft verantwortlich, und wenn sie alle unserem Befehl gefolgt sind, sollten sie so gut vorbereitet sein, wie es möglich ist. Möglich, dass es nur ein normales Gewitter ist oder eine Folge von Gewittern, doch dazu sieht es zu groß aus, und von hier aus ist es ohnehin nicht festzustellen. Wir können nur warten und es nehmen, wie es kommt. Kein Mensch hat die Weisheit für sich gepachtet, wenn der Sturm pfeift und die See sich in Schaum verwandelt. Wir können nur versuchen, den Bug in die Wellen zu halten, und ansonsten beten wir. Auch Ihr solltet schon einmal anfangen zu beten, mein Freund, und da Ihr kein Seemann seid, solltet Ihr Euch bei den Speigatten am Bug in Sicherheit bringen und Euch irgendwo festbinden. Die Ruder hoch!«


  Die letzten Worte waren ein lauter Befehl, und die Ruderer hoben die Ruder so schnell in die Senkrechte, dass sie nassgeregnet wurden.


  Das Schiff änderte plötzlich seine Bewegung.


  »Aha«, sagte de Sablé mehr oder minder zu sich selbst, »da wären wir also.«


  Ohne jede Vorwarnung hatte sich das Deck geneigt, und der Bug stand hoch oben in der Luft. De Sablé fasste mit einer Hand nach einem Haltegriff und winkte mit der anderen dem Kapitän. Dann senkte sich das Schiff wieder. Die Ruder tauchten wieder ins Wasser, und de Sablé richtete seine nächsten Worte an Henry, ohne ihn anzusehen.


  »Geht, Henry, rasch, und tut, was ich Euch gesagt habe – bindet Euch irgendwo an und haltet Euch fest. Mylord und König, Ihr solltet das Gleiche tun.«


  »Was denn, mich festbinden? Nein, ich werde mir ein Seil um die Hüfte binden und es an der Reling verankern, aber ich bleibe hier bei Euch.«


  Richard sah Sir Henry an.


  »Aber Ihr, Henry, müsst tun, worum Euch Robert bittet. Ihr seid kein junger Mann mehr, und ich brauche Euch in Outremer. Bringt Euch in Sicherheit. Ich möchte nicht, dass Ihr über Bord gespült werdet. Geht.«


  Sir Henry begab sich zu der Stelle zurück, an der er sein Gepäck verstaut hatte. Er befestigte es mit einem kurzen Seil an seiner Hüfte und band sich dann selbst neben einem der Löcher, durch die bei hohem Seegang das Wasser ablaufen konnte, an der Reling fest. Er hatte den letzten Knoten gerade festgezurrt, als der Sturm auch schon über ihnen losbrach und sein Dasein zu einer tobenden Hölle voller Wind und Wasser wurde, die keine Zeit, keinen Tag und keine Nacht und auch sonst keinerlei menschliches Maß kannte.


  Hin und wieder konnte er sehen, dass sich die Farbe der Wolken änderte, und einmal prügelten kieselgroße Hagelkörner auf ihn ein, die sich an geschützten Stellen zu Bergen aus Eissplittern türmten. Dann wieder war es Regen, den der Wind ihm horizontal ins Gesicht peitschte. Irgendwann bemerkte er, dass die Temperatur in die Tiefe gestürzt war, und er fror in seiner durchnässten Kleidung.


  Kurz darauf musste er das Bewusstsein verloren haben, denn als er wieder zu sich kam, wurde er bei jeder Bewegung des Schiffs hin und her geworfen und sein Kopf prallte dabei schmerzhaft gegen die Bordwand. Seine Kleidung war eiskalt, doch jetzt war es hell, und er konnte sehen, dass sein Überwurf mit dichtem Neuschnee bedeckt war. Instinktiv spürte er, dass etwas auf ihn zuschwang, und wieder verlor er das Bewusstsein.


  Auch als er einige Zeit später erwachte, tobte der Sturm mit unverminderter Kraft. Wieder und wieder schlief er ein, doch allmählich wurde ihm bewusst, dass der Sturm abzuflauen schien. Er erwachte vollends, als jemand sein Gesicht berührte, ihn in die Wangen kniff und ihm sanft den Kopf schüttelte. Er öffnete die Augen und sah, dass einer der Seeleute über ihm kniete und ihn scharf fixierte.


  »Aye, er lebt noch«, murmelte der Mann. »Bei dieser Kopfverletzung war ich mir nicht sicher … Also gut, alter Mann, schneiden wir die Seile durch und sehen wir zu, ob wir Euch wieder auf die Beine bekommen.«


  


  ES WAR SPÄTNACHMITTAG am Ostersonntag, und wenn die Priester die Messe zelebrierten oder Gott dafür dankten, dass sie den Sturm überlebt hatten, so taten sie es zurückgezogen und still in ihren Quartieren. Sir Henry St. Clair wusste zwar, dass er noch lebte, doch sonst wusste er nicht viel über die Lage, und er hatte sich noch nicht entschieden, ob er für sein Überleben dankbar sein oder es bedauern sollte, dass er die Gelegenheit versäumt hatte, im Sturm zu sterben und von den Qualen und Schmerzen befreit zu sein, die ihn jetzt plagten.


  Er saß auf einem zusammengerollten Seil und starrte den Punkt an, an dem die beiden Bordwände am Bug aufeinandertrafen. Er hatte mindestens zwei angebrochene oder gebrochene Rippen, und der Schmerz machte es ihm unmöglich, sich hinzustellen und sich auf die Reling zu stützen. Also war er gezwungen, hier am Boden zu sitzen, wo er nicht über die Bordwand hinwegblicken konnte. Sein Rücken lehnte an zwei weiteren, enger aufgewickelten Tauen.


  Er zwang sich, sowohl seine schmerzenden Rippen als auch die Tatsache zu ignorieren, dass er nichts sehen konnte, und dachte stattdessen über das Wenige nach, das er hatte in Erfahrung bringen können. Nachdem man seine Rippen einbandagiert und den Riss an seiner Schläfe verbunden hatte, hatte man ihn hier am Bug abgesetzt, wo er vieles mitbekam, ohne der Mannschaft im Weg zu sein.


  Sie hatten einundzwanzig Mann verloren. Das wusste er, weil er gehört hatte, wie jemand dem Kapitän Bericht erstattete, während seine Wunden versorgt wurden. Er ging davon aus, dass die Vermissten seine Männer waren, Landratten wie er, die im Wasser keine Chance hatten, während man erwarten konnte, dass die Schiffsbesatzung einen Sturm auf hoher See überlebte. Außerdem zählte die Besatzung der Galeere ja nur fünfzehn Mann.


  Doch wenn das stimmte und sämtliche Vermissten seine Männer waren, bedeutete das, dass sie ein Fünftel der auf diesem Schiff mitfahrenden Soldaten verloren hatten, ohne dass diese auch nur die Gelegenheit bekommen hätten, sich gegen einen Feind zur Wehr zu setzen. Das war ein niederschmetternder Gedanke, und er wandte sich unter großen Schwierigkeiten so weit um, dass er den Blick auf einen anderen Mann richten konnte, der am Bug stand und auf das Meer hinausstarrte.


  »Ihr da«, brummte Henry, um den Mann auf sich aufmerksam zu machen. »Was könnt Ihr dort draußen sehen?«


  Der Mann betrachtete ihn von Kopf bis Fuß, dann starrte er wieder über die Bordwand hinweg.


  »Nichts«, knurrte er. »Einen leeren Ozean. Nirgendwo ist ein einziges Schiff in Sicht, bis auf ein Wrack, das kieloben treibt und seinen Mast hinter sich herzieht. Es muss Luft darin sein, dass es noch an der Oberfläche treibt …«


  Der Mann wandte sich abermals um, senkte den Kopf und betrachtete Henry erneut von Kopf bis Fuß.


  »Ich hoffe, Ihr fühlt Euch besser, als Ihr ausseht. Ihr seid ja verschnürt wie ein Gänsebraten. Wer seid Ihr überhaupt?«


  Henry wandte den Kopf vorsichtig wieder geradeaus, weil er hoffte, dass dies weniger schmerzen würde.


  »Heiße St. Clair«, sagte er abgehackt, fast keuchend, so anstrengend war es gewesen, sich zu bewegen.


  »Man hat mir gesagt, ich habe mir ein paar Rippen gebrochen, und ich … aaah! … ich glaube das gern. Würdet Ihr Euch so hinstellen, dass ich Euch ansehen kann?«


  Der andere Mann leistete seiner Bitte Folge und blickte mitfühlend auf Henry hinunter.


  »Gebrochene Rippen sind etwas Unangenehmes. Habe mir letztes Jahr auf Zypern selber zwei gebrochen. Bin mit einem schweren Sack auf einer rutschigen Planke ausgerutscht und gegen einen Pfosten gefallen. Hat Monate gedauert, bis es mir wieder besser ging. Meine Name ist Bluethumb. Ich bin einer der Ruderer.«


  Er hielt seinen Daumen hoch, der beinahe violett gefärbt war. Henry konnte nicht sagen, ob die Verfärbung ein Muttermal war oder von einer alten Verletzung herrührte, doch bevor er fragen konnte, sagte Bluethumb: »St. Clair, wie? Der Fechtmeister des Königs? Der St. Clair?«


  »Aye, genau der. Könnt Ihr mir kurz aufhelfen, damit ich mich umsehen kann? Ich kann mich selbst nicht bewegen – zu fest verschnürt, wie Ihr schon sagt.«


  »Versuchen wir es.«


  Der Mann namens Bluethumb hockte sich neben Henry, schob ihm den Arm unter den Schultern hindurch und hob ihn mit einer kräftigen Bewegung hoch. Henry atmete zischend ein, empfand aber überraschend wenig Schmerz … und vergaß seine unmittelbare Umgebung, als er ringsum nichts als leere Gewässer sah. Wohin er auch blickte, das Einzige, was er sehen konnte, war das Wrack, von dem Bluethumb gesprochen hatte.


  »Danke«, sagte er schließlich. »Ihr könnt mich wieder absetzen.«


  Als er erneut auf seinem improvisierten Sitz aus zusammengerollten Tauen saß, schweiften seine Gedanken unwillkürlich zu seinem Sohn, und er fragte sich, was wohl aus ihm geworden war. Doch es war zwecklos, darüber nachzudenken, und so atmete er tief durch, bevor er Bluethumb fragte:


  »Was ist mit dem König? Geht es ihm gut?«


  Der Mann zog eine Augenbraue hoch, als überraschte es ihn, diese Frage zu hören.


  »Natürlich. Warum auch nicht? Der Mann könnte glatt auf dem Wasser wandeln. Hat sich an der Heckreling festgebunden und während des gesamten Sturms an der Seite des Steuermanns mit dem Ruder gekämpft. Kein Wunder, dass sie Leute so zu ihm aufblicken. Der Mann ist wie ein Gott.«


  »Aye«, sagte Henry und nickte. »Manchmal wächst er wirklich über jeden normalen Menschen hinaus. Wisst Ihr denn, was wir jetzt tun werden?«


  Bluethumb grinste und hielt noch einmal seinen verfärbten Finger hoch.


  »Ich habe Euch doch gesagt, dass ich Ruderer bin. Nach solchen Dingen fragt mich niemand. Man sagt mir, wohin die Reise gehen soll, wann und wie schnell. Und jetzt gehe ich besser zurück.«


  Er machte Anstalten zu gehen, doch Henry hielt ihn mit einer Handbewegung auf.


  »Solltet Ihr Sir Robert de Sablé sehen, entbietet ihm bitte meinen Gruß und sagt ihm, wo ich bin und dass ich ihn gern sprechen würde, wenn er einen Moment Zeit hat.«


  Der Ruderer legte den Kopf schief.


  »Ich? Ich soll de Sablé ansprechen? Er würde mich über Bord werfen lassen.«


  »Nein, das würde er nicht. Nennt ihm meinen Namen, wenn Ihr auf ihn zugeht – Sir Henry St. Clair –, und sagt ihm, ich habe Euch geschickt. Hier, lasst mich –«


  Er tastete nach seiner Börse, doch der Ruderer winkte ab.


  »Ich will Euer Geld nicht, Fechtmeister. Ich werde ihm ausrichten, was Ihr gesagt habt. So lebt denn wohl.«


  Sir Henry spannte vorsichtig seine Rückenmuskeln an und versuchte, es sich bequemer zu machen.


  Bis jetzt hatte er es sich noch nicht gestattet, darüber nachzudenken, was die Leere jenseits der Bordwände bedeutete, doch als er sich nun die Gewalt des Sturms auszumalen begann, musste er sich fragen, wie viele Schiffe wohl dabei gesunken waren – spurlos unter den Wellen verschwunden waren und ihre Besatzungen und Passagiere mit sich gerissen hatten.


  Er stellte schnell fest, dass er diese Gedankengänge zwar einerseits nicht ertragen konnte, andererseits jedoch die grausigen Bilder seiner Fantasie nicht unterdrücken konnte, daher war er froh, als ihn de Sables Stimme ablenkte.


  »Nun, Master St. Clair. Seid Ihr schwer verletzt? Ich habe gesehen, wie man sich um Euch gekümmert hat, hatte aber bis jetzt noch keine Zeit, mich persönlich nach Euch zu erkundigen.«


  »Mir fehlt nichts, Sir Robert. Zumindest nichts Ernstes. Ein Schlag gegen den Schädel und ein paar angeknackste Rippen. Doch es freut mich, Euch bei bester Gesundheit zu sehen. Und ich habe gehört, der König hat während des Sturms als Steuermann ausgeholfen.«


  »Von Anfang bis Ende.«


  Sir Robert verschränkte seine Hände und wrang sie aus, wie es Richard so gern tat. Er grinste breit und schüttelte bewundernd den Kopf.


  »Er hat dem Sturm getrotzt wie ein alter Seebär, der schon alles gesehen hat, was Neptun an Feindseligkeiten zu bieten hat. Es war wahrlich bemerkenswert. Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte ich es nie geglaubt. Der König hat sich an einer der Ruderbänke festgebunden und Stunde um Stunde gemeinsam mit dem Steuermann am Ruder ausgeharrt. Ohne ihn wäre es gewiss noch schlimmer um uns bestellt gewesen, als es ohnehin schon war. Ich dachte, wir wären alle tot, als die Soldatenquartiere unter dem Hämmern der Wogen zu splittern begannen. Habt Ihr schon davon gehört?«


  »Ja. Einundzwanzig Mann über Bord.«


  »Aye. Sie wurden über Bord gespült, als die Aufbauten mit ihren Unterkünften nachgegeben haben und nach außen gekippt sind. Wir sind ins Schlingern geraten und waren nah daran, uns parallel zum Wellengang zu drehen. Es waren Richards Kraft und Durchhaltevermögen und das Können des Steuermanns, die uns gerettet haben. Mich hatte es in die Speigatten gespült, und ich habe von dort zugesehen, wie er darum gekämpft hat, den Bug wieder auf Kurs zu bringen.«


  Er sah sich um, um sich zu überzeugen, dass niemand sie hören konnte. Dann fügte er hinzu: »Ihr und ich, Henry, wir sollten beide heute auf die Knie fallen und dafür danken, dass wir unseren König haben – und ihm die Fehler verzeihen, die wir so oft an ihm finden.«


  »Amen«, sagte Sir Henry und nickte.


  De Sablé stand an der Bugreling, wo Sir Henry zu ihm aufblicken konnte, ohne sich verdrehen zu müssen. Nun wandte er den Kopf ab und blickte zum Horizont. Er stieß ein Geräusch aus, teils Prusten, teils bitteres Lachen.


  »Dieses Unwetter … mein Freund, das war etwas, was wir uns höchstens in unseren schlimmsten Alpträumen ausgemalt hätten. So etwas habe ich noch nie erlebt. Das war ein Sturm, der das Zeug hatte, auch den abenteuerlustigsten und furchtlosesten Seemann für immer zur Landratte zu machen.«


  Henry konnte hinter sich Kommandorufe hören, gefolgt vom Getrappel rennender Füße, dem Ächzen steifer Taue und dem rhythmischen Grunzen rudernder Männer.


  »Wir wollen jetzt das Tempo erhöhen«, erklärte de Sablé. »Also setzen wir das Segel. Dann können wir uns auf die Suche nach den anderen machen.«


  »Was denn für andere?«, fragte Henry, das leere Meer vor seinem inneren Auge. »Wisst Ihr, wie viele Männer und Schiffe wir verloren haben?«


  »Verloren haben wir sie alle, Henry«, sagte de Sablé mit einer ausladenden Geste. »Sie sind alle verschwunden, vom Winde verweht. Es wird Tage dauern, sie alle wieder um uns zu scharen.«


  Henry riss die Augen auf.


  »Sie um uns zu scharen? Ihr meint, wir werden sie wiederfinden? Sie sind nicht alle vernichtet worden?«


  Nun war es an de Sablé, ein überraschtes Gesicht zu ziehen.


  »Vernichtet? Guter Gott, nein, sie sind nicht vernichtet worden. Wir haben gewiss ein paar von ihnen verloren, aber das ist zu erwarten, wenn so viele Schiffe auf so engem Raum einen Sturm durchstehen. Ein gekentertes Wrack treibt in Sichtweite von uns auf dem Meer, aber die anderen sind einfach nur von Wind und Wellen auseinandergetrieben worden. Diese Schiffe wurden von Männern gebaut, Henry, die die See kennen, lieben und hassen. Sie sind dazu bestimmt, Stürme zu überstehen, auch so heftige Stürme wie diesen. Sie werden so schnell wie möglich an Land gehen und damit beginnen, sich wieder zu sammeln und zu formieren.«


  Etwas erstaunt versuchte Henry, sich die Szene vorzustellen, die sich gerade irgendwo jenseits des Horizonts abspielte, wenn de Sablé recht hatte.


  »Wo ist denn das nächste Land?«


  »Von hier aus gesehen?« Sir Robert zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich genauso wenig wie Ihr. Aber ich werde es Euch sagen können, sobald wir unsere gegenwärtige Position bestimmt haben. Wir sind von unserem Kurs abgekommen, das steht fest. Aber wie weit und in welche Richtung, das versuchen wir jetzt herauszufinden.«


  Henry öffnete den Mund, um eine Frage zu stellen, doch de Sablé gebot ihm mit erhobener Hand Einhalt.


  »Wir befinden uns im Ionischen Meer, und wir waren bei Ausbruch des Sturms in südöstlicher Richtung von Sizilien nach Kreta unterwegs. Das ist zwei Tage her. Wir wissen, dass wir die Küste Afrikas steuerbord haben, weil wir direkt in die aufgehende Sonne segeln, also nach Osten unterwegs sind. Daher wissen wir auch, dass wir die Küste und die Inseln Griechenlands vor uns haben, also werden wir unseren südöstlichen Kurs fortsetzen, bis wir Land sehen. Mit etwas Glück wird es Kreta sein, aber es könnte genauso gut irgendein Eiland einer Inselkette sein. Uns wäre das einerlei, weil sie alle nur wenige Tagereisen von Kreta entfernt liegen.«


  Er hielt inne, dann lächelte er zögerlich.


  »Natürlich ist es ebenfalls möglich, dass wir vollständig zurückgeworfen worden sind und das nächste Land, das wir sichten, wieder Sizilien ist. Das müssen wir abwarten. Vorerst sitzt unser scharfäugigster Seemann im Ausguck und sucht das Meer in alle Richtungen ab. Er wird bald Land sehen, und dann wird alles besser.«


  Sir Henry nickte.


  »Danke. Ich finde, es gibt nichts Schlimmeres als kein Wissen zu besitzen, auf das man seine Entscheidungen stützen kann. Und wo wir gerade von Wissen sprechen, darf ich Euch fragen, ob Ihr wisst, auf welchem Schiff sich mein Sohn befunden hat? Ich war fest davon überzeugt, dass er tot sein muss, und von Euch zu hören, dass dies nicht zwangsläufig so ist, erleichtert mich sehr.«


  »Ich kann Euch sagen, dass es eins der vier Templerschiffe war, im zweiten Flottenglied gleich hinter den Dromonen des Königs. Wo sie jetzt sein könnten, kann ich nicht einmal erraten. Nun muss ich aber wieder auf meinen Posten zurück. Habt Ihr es bequem? Kann ich noch irgendetwas für Euch tun?«


  Sir Henry schüttelte den Kopf und dankte dem Flottenkommandeur noch einmal herzlich. Dann lehnte er sich vorsichtig zurück und schloss die Augen. Eine kühle Brise fuhr ihm sanft durch die Haare und lullte ihn in den Schlaf, während die Geräusche an Bord wieder ihren alltäglichen Klang annahmen.


  Sein letzter klarer Gedanke vor dem Einschlafen war, dass der König nicht erfreut sein würde, wenn einem der drei Dromone etwas zugestoßen war, denn gemeinsam transportierten sie seine drei kostbarsten Schätze: seine Kriegsschatulle, seine Schwester und seine zukünftige Königin.


  


  NUR STUNDEN SPÄTER erspähte der Ausguck das erste versprengte Schiff am südlichen Horizont, und de Sablé befahl sofort, darauf zuzufahren. Es war ein dickbäuchiges Frachtschiff, das im Wasser dümpelte wie eine trächtige Sau, doch trotz seiner Behäbigkeit hatte es den Sturm gut überstanden. Sobald es die herannahende Galeere bemerkte, änderte es seinerseits den Kurs. Im Lauf der nächsten Stunde fanden sie noch ein Schiff und noch eins, bis ihnen am Ende des Tages über zwanzig Schiffe folgten. Die meisten waren in mehr oder minder gutem, einige allerdings in gefährlichem Zustand, doch de Sablé hielt sie dicht beieinander, und die Nacht verlief ohne Zwischenfälle.


  Am folgenden Tag zog die wachsende Flotte weitere Überlebende an, und ihre Zahl wuchs auf über sechzig. Drei Tage später sahen sie bei östlichem Kurs direkt vor sich Land und gingen am selben Nachmittag in Kreta vor Anker. Inzwischen zählten sie mehr als hundert Schiffe, darunter sieben der Galeeren, und noch während sie sich dem Ankerpunkt am Fuß des Berges Ida näherten, meldeten die Ausgucke ständig neue Schiffe.


  Niemand jedoch konnte etwas über den Verbleib der drei Dromone sagen.


  Richard zeigte sich ernstlich besorgt, und obwohl Henry nicht an der Aufrichtigkeit dieser Sorge zweifelte, ertappte er sich dabei, dass er sich zynisch fragte, ob es eher der Verlust seiner Schatztruhen war, der dem Monarchen Kopfzerbrechen bereitete, oder der seiner Frau und seiner Schwester. Schließlich entsandte Richard noch am selben Abend vier seiner Galeeren, um die Inseln vor der griechischen Küste im Norden und Nordwesten abzusuchen, während die anderen vier ostwärts gen Zypern fuhren.


  Sir Henry war erleichtert, in Kreta von Bord gehen zu können, denn dort konnte er sich auf einem ordentlichen Bett ausstrecken, eine Wohltat für seine schmerzenden Brustmuskeln.


  Drei Tage blieb er auf den Rat von Richards Leibarzt hin im Bett liegen, damit sich sein Körper erholen konnte; dann ließ Richard ihm ausrichten, dass sie am nächsten Morgen nach Rhodos aufbrechen würden, wo eine große Zahl der vermissten Schiffe vor Anker gegangen war. Gut erholt durch seine Bettruhe fühlte er sich gesund genug, um aufzustehen und sich zu bewegen, und er konnte bis zum Hafen gehen, fast eine halbe Meile weit, bevor er den ersten Anflug von Schmerz verspürte.


  Am folgenden Tag segelten sie ohne Zwischenfälle nach Rhodos, wo die restlichen Schiffe ihrer Flotte sie bereits erwarteten. Das Wiedersehen bot ihnen Grund zu verhaltener Freude, denn nun konnten sie zweifelsfrei feststellen, dass sie nur sieben der ursprünglichen zweihundert Schiffe – und natürlich die noch verschollenen Dromone – verloren hatten.


  Wieder stand Henry St. Clair am Bug der königlichen Galeere, als sie den antiken Hafen an der Nordspitze der Insel ansteuerten, der in der ganzen Welt wegen seines gewaltigen Leuchtturms berühmt war. Als das Schiff in die schützende Bucht einfuhr, suchte sein rastloser Blick die etwa hundert wartenden Gefährte nach den brandneuen Kriegsschiffen der Templer ab, doch da er keinerlei Wappen oder ähnliches Kennzeichen erspähen konnte, konnte er sie nicht vom Rest des bunten Durcheinanders unterscheiden.


  Er wusste, dass sich André irgendwo in diesem Wald aus Masten befand, doch er hatte keine Ahnung, wie er ein Zusammentreffen mit ihm arrangieren sollte. Allerdings ging er davon aus, dass sie mindestens ein bis zwei Wochen in Rhodos bleiben würden, denn die gesamte Flotte musste neue Vorräte an Bord nehmen, und viele der Schiffe waren dringend reparaturbedürftig, bevor sie ihre Fahrt fortsetzen konnten.


  Also konzentrierte er sich zunächst auf seine eigenen Aufgaben und begann, eine tägliche Exerzierabfolge zu planen, um zu verhindern, dass die Masse seiner Männer untätig herumlungerten und auf dumme Gedanken kamen.


  Das größte Problem dabei war es, einen geeigneten Übungsplatz zu finden, der einerseits weitläufig genug für eine solche Armee war, sich aber andererseits so dicht an ihrem Lager und am Hafen befand, dass sie sich problemlos zwischen diesen drei zentralen Orten hin und her bewegen konnten.


  Er ließ seine Offiziere zu einer Versammlung bestellen, erläuterte ihnen das Problem und schickte sie paarweise los, um sich nach geeignetem Gelände umzusehen.


  Schließlich erklärte man drei große Flächen zu Übungsplätzen, und überall ertönte der Klang marschierender Füße, als sich die Fußsoldaten zu Tausenden in geordneter Form dorthin begaben. Den Reitern wurden andere Plätze und Zeiten zugewiesen, doch zunächst galt es, die Pferde von den Schiffen abzuladen.


  Der Übergang zum Landleben gelang, der Alltag nahm einen neuen Rhythmus an, und der Tagesablauf wurde schnell zur Routine.


  Zehn Tage später inspizierten Richard und seine Barone gerade eine Kavallerieeinheit, als ein Bote mit der Nachricht herbeigaloppierte, zwei der Galeeren, die er ausgesandt hatte, um Prinzessin Berengaria zu suchen, seien auf dem Rückweg gesichtet worden. Sie befänden sich unter Segel und Ruder und würden im Lauf der nächsten Stunde im Hafen erwartet. Auf der Stelle beendete Richard seine Truppeninspektion. Er bestand darauf, von Sir Henry begleitet zu werden, um, falls es nötig wurde, umgehend eine Entscheidung zu fällen.


  Am Ende waren es eher zwei Stunden, bis sich die beiden Galeeren den Piers im Hafen näherten, doch dann sprang der Kommandeur vom Bug an Land, sobald es möglich war, und eilte auf den König und sein Gefolge zu.


  Prinzessin Berengaria und Königin Joanna seien unversehrt, so berichtete er, doch ihre Schiffe hätten vermutlich aufgrund ihrer Größe die volle Wucht des Sturms zu spüren bekommen und seien weit nach Süden abgetrieben worden. Es habe sie nach Zypern verschlagen. Es sei den drei Dromonen gelungen zusammenzubleiben, doch bei der Einfahrt in den Hafen von Limassol an der Südküste Zyperns sei einer auf jenes Riff gelaufen, das man den Fels der Aphrodite nannte, und gesunken. Dabei habe es viele Tote gegeben.


  Zwei der großen Schiffe seien unversehrt, ihre kostbare Fracht sei gerettet, berichtete der Galeerenkommandeur, doch seine nächsten Worte galten allein dem Schicksal des dritten Schiffs. Der Herrscher Zyperns sei ein Mann namens Isaac Comnenus, ein Byzantiner, der sich zwar Kaiser schimpfe, sich aber eher wie ein Räuberhäuptling verhalten habe.


  Richard schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.


  »Haltet ein. Was meint Ihr damit – ein Räuberhäuptling? Sprecht klar und deutlich, denn das ist wichtig. Vergesst die schönen Worte und die Schnörkel und sagt mir, was geschehen ist und was dieser Comnenus verbrochen hat.«


  Der Kommandeur räusperte sich und musste zweimal neu ansetzen, bevor er die Worte und das Selbstbewusstsein fand, um geradeheraus zu sprechen.


  »Er hat sich schäbig verhalten, mein Herr und König. Seine Männer haben die Toten geschändet und ausgeraubt, die nach dem Schiffbruch an ihre Gestade gespült wurden, und als der Wellengang nachließ und sie feststellten, dass man das Wrack vom Ufer aus erreichen konnte, haben sie die Überlebenden an Land gebracht und dort gefangen gesetzt, ohne ihnen jedoch zu helfen. Dann haben sie entdeckt, dass sich Truhen mit Gold an Bord befanden, und sich wie die Verrückten aufgeführt. Doch bevor sie viel davon an Land holen konnten, traf Kaiser Comnenus mit seinem Gefolge ein und hat … alles beschlagnahmt …«


  Er verstummte und runzelte die Stirn.


  »Was ist denn, Mann? Ihr habt noch mehr zu berichten, oder? Was ist mit den Frauen an Bord der anderen Schiffe?«


  »Es geht ihnen gut, Mylord, aber –«


  »Er hat ihnen doch nichts angetan?«


  »Nein, Mylord. Aber erst wollte er sie nicht an Land gehen lassen und hat auch ihnen angedroht, sie gefangen zu setzen, wenn sie seine Insel beträten. Später hat er es sich anders überlegt, weil er dachte, auch an Bord dieser Schiffe befände sich vielleicht Gold. Bis dahin waren Lady Joanna und Lady Berengaria jedoch zu dem Schluss gekommen, dass sie an Bord ihrer Schiffe am sichersten sein würden. Selbst wenn sich dieser Mann als Kaiser bezeichnet, hat er doch keine nennenswerte Armee und keine Schiffe. Aber, Sir, da ist noch mehr …«


  »Mehr?« Richards Miene verfinsterte sich mit jedem Moment weiter. »Was Ihr mir berichtet habt, ist wahrhaftig schon genug. Ich werde diesem Comnenus einiges zu sagen haben, wenn wir uns begegnen, denn für mich klingt er nicht wie ein christlicher Monarch, geschweige denn wie ein Kaiser. Was kann es denn sonst noch geben?«


  »Euer Vizekanzler, Mylord.«


  »Nevington? Was ist mit ihm? Ist er tot?«


  »Aye, Mylord. Er ist bei dem Schiffbruch ertrunken und war einer der Männer, die ans Ufer gespült worden sind.«


  Richard zog fragend die Augenbrauen hoch.


  »Das Siegel! Ist es in Sicherheit?«


  Als Vizekanzler trug Lord Nevington das Staatssiegel an einem Band um den Hals. Es zählte zu seinen Aufgaben, es jederzeit bei sich zu tragen, damit es für den König greifbar war, falls dieser ein offizielles Dokument unterzeichnen musste.


  »Die Männer, die ihn gefunden haben, haben es ihm abgenommen, ohne zu wissen, was es war, doch dann hat Comnenus es an sich genommen und trägt es nun um den Hals.«


  »Grundgütiger, Mann, sagt mir, dass das ein Scherz ist!« Richards Stimme war jetzt ein wütendes Gebrüll. »Wollt Ihr damit sagen, dieser dreckige Schwachkopf hat nicht nur das Gold in seinem Besitz, das ich für den Sold meiner Männer mitgebracht habe, sondern obendrein das Siegel von England?«


  Der Seemann nickte nur mit großen Augen.


  »Dann werde ich dem Hurensohn den Sack gerben und ihn zu einem Beutel für mein Siegel verarbeiten!«


  Er fuhr zu St. Clair herum.


  »Henry, leitet sofort alles in die Wege. Lasst die Männer die Lager abbrechen. Einer Eurer Offiziere soll sich auf die Suche nach Robert de Sablé machen und ihn in mein Quartier schicken. Ich will, dass die Flotte morgen Abend wieder beladen ist und jeder Mann, jedes Pferd und jeder Ausrüstungsgegenstand zur Abfahrt am folgenden Morgen bereit ist. Wir werden nach Zypern fahren und diesen verlausten Kaiser lehren, dass er sich mit Richard Plantagenet das falsche Opfer für seine Diebstähle ausgesucht hat. Und Ihr –«


  Der König zeigte auf den Galeerenkommandanten, der sich aufrichtete.


  »Es war gut von Euch, so schnell und so gut informiert zurückzukehren. Jetzt brauche ich Euch noch weiter. Lasst Eure Männer heute Abend nicht an Land gehen, denn Ihr müsst morgen wieder aufbrechen, vor dem Rest der Flotte. Ihr werdet unverzüglich in Begleitung der anderen Galeere nach Zypern zurückkehren und die vier Templerschiffe dorthin führen. Die Templer werden meine Schwester und meine Verlobte bis zu unserer Ankunft beschützen. Überbringt Eurer Besatzung mein persönliches Versprechen, dass man ihnen zum Ausgleich für die zusätzlichen Pflichten, die ich ihnen auferlege, dort Landgang gewähren wird und sie dazu Extrageld bekommen, das sie dort ausgeben können.«


  Er richtete den Blick auf die kleine Gruppe von Edelmännern, die ihn begleitete, und winkte einem goldhaarigen jungen Ritter, den man getrost als Schönheit bezeichnen konnte.


  »D’Yquiem, bitte überbringt dem Marschall der Templer meine Ehrerbietung und fragt ihn, ob er wohl so gütig wäre, mich im Lauf der nächsten Stunde in meinem Quartier aufzusuchen.«


  Der junge Ritter salutierte knapp und wandte sich ab. Richard nickte abrupt und entließ die anderen Männer mit einer Handbewegung. Dann schritt er in Richtung des Gebäudes davon, in dem er Quartier bezogen hatte.


  3
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  EAN PIERRE TOURNEDOS war der Sohn einer Kaufmannsfamilie, die eine bescheidene Handelsflotte besaß. Mit sechsundzwanzig Jahren hatte man ihn eingeladen, dem Orden des Tempels als eine Art Extraordinarius beizutreten und gegen angemessenes Entgelt sein Wissen und sein Können der Konstruktion eines Schiffes zu widmen, das es dem rapide anwachsenden Orden ermöglichen würde, nicht länger nur an Land zu operieren.


  Tournedos entwarf ein großes Schiff, das Männer, Fracht und Vieh transportieren konnte. Was das Schiff so einzigartig machte, war die Tatsache, dass sein Entwurf vorsah, dass es einer Mannschaft von Kriegermönchen Unterschlupf bot. Diese waren es gewohnt, unter kargen Bedingungen zu leben und mit beengten Unterkünften vorliebzunehmen, die normale Seeleute niemals akzeptiert hätten. Dank der außerordentlichen Disziplin und des religiösen Gehorsams der Männer konnte das Schiff auch als Kriegsschiff dienen, wenn es notwendig wurde, und so war es mit dreifachen Ruderbänken, Kampfplattformen und einem metallverstärkten Rammbug versehen. Gleichermaßen ließ es sich zu einem schwimmenden Kloster umbauen – eine Tatsache, die genauso revolutionär war, wie es die Idee kämpfender Mönche noch vor neunzig Jahren gewesen war.


  Da die Ordensregel im Alltag der Mönche eine große Rolle spielte, gab es im Inneren des Schiffes gleich unter dem Ruderdeck einen Raum, in dem sich die Ordensbrüder zum Gebet und zur Messe versammeln konnten. Es war ein beengter, unbequemer Raum, der es einem Mann nur im Mittelgang gestattete, aufrecht zu stehen, doch die Männer, die ihn benutzten, interessierten sich nicht für Annehmlichkeiten und boten Gott die Strapazen, die sie erduldeten, mit Freuden als Buße dar.


  Der Mittelgang war der einzige Zugang. Von dort krochen oder kletterten die Brüder an die ihnen zugewiesenen Plätze, wo sie nachts schliefen, um sich dann wieder sitzend oder kniend den Gebeten und Lesungen der Regel zu widmen.


  Die Einrichtung dieses Raumes war ein außergewöhnliches Zugeständnis in einer Zeit, in der jeder Zoll an Bord kostbarer Platz war, doch dies war um des seelischen und körperlichen Wohlbefindens der Brüder willen für notwendig befunden worden.


  In der Folge hatte man drei Schwesterschiffe gebaut, und es befanden sich noch fünf weitere Schiffe nach demselben Entwurf im Bau. Gemeinsam bildeten sie das, was die Templer die Mittelmeerschwadron nannten, und ihr Heimathafen war Brindisi am Absatz des italienischen Stiefels.


  Brindisi, eines der ältesten Ordenshäuser des Ordens in Italien, hatte in den letzten Jahren immer mehr an Bedeutung für die seefahrerischen Interessen der Templer gewonnen. Ganz in der Nähe befand sich eine Reihe von Werften, denen man nachsagte, sie hätten schon zu Römerzeiten existiert. Die Schiffe, die sie bauten, waren teuer – und ihren Preis wert.


  Tournedos, inzwischen Befehlshaber der Schwadron, war von Brindisi nach Messina gesegelt, um sich der großen Flotte anzuschließen, die Richard von England für seine Expedition ins Heilige Land zusammenstellte. Dort hatte er die hohen Offiziere an Bord genommen, die das Kontingent der Templer bei dieser Expedition anführten, darunter einige der ranghöchsten Templer der ganzen Christenwelt, die es alle kaum abwarten konnten, die Schiffe zu inspizieren, von denen sie schon so viel gehört hatten.


  Mit ihnen kam weitere Verstärkung an Bord, darunter wiederum die rangniedersten Mitglieder des Ordens – die jüngste Ausbeute an Rekruten und Novizen.


  Nun stand Tournedos auf dem Achterdeck seines Schiffes und betrachtete die Szene ringsum. Sie hatten an diesem Morgen Anker geworfen, nachdem sie bei Flut in Limassol eingelaufen waren, und die Insel Zypern, deren raue Hügel weder Wärme noch Zuflucht zu spenden schienen, ragte über ihm auf.


  Wieder einmal kam Tournedos zu dem Schluss, dass die Insel Zypern, die er in seiner gesamten Seefahrerlaufbahn erst zweimal besucht hatte, all ihrer Schönheit zum Trotz keinerlei Anziehungskraft auf ihn ausübte.


  Er richtete den Blick nach rechts, wo in etwa einer Viertelmeile Entfernung zwei riesige Schiffe lagen, die Dromone, zu deren Schutz man ihn entsandt hatte und die sein eigenes Schiff wie ein Spielzeug aussehen ließen. Ein Ruderboot war mit hoher Geschwindigkeit von seinem Schiff zum nähergelegenen der beiden Dromone unterwegs, von dem bereits eine Zustiegsrampe heruntergelassen wurde.


  Tournedos kratzte sich geistesabwesend die bärtige Wange, dann wandte er sich erneut dem Anlegeplatz in seinem Rücken zu, wo jetzt drei weitere Neuankömmlinge vor Anker gingen. Seit man ihn auf ihr Näherkommen aufmerksam gemacht hatte, hatte er sie etwa ein halbes Dutzend mal nach irgendwelchen Erkennungszeichen abgesucht, und das wiederholte er jetzt noch einmal. Es waren Christenschiffe, denn sie waren leicht von den kühn geschnittenen Galeeren zu unterscheiden, die die Moslempiraten benutzten. Sie näherten sich von Osten her, vielleicht sogar aus Outremer – in diesem Fall hätte er sie gar nicht kennen können.


  Er zog die Nase kraus. Er würde gewiss im Lauf der nächsten Stunde herausfinden, wer sie waren. Dann richtete er den Blick auf die hohen, dicht gedrängten Gebäude an der Hafenfront von Limassol.


  Nach allem, was man Tournedos erzählt hatte, hatte der sogenannte Kaiser von Zypern, Isaac Comnenus, eine unbedeutende Gelegenheit, sich zu bereichern, in eine drohende Katastrophe für sich und seine Landsleute ausarten lassen. Statt die Gelegenheit zu nutzen und sich die Gunst Richards zu erwerben, hatte er, als die Überlebenden des Sturmes hilfesuchend in seinen Hafen geweht worden waren, die zukünftige Königin von England und ihre Gefährtin, die ehemalige Königin Siziliens, beleidigt und damit den Mann, der der zukünftige Bräutigam der einen und der Bruder der anderen war, unwiderruflich gegen sich aufgebracht.


  Richard von England, der immer öfter Löwenherz genannt wurde, war dem ahnungslosen und schlecht unterrichteten Isaac zu diesem Zeitpunkt bereits sehr viel näher gewesen, als es sich dieser hätte träumen lassen. Und nun musste Isaac für seine Torheit und seine Gier bezahlen.


  Richards Flotte würde am folgenden Tag mit seiner gesamten Armee in Limassol eintreffen, und mit dem Ausschiffen der Soldaten würde das Leben für die Bewohner der Region und ihren selbsternannten Kaiser eine interessante Wendung nehmen.


  


  ANDRÉ ST. CLAIR stand mit angespannten Nerven in seinem Boot und wartete darauf, dass ihm der Steuermann das Signal zum Springen gab. Vor ihm hing eine gefährlich schwankende Rampe, die an Ketten befestigt und mit hölzernen Querleisten versehen war, um das Abrutschen zu verhindern. André schluckte krampfhaft und ballte die Hände zu Fäusten. Wieder huschte sein Blick zum Steuermann hinüber, der mit der Gelassenheit des Experten am Ruder stand.


  »Wartet«, knurrte der kräftige Seemann, dessen Blick ebenfalls an der Kante der schwebenden Plattform hing, ohne dass seine Hand das Ruder losließ. »Sie ziehen sie schon nicht ohne Euch hoch. Langsam … langsam … Achtung … jetzt!«


  André sprang und landete mit beiden Füßen auf der Rampe, während seine Linke eine der Ketten umklammerte. Er atmete heftig aus, dann sah er sich noch einmal nach dem Steuermann um und dankte ihm mit einem Kopfnicken. Genau, als er dann den Blick in die andere Richtung hob, neigte sich das Schiff über ihm – das größte, das André je gesehen hatte – von einer Welle gehoben zur Seite, sodass es über ihm hing … und er spürte, wie ihm die Galle hochkam.


  Er schluckte entschlossen und machte sich daran, sich an der steilen Rampe hochzuziehen. Vor jedem Schritt vergewisserte er sich, dass seine Schuhe festen Halt auf der Querleiste hatten, denn die hölzerne Rampe war nass und rutschig, und er hatte nicht vor, in voller Rüstung ins Meer zu stürzen. Auf halber Höhe der bauchigen Bordwand des Dromons vollführte die Rampe eine Zickzackwendung und verlief dann beinahe waagerecht weiter. Zwischen den beiden Teilstücken befand sich eine Plattform, auf der André kurz innehielt, um dafür zu sorgen, dass er vorzeigbar war, wenn er an Deck des Schiffes trat.


  Dieser kleine Zwischenhalt war Richards Idee gewesen. Frauen, so hatte der König angedeutet, waren launische Geschöpfe, die sich sehr von Äußerlichkeiten beeinflussen ließen … und André hatte die Andeutung verstanden.


  Während er sich seine Kleider zurechtzupfte, meldete sich eine leise innere Stimme, die ihm zumurmelte, dass persönliche Eitelkeit eine Sünde sei und es ohnehin ein Skandal sei, dass sich ein Templer mit Frauen abgab, ganz gleich welcher Herkunft.


  Wenn der Tag kam, an dem er sein endgültiges Gelübde ablegte, so wusste er, dass man von ihm verlangen würde, jedem Umgang mit Frauen abzuschwören. Vorerst jedoch sagte er sich, dass er ja noch kein Tempelritter war, sondern seinem Lehnsherrn, Herzog Richard, verpflichtet war – und dass später noch genug Zeit für Buße und Selbstaufgabe sein würde. Also wand er seine Schultern, bis sein Umhang wieder bequem fiel.


  Während er auf der Plattform stand, betrachtete auch er die drei neuen Schiffe, die sich dem Anlegeplatz genähert hatten. Er kannte sie nicht, doch das war auch nicht zu erwarten. Sein Wissen über Schiffe und über die Seefahrt reichte jeweils bis zu den Planken des Decks, das sich gerade unter seinen Füßen befand, und dort endete es. André St. Clair war kein Seemann und würde nie einer werden. Er wusste, dass jedes kundige Auge im Hafen auf die Neuankömmlinge gerichtet sein würde und man sie entweder willkommen heißen oder verjagen würde. Ganz gleich, was geschah, ihn selbst betraf es vorerst nicht.


  Er setzte sich wieder in Bewegung, und nun dauerte es nicht mehr lange, bis er den Einlass an der Spitze der Rampe erreichte, wo ihn fünf bunt gekleidete Würdenträger erwarteten – und ihn betrachteten, als hätten sie eine Ratte gefunden, die an ihrer Bordwand entlangkroch.


  Drei von ihnen waren noch kostbarer gekleidet als der Rest, und einer davon musste Sir Richard de Bruce sein, der englisch-normannische Offizier, der das Oberkommando über die drei Dromone hatte. Die anderen waren wahrscheinlich die Kapitäne der beiden anderen Schiffe, und die weniger glänzend herausgeputzten Offiziere waren wohl Oberleutnants.


  Rasch ließ er den Blick über das Deck schweifen, doch es waren keine Frauen zu sehen. Er trat durch den Einlass, den ihm ein gewöhnlicher Seemann aufhielt. Instinktiv wählte er dann den hochgewachsensten – und hochmütigsten – der fünf Männer aus, nahm vor ihm Haltung an und salutierte.


  »Sir Richard de Bruce? Ich überbringe Euch den Gruß König Richards und schriftliche Grüße an seine Verlobte, Prinzessin Berengaria, und an seine geliebte Schwester Joanna, die Königin von Sizilien. Mein Name ist André St. Clair, und ich bin Ritter aus Poitou, dessen Lehnsherr Richard als Herzog von Aquitanien und Graf von Poitou ist.«


  Nachdem der Höflichkeit so schnell wie möglich Genüge getan war, teilte ihm de Bruce – ein selbstherrlicher Fatzke von der Art, die André am meisten hasste – mit abgehackten, formellen Worten mit, die Damen hätten sich zu ihrem Mittagsmahl zurückgezogen und er würde sie von Andrés Ankunft in Kenntnis setzen. Vorerst jedoch wies er einen der Leutnants mit der Hand, in der er den Brief des Königs hielt, an, Sir André zu einem schattigen Fleckchen auf dem Achterdeck zu führen, wo er sich in Ruhe sammeln konnte, während er darauf wartete, zu den Damen gerufen zu werden.


  André sagte nichts, sondern nickte nur und wandte de Bruce und seinen Gefolgsleuten den Rücken zu, um dem Leutnant zu der Stelle zu folgen, auf die der Kommandant gezeigt hatte. Dort blickte er auf die drei neu eingetroffenen Schiffe hinaus und bändigte seine Wut über den unwürdigen Empfang, indem er sich das Gespräch ins Gedächtnis rief, das er Tags zuvor mit Richard Plantagenet geführt hatte.


  Richard hatte André zum Steven seiner Galeere rufen lassen, weil sie dort ungestört waren. Er hatte in Hemdsärmeln dort gesessen und gearbeitet. Er brauchte einen Mann, so sagte er, für eine Aufgabe, die er nur jemandem anvertrauen konnte, der sich nicht gegen ihn wenden würde.


  »Und dann musste ich an Euch denken«, sagte er, »und an Euer trostloses Büßerdasein in Eurer Zelle auf dem Templerschiff.« Sein Gesicht brach in ein breites Grinsen aus, und er erhob die Stimme. »Ich weiß, dass Euer Schwertarm inzwischen voll verheilt ist, aber könnt Ihr Eure Knie noch benutzen, nachdem Ihr so lange auf dem Holzboden gebetet habt?«


  Er wartete die Antwort nicht ab – anscheinend rechnete er auch gar nicht mit einer Antwort –, sondern sprach sofort weiter und teilte André mit, dass er ihn gemeinsam mit der Templerschwadron nach Limassol auf Zypern schicken würde. Richard und die Armee würden einen Tag später mit der morgendlichen Ebbe folgen.


  »Es hat meine Dromone und all ihre Fracht nach Limassol verschlagen, meine zukünftige Gemahlin, meine Schwester und meine Kriegsschatulle – das ganze Geld, das ich zusammengetragen habe, um diesen Krieg zu führen. Alles dort, in der Hand dieses verrückten Kaisers.«


  »Kaiser, Mylord?«


  »Aye, irgend so ein Dummkopf, der in Zypern regiert, ein Byzantiner, der sich den Thron gestohlen hat, bedroht die Sicherheit der Frauen. Außerdem ist ihm das Siegel Englands in die Hände gefallen, und er trägt es um den Hals wie ein Stück Flitterkram. Ich werde nach Zypern fahren, um ihn aus seinem Loch zu treiben und ihn zu verjagen. Es ist Eile geboten, und der Templermarschall Etienne de Troyes hat sich bereiterklärt, mir seine vier schnellen Schiffe zu borgen – natürlich erst, nachdem ich den Verlust der Schatulle erwähnt hatte, der unseren Feldzug ins Heilige Land drastisch abkürzen könnte. Die Templer werden die Frauen bewachen und sie notfalls mit ihrem Leben beschützen, gleichzeitig jedoch ihren heiligen Abstand wahren, um sich nicht zu versündigen.«


  Richard verdrehte die Augen.


  »André, ich muss den Männern in meiner Umgebung stets wachsamen Auges begegnen. Überall lauern Verschwörungen, Listen, geheime Allianzen und Verrat. Ich weiß, dass Philip allein bereit wäre, jeden Preis an den zu bezahlen, der diese Hochzeit unterbindet, die meine Mutter zwischen England und Navarra gestiftet hat. Und er ist nur einer der Feinde, die ich unter unseren Freunden habe. Selbst dem Marschall der Templer kann ich nicht trauen, denn seine Loyalität gilt dem Papst, und dem Papst wäre nichts lieber, als dass England ohne Thronerben bleibt und daher zum Spielball Philip Capets und seiner treuen Verbündeten, der Heiligen Mutter Kirche, wird. Rom hat mir nicht verziehen, dass mein Vater Thomas Becket ermordet hat. Und Philip wird mir nie verzeihen, dass ich ihn abgewiesen habe … ihn und seine bemitleidenswerte Schwester.«


  Er seufzte.


  »Ich kann niemandem glauben, weil hier so viel auf dem Spiel steht, dass ich mich stets frage, ob man mir die Wahrheit sagt oder ob wieder einmal jemand bestochen worden ist, um mich vom Kurs abzubringen. Ihr werdet so etwas nicht tun. Es ist Eurem Charakter fremd.«


  Er ergriff zwei versiegelte Päckchen, die auf der Ecke seines Tisches lagen, und warf sie André nacheinander zu.


  »Diese Briefe sind für Joanna und für Prinzessin Berengaria. Joannas Brief habe ich mit einem Strich neben dem Siegel gekennzeichnet. Ich möchte, dass Ihr Euch unverzüglich mit diesen Briefen zu ihrem Dromon begebt und sie ihnen persönlich überbringt. Vertraut diese Aufgabe niemand anderem an. Führt sie persönlich aus. Bittet in meinem Namen um eine Audienz bei den Damen, dann wartet ihre Antworten ab, denn ich habe ihnen verschiedene Fragen gestellt und deutlich gesagt, dass ich mich sehr auf die Genauigkeit ihrer Antworten verlasse.«


  Ein kleines Lächeln stahl sich in Richards Mundwinkel.


  »Ich kenne die Prinzessin noch nicht gut, aber Joanna hat sich noch nie etwas vormachen lassen, schon als kleines Mädchen nicht. Wenn in ihrer Nähe etwas faul ist, wird sie es inzwischen gerochen haben. Ihr Wissen und ihre Meinung sind für mich von unschätzbarem Wert. Ich habe mich mit Freude daran erinnert, dass Ihr ebenfalls lesen und schreiben könnt. Dies vervielfacht Euren Wert bei diesem Unterfangen. Hört Joanna genau zu und macht Euch Notizen von allem, was Ihr für wichtig erachtet.«


  Außerdem sollte André einen Brief für Sir Richard de Bruce mitnehmen, den der König als »guten Seemann und fähigen Kommandeur, aber arroganten, unfreundlichen und hochmütigen Menschen« beschrieb. Darin erhielt de Bruce die Anweisung, André umfassend über die Situation in Zypern zu unterrichten und ihm Geld zu geben, welches er möglicherweise brauchen würde, um weitere Informanten zu bestechen oder zu kaufen.


  »Ich erwarte, dass Ihr bei meiner Ankunft in Limassol bereitsteht. Wir werden uns unter vier Augen unterhalten, und Ihr werdet mir alles berichten, was Ihr in Erfahrung bringen konntet. Alles, André. Ist das klar? Versteht Ihr genau, was ich von Euch verlange?«


  André nickte.


  »Und nun, bei Gott, muss ich mich den Bischöfen widmen, die gewiss für das Wohlergehen meiner zukünftigen Braut beten wollen.«


  Er hielt inne, und ein teuflisches Grinsen verwandelte sein Gesicht.


  »Ich gestehe Euch, dass ich letzte Nacht tatsächlich an das Wohlergehen meiner Verlobten gedacht habe. Wenn sie vergewaltigt würde und bei ihrer Rückkehr erfolgreich schwanger wäre, würde es mir einigen Ärger ersparen, meint Ihr nicht auch?«


  Er blinzelte, und sein Lächeln verblasste, verschwand aber nicht ganz.


  »Nein, anscheinend nicht. Also schön, Sir André, fort mit Euch. Haltet die Augen auf und den Mund geschlossen, und lasst Euch nicht ins Bockshorn jagen.«


  Dann hatte André salutiert und war gegangen. Es hatte ihn alle Mühe gekostet, das Entsetzen zu verbergen, das er bei Richards zynischen Worten über das Wohlergehen seiner Zukünftigen empfunden hatte. Er redete sich ein, dass der König es nicht ernst gemeint hatte.


  Als André schließlich zu seiner Audienz gerufen wurde, führte man ihn zu einer Tür im Aufbau des Achterdecks. Ein Wachtposten klopfte an und trat beiseite. André stellte sich an seinen Platz, und die Tür öffnete sich nach innen. Wieder starrte ihm ein bewaffneter Wachtposten entgegen, ging dann einen Schritt zur Seite und winkte ihm einzutreten. Die Tür war so niedrig, dass sich André bücken musste, um hindurchzupassen. Dann schob er sich an dem Wachtposten vorbei, der den Bauch einzog, um den Besucher vorbeizulassen.


  Innen stellte André erstaunt fest, dass die Kammer, die er betreten hatte, winzig klein war und eine so niedrige Decke hatte, dass er kaum aufrecht darin stehen konnte. Dazu war sie finster, denn das einzige natürliche Licht waren die Sonnenstrahlen, die durch eine vergitterte Luke in der Decke fielen und ein Schachbrettmuster auf den Boden malten. Die rauchigen Lampen, die an den Schiffsbalken befestigt waren, taten nur wenig dazu, die Schwärze zu erhellen. Er spürte die menschlichen Gestalten – Frauengestalten – eher, als dass er sie sah; es waren drei in einer dunklen Ecke zu seiner Rechten und zwei zu seiner Linken. Zwei Damen saßen an einem kleinen Tisch, auf dem die Überreste einer einfachen Mahlzeit standen. Er sah an ihrer Haltung, dass beide die Augen auf ihn gerichtet hatten, daher verbeugte er sich tief und wandte sich an beide gleichzeitig.


  »Ich bitte die Damen um Verzeihung, denn ich weiß nicht, welche von Euch beiden welche ist, und das Licht in diesem Kämmerchen ist sehr schlecht. Mein Name ist André St. Clair, Ritter aus Poitou, und ich überbringe Euch Grüße und Briefe von meinem Lehnsherrn Richard, der mich in aller Eile zu Euch geschickt hat, um Euch sein Versprechen zu überbringen, dass er mit seiner gesamten Flotte auf dem Weg ist und morgen hier sein wird, um persönlich mit Euch zu sprechen.«


  »Ooh, là, là! Da hat sich Richard ja einen ganz Schlauen gesucht.«


  Die Sprecherin war die Frau rechts am Tisch, und irgendetwas an ihrer Stimme, eine Reife, die er von der jungen Prinzessin nicht erwartet hätte, hätte ihn jede Wette eingehen lassen, dass dies Joanna Plantagenet war. Er blickte angestrengt in die finstere Ecke, in der sie saß, und beschloss, es lieber darauf ankommen zu lassen, dass man ihn für dumm hielt, als weiter wie ein schüchterner Schuljunge dazustehen. Er lächelte und zog eine Augenbraue hoch.


  »Schlau, Mylady? Darf ich fragen, wie Ihr darauf kommt?«


  »Nun, durch die Gewandtheit, mit der Ihr der Falle ausgewichen seid, raten zu müssen, wer von uns wer ist, denn dieses Ratespiel hättet Ihr nicht gewinnen können, ohne mindestens eine von uns zu beleidigen. St. Clair sagt Ihr? Seid Ihr mit Sir Henry verwandt, der der Fechtmeister meiner Mutter war?«


  »Ja, Mylady. Er ist mein Vater.«


  »Dann kenne ich Euch, oder ich kannte Euch als Kind. Tretet näher.«


  Das tat André, erleichtert, dass er richtig geraten hatte, und Joanna hob den dünnen, dunklen Schleier, der ihre Züge verhüllt hatte, und ihr Gesicht kam zum Vorschein. In der Dunkelheit leuchtete es fast. Auch er erinnerte sich jetzt an sie. Sie war einige Jahre älter als er, und bis er alt genug war, um davonzulaufen und sich zu verstecken, hatten sie und ihre Freundinnen ihn gnadenlos bei ihren Spielen eingesetzt. Damals hatte er sie niemals als hübsches Mädchen wahrgenommen – wahrscheinlich war er einfach zu jung gewesen. Sie hatte ein bemerkenswertes Gesicht, und während andere Männer sie oft als Schönheit bezeichneten, kam ihm als Erstes ein anderes Wort in den Sinn, als er sie unverschleiert sah – nämlich Stärke.


  Sie trug eine weiße Haube, die ihr Haar verbarg und ihr Gesicht einrahmte, und der Schleier war mit einem Schmuckkamm daran festgesteckt. Ihre breite, hohe Stirn hatte noch keine Falten – sie war jünger als ihr Bruder Richard –, und sie hatte blassgoldene Augenbrauen und Wimpern, dunkelblaue Augen über hohen, wohlgeformten Wangenknochen, eine gerade, kräftige Nase und einen breiten, lebendigen Mund.


  Doch diese Augen und dieser Mund waren von winzigen Krähenfüßen eingerahmt – einst war sie eine Königin gewesen, doch ihr betagter Mann hatte keinen Sohn mit ihr zeugen können, und inzwischen war sie seit Jahren Witwe.


  Sie winkte ihn näher, und ihm wurde bewusst, dass sie sein Gesicht der gleichen genauen Betrachtung unterzog wie er das ihre. Dann nickte sie kaum merklich, und ihre kleinen Falten glätteten sich.


  »Ich erinnere mich an Euch. Ihr wart ein sehr hübscher kleiner Junge, und Ihr seid zu einem sehr hübschen Mann herangewachsen.«


  Es lag etwas in ihrem Tonfall, das André merkwürdig vorkam, doch zunächst achtete er nicht weiter darauf, und sie fuhr fort.


  »Meine zukünftige Schwester habt Ihr noch nicht kennengelernt, oder? Berengaria, dies ist Sir André St. Clair, einer von Richards … Freunden.«


  Wieder fing er diesen merkwürdigen Unterton auf, der an Verachtung grenzte, doch als er sich nun lächelnd an Berengaria wandte, begriff er, was sie damit andeutete, und er spürte, wie er vor Verlegenheit rot wurde. Er erstarrte, und das Lächeln erstarb ihm auf den Lippen. Dann richtete er sich wütend auf, so verletzt, dass er jede Umsicht vergaß.


  »Madam, Ihr tut mir Unrecht«, platzte er heraus, entrüstet, dass ihn jemand mit den Schönlingen in Verbindung brachte, die den König umschwärmten.


  »Euer Bruder ist mein Lehnsherr, und ich bin sein getreuer Vasall. Hin und wieder habe ich die Ehre, sein Vertrauen zu genießen, und ich kann nichts Unehrenhaftes daran finden, sein Freund zu sein. Aber ich zähle nicht zu seinen … Freunden.«


  Die Betonung, die er auf das letzte Wort legte, ließ keinen Raum für Missverständnisse, und Joanna Plantagenet fuhr abrupt zurück, als sähe sie sich plötzlich bedroht. Erst jetzt begriff er, wie übereilt und grob er auf ihre Bemerkung reagiert hatte, und ihm wurde klar, dass er sie vielleicht missverstanden hatte – doch es war zu spät. Er machte sich auf ihre Zurechtweisung gefasst. Sie jedoch sagte eine Zeit lang gar nichts und betrachtete ihn nur mit leicht gerunzelter Stirn. Dann richtete sie sich auf ihrem Stuhl auf.


  »Verzeiht mir, Sir André.«


  Überrascht von ihrer nachsichtigen Reaktion, verbeugte sich Sir André und legte sich die Hand auf die Brust.


  »Es ist bereits vergessen, Mylady.«


  Wieder betrachtete ihn die ehemalige Königin nachdenklich. Sie legte den Kopf ein wenig schief, dann nickte sie.


  »Nun denn. Berengaria, beginnen wir noch einmal von vorn. Ich stelle Euch Sir André St. Clair vor, einen aquitanischen Ritter in Diensten meines Bruders, einen Mann, der Vertrauen und Hochachtung verdient. Sir André, dies ist Prinzessin Berengaria von Navarra, die zukünftige Gattin Eures Lehnsherrn, meines Bruders, Herzog Richard. Ich bezeichne ihn vor Euch als Herzog, weil ich davon ausgehe, dass sein Rang als König von England Euch nicht viel bedeutet …«


  Sie verstummte, und André verneigte sich erneut, diesmal vor der Prinzessin. Jetzt fiel es ihm leicht, Joannas Lächeln zu erwidern.


  »Ich schwöre Euch, Mylady, wäre Euer Bruder König von Aquitanien und nicht Herzog, so klänge dies vielleicht bedeutsamer, doch es hätte keinerlei Einfluss auf das Pflichtgefühl und die Treue, die ich ihm schon heute als Herzog entgegenbringe.«


  Wieder wandte er sich der Prinzessin zu und ging vor ihr auf das rechte Knie nieder.


  »Teuerste Prinzessin, ich muss Euch um Verzeihung für meine Worte bitten. Auch wenn mir als Ritter Aquitaniens und Poitous der Königstitel Eures zukünftigen Gemahls wenig bedeutet, werde ich Euch mit Freuden persönlich die Treue schwören, wenn Ihr Königin von England und Herzogin von Aquitanien seid.«


  Nun war es an Prinzessin Berengaria, ihren Schleier zu heben, damit er ihr Gesicht betrachten konnte. Als sie die Arme hob, konnte er nicht umhin, ihre wohlgeformten Brüste wahrzunehmen. Er konnte beinahe spüren, wie sich Joannas Blick in ihn bohrte und seine Reaktion beobachtete, und so konzentrierte er sich angestrengt auf die Hände der Prinzessin, die immer noch mit dem Schleier befasst waren.


  Sein Kopf jedoch war von keinem anderen Gedanken erfüllt als dem, was für ein Verbrechen und welch eine Sünde es doch war, eine solche Schönheit an einen Mann wie Richard Plantagenet zu verschwenden, den ein solch üppiger Frauenkörper doch nur anwidern würde, während er sich selbst mit üppig bemuskelter Männerschönheit umgab. Sogleich fragte er sich, ob Berengaria möglicherweise argwöhnte – und einfach akzeptierte –, was auf sie zukommen würde, wenn sie Königin an der Seite eines Mannes wurde, der Frauen weder mochte noch begehrte.


  Die Prinzessin, die ihn jetzt ebenfalls anlächelte, neigte wohlwollend den Kopf. Bevor sie jedoch etwas zu ihm sagte, wandte sie sich an den Wachtposten, der immer noch mit dem Rücken an der Kajütentür stand und sich den Anschein gab, nichts von den Vorgängen mitzubekommen.


  »Lasst uns bitte allein. Wartet draußen.«


  Sie richtete den Blick auf die gegenüberliegende Ecke, wo die drei anderen Frauen kauerten.


  »Ihr könnt Euch auch zurückziehen. Sollten wir etwas brauchen, werden wir Euch rufen.«


  Der Wachtposten richtete sich auf und salutierte, dann schob er die Zofen vor sich aus der Kajüte und ließ die beiden Fürstinnen allein mit André zurück, der in der dunklen Kajüte immer noch zu Füßen der Prinzessin kniete. Als sich die Tür fest hinter dem Wachtposten geschlossen hatte, richtete die Prinzessin ihr Lächeln wieder auf André,


  »Master St. Clair, Ihr seid hier höchst willkommen, als Freund und als Vertrauter meines Verlobten Richard, und es ist nicht notwendig, dass Ihr dort auf Euren Knien leidet. Steht auf, Sir. Sagtet Ihr nicht bei Eurem Eintreten, dass Ihr Briefe des Königs dabeihabt?«


  Ihre Stimme hatte etwas vage Fremdländisches an sich, das jedoch nicht unangenehm war, und ihm wurde bewusst, dass er noch niemals in Navarra, dem Königreich ihres Vaters südlich der Pyrenäen gewesen war. Dort führte ihr Volk seit Jahrhunderten Krieg gegen die moslemischen Mauren, und diese ständige Kampfbereitschaft war eines der Dinge gewesen, die Richards Mutter dazu verlockt hatten, König Sancho VI. von Navarra als Verbündeten zu gewinnen, indem sie diese Ehe arrangierte.


  »Das sagte ich, Mylady. Verzeiht mir, ich habe sie hier in meiner Gürteltasche.«


  Er erhob sich und zog die beiden kleinen Zylinder aus dem Beutel an seiner Hüfte. Er betrachtete sie blinzelnd im schlechten Licht der Kammer, dann reichte er jeder der beiden Frauen die an sie adressierte Rolle.


  Beide machten sich unverzüglich daran, sie zu öffnen. Berengaria wies mit einem geistesabwesenden Lächeln an André vorbei.


  »Macht es Euch doch bequem, Sir André, während wir die Briefe lesen. Hinter Euch steht ein Stuhl. Wir brauchen nicht lange.«


  André neigte gehorsam den Kopf und trat zu dem Stuhl. Als er sich umwandte, um sich zu setzen, sah er, wie Joanna den Blick hastig auf ihren Brief senkte. Er hätte sie gern angelächelt, doch sie ignorierte ihn, und so richtete er seine Aufmerksamkeit auf Prinzessin Berengaria. Er war froh, dass sich seine Augen inzwischen auf das dunkle Zimmerchen eingestellt hatten und er sie deutlich sehen konnte. Noch mehr freute er sich, dass er jetzt Gelegenheit hatte, sie genauer zu betrachten, während sie Richards Brief las, der anscheinend lang und ausführlich war.


  Was kann Richard Plantagenet wohl zu sagen haben, schriftlich oder mündlich, das auf Euren guten Willen und auf Eure Neugier stößt?, fragte er sich, und sein Blick heftete sich auf das schwarze Löckchen, das sich aus ihrer Haube befreit hatte und sich nun auf ihrer linken Wange ringelte. Als spürte sie seinen Blick, hob Berengaria die Hand und steckte die verirrte Locke wieder unter das weiße Leinen, ohne den Blick von ihrem Brief zu heben.


  Schwarzes Haar, dachte er nun, denn auch ihre Augenbrauen malten sich deutlich in ihrem Gesicht ab. Schwarzes Haar und so dunkle Augen, dass sie ebenfalls tintenschwarz wirkten. Im Moment hatte sie die Augen jedoch zum Lesen gesenkt, und das Einzige, was er davon sehen konnte, waren ihre langen, geschwungenen Wimpern, die direkt auf ihren makellosen Wangen zu liegen schienen.


  Richards Königin war eine Schönheit, wie sie ihm noch nie begegnet war, und er war beileibe nicht ohne Erfahrung. Sie strahlte etwas Lebendiges aus und schien große Freuden zu verheißen, und die fremde Schattierung ihrer Haut erzählte von anderen Ländern und einem wärmeren Klima. Er war schon vielen Frauen mit dunklem Haar und dunklen Augen begegnet; es war also nicht nur der dunkle Ton, der das Exotische an ihr ausmachte.


  Eigentlich, so dachte er plötzlich, kannte er nur vier Frauen, die man tatsächlich als blond bezeichnen konnte, mit flachsfarbenem Haar und leuchtend blauen Augen; vier Frauen von … er hielt inne, unangenehm überrascht, dass er nicht sagen konnte, wie viele es waren. Vier von wie vielen Frauen? Wie viele Frauen waren ihm mehr oder minder vertraut? Zu wie vielen Frauen hatte er sich hingezogen gefühlt? Dies zumindest waren nicht viele, und er versuchte, sie sich ins Gedächtnis zu rufen, angefangen mit der letzten, Eloise de Chamberg, die auf dem Grund und Boden seines Vaters umgekommen war und damit indirekt seine Aufnahme in die Reihen der Tempelritter herbeigeführt hatte.


  Berengaria regte sich und ließ den Brief sinken, und er ließ von seinem Gedankengang ab und konzentrierte sich wieder auf die Prinzessin, die ihn jedoch keines Blickes würdigte.


  Ihre vollen, roten Lippen waren leicht gespitzt, und um ihre Augenwinkel zogen sich kleine Fältchen, während sich ihr Blick selbstvergessen ins Leere richtete. Geistesabwesend kratzte sie mit der Fingerspitze über den Stoff ihres Mieders, und ohne es zu ahnen, lenkte sie sein Augenmerk damit erneut auf die Fülle ihrer Weiblichkeit. Wusste sie, dass ihr zukünftiger Gemahl Männer liebte? Und wenn ja, log sie sich selbst dann vor, sie könnte ihn ändern?


  André hatte keinerlei Erfahrung in solchen Dingen, und er enthielt sich jedes moralischen Urteils. Manche dieser Männer konnte er problemlos als Freunde oder Kameraden akzeptieren und ignorierte ihre Neigungen, während er anderen – und diese schienen in der Überzahl zu sein – lieber gänzlich aus dem Weg ging, weil sie sich den meisten gegenüber noch weniger tolerant verhielten, als sie es für sich selbst erwarteten. Im Großen und Ganzen jedoch war er es zufrieden, sein eigenes Leben zu leben und sie das ihre leben zu lassen.


  Jedenfalls war es seine Beobachtung, dass sich solche Männer an ihresgleichen hielten und wenig Zeit und noch weniger Verwendung für Frauen hatten. Er hatte genug ältere Männer unter ihnen gesehen, um zu wissen, dass man dieser Vorliebe nicht entwuchs. Es war keine Phase, die man durchlebte und dann vergaß. André war überzeugt, dass dieser Zustand von Dauer war, und er ging davon aus, dass auch die Liebe der leidenschaftlichsten und treuesten Frau nicht die Macht hatte, etwas daran zu ändern. Er hegte keinen Zweifel daran, dass Richard seine ehelichen Pflichten erfüllen und mit Berengaria einen Erben zeugen würde, doch sobald dies geschehen war, würde der König es der Frau überlassen, das Kind aufzuziehen, und sich mit seinen Freunden davonmachen. Das war das Schicksal vieler Frauen.


  Er ertappte sich dabei, dass er die Stirn runzelte, weil ihn Berengarias offensichtliche Gleichgültigkeit gegenüber etwas so Zerstörerischem verblüffte. War es wirklich möglich, dass sie von all dem nichts ahnte? Sie war neu hier und kam aus einen behüteten Zuhause, doch auch bei diesem Gedanken regte sich in seinem Hinterkopf eine schwache Erinnerung an vergangene Gerüchte, die Richard eine romantische Verbindung mit ihrem Bruder Sancho nachgesagt hatten. Auch diesen Gedanken schob er beiseite und begann von Neuem.


  Sie war fremd hier und hatte noch nicht genug gesehen, um ihre Vorstellungen von ihrer zukünftigen Ehe zu überdenken. Niemand hätte den Affront riskiert, ihr etwas zuzuflüstern. Wer hätte es ihr auch erzählen sollen – außer Joanna, die selbstlos als Freundin, zukünftige Schwester und Beraterin agierte?


  Außerdem war diese Frau eine Königin, die ihre Pflicht nie vergaß, und die Pflicht einer Königin bestand darin, Söhne zu gebären, so wie es die Pflicht eines Königs war, diese zu zeugen. Richard hatte öffentlich die Absicht erklärt, von seinen lüsternen, unnatürlichen Vorlieben abzulassen und einen Erben für England zu zeugen, und André zweifelte nicht daran, dass er das tatsächlich auch tun würde.


  Joanna hatte ihren Brief zu Ende gelesen und richtete nun das Wort an ihn.


  »Mein Bruder sagt, ich soll Euch voll und ganz vertrauen und Euch nichts verschweigen …«


  Sie richtete den Blick auf Berengaria.


  »Hat er das zu Euch ebenfalls gesagt?«


  Die Prinzessin nickte, und Joanna wandte sich langsam wieder zu André um. Sie legte den Kopf ein wenig schräg und betrachtete ihn mit großen Augen.


  »Ich frage mich, ob Ihr wohl eine Vorstellung davon habt, welchen Respekt er Euch damit zollt. Ich kann mich nicht erinnern, dass mein Bruder Richard so etwas je über einen anderen Menschen gesagt hat. Ihr müsst ein sehr außergewöhnlicher junger Mann sein, Sir André St. Clair. Doch wir haben vieles zu besprechen, also lasst uns anfangen. Richard hat mir eine ganze Reihe von Fragen über die Ereignisse seit unserer Ankunft in Zypern gestellt, und er wünscht, dass ich sie Euch beantworte. Ich gehe davon aus, dass er dieselbe Bitte auch an Berengaria gerichtet hat.«


  »Ja«, pflichtete ihr die Prinzessin bei.


  »Nun denn, würdet Ihr lieber mit jeder von uns allein sprechen, oder können wir dieses Gespräch zu dritt führen?«


  »Zusammen wäre wahrscheinlich das Beste, Mylady, wenn Ihr nichts dagegen habt. Wir sitzen hier bequem und dürften kaum gestört oder belauscht werden.«


  Er wies auf die vergitterte Luke über ihren Köpfen.


  »Zumindest, wenn wir leise sprechen. Diese Luke führt zum Deck, und ich schlage vor, wir verhalten uns, als säße dort oben ein Spion mit sehr großen, gespitzten Ohren. Mylady Joanna, möchtet Ihr den Anfang machen?«


  So saßen sie zu dritt am Tisch und unterhielten sich leise, während das Gittermuster aus Sonnenlicht über den Boden kroch. Als es schließlich verschwand, bat André an Deck um Licht, und sie hielten mit ihrem Gespräch inne, bis man ihnen Kerzen und neue Lampen gebracht und diese angezündet hatte.


  St. Clair hatte über vieles nachzudenken, nachdem er sich schließlich von ihnen verabschiedet hatte. Auf sein eigenes Schiff zurückgekehrt, setzte er sich sogleich daran, sich Notizen zu machen. Als er an jenem Abend sein Schlaflager aufsuchte, war er geradezu erschöpft. Vor seinem inneren Auge sah er die beiden Frauen in ihrer unterschiedlichen Schönheit und bedauerte nicht zum ersten Mal, dass es ihm als Tempelritter bald nicht mehr möglich sein würde, solch unschuldige Stunden in der Gesellschaft von Frauen zu verbringen.


  


  RICHARDS GALEERE traf erst spät am nächsten Morgen ein. Sie wurde von zwei weiteren Galeeren begleitet, doch von der nachfolgenden Flotte war am Horizont nichts zu sehen. André bestieg das Boot, das ihm Tournedos zur Verfügung gestellt hatte, und steuerte das Schiff des Königs an, sobald es vor Anker gegangen war. Doch bevor er es erreichte, stellte er fest, dass ihm ein anderes Boot zuvorgekommen war, das von den drei unbekannten Schiffen stammte, die am Vortag eingetroffen waren. Murmelnd befahl er seinem Steuermann, auf Abstand von den Fremden zu bleiben. Deren Boot war eine Barkasse, die rot und dunkelgrün angestrichen war und mit acht Ruderern bemannt war. Es hatte eine Heckplattform, die zehn Männern Platz bot. Während André sie zählte, stellte er fest, dass sie alle Ritter waren, ein jeder in voller Rüstung und mit seinem eigenen Wappen, von denen er jedoch keines erkannte.


  Nun wurde er erst recht neugierig, denn die Unbekannten, die jetzt an Bord des königlichen Schiffes kletterten, machten den Eindruck, als hätten sie einiges hinter sich. Ihre Schilde sahen alt und abgenutzt aus, und ihre Kettenpanzer waren vom langen Tragen beinahe blank poliert. Auch die Farben ihrer Insignien machten einen ausgeblichenen Eindruck.


  Während er beobachtete, wie sich die Ritter an Deck der Galeere drängten, signalisierte er seinem Steuermann, sich noch ein Stück weiter zurückzuziehen und zu warten.


  Kurz nachdem der letzte Fremde an Bord gegangen war, legte die Barkasse wieder von der Bordwand ab und machte Platz für ein sehr viel kleineres Boot, das nun von der anderen Seite des Schiffes her auftauchte, um seinerseits einen Passagier aufzunehmen. André richtete sich auf, als er den Mann sah, der nun an die Bordwand trat, und das strenge, stirnrunzelnde, humorlose Gesicht eines seiner bekanntesten und unpopulärsten Landsleute erkannte: Etienne de Troyes, Großmeister der Templer in Poitou und der ranghöchste Tempelritter der Expedition. De Troyes stieg in sein Boot, ohne sich umzusehen, setzte sich ans Heck und zog sich seine Kapuze über den Kopf, während sich sein Ruderer aus Leibeskräften in die Riemen legte.


  Fast eine Stunde war verstrichen, als sich die zehn Besucher wieder zu ihrer Barkasse begaben. Richard begleitete sie persönlich und blickte auf sie hinunter, bis sie sich in Bewegung gesetzt hatten. André wusste, dass ihn der König gesehen hatte, doch er verharrte wartend, bis Richard in seine Richtung blickte und ihm zuwinkte, um sich dann abzuwenden.


  Der Sturm war zwar längst vorüber, doch das Wasser war immer noch unruhig und der Wellengang so unvorhersehbar, dass er sich bei seinem Sprung verschätzte. Er landete in den Netzen, die an der Bordwand hingen, und wäre um ein Haar ins Meer gestürzt. Er betrat das königliche Schiff von den Knien abwärts triefend nass und hinterließ eine Spur pfützenartiger Fußabdrücke auf dem Deck, als er sich zum Heck begab, wo Richard an seinem Tisch saß und einem seiner Schreiber etwas diktierte.


  Hinter ihm drängte sich eine Gruppe von Offizieren und Schaulustigen, die keinen Hehl daraus machten, wie sehr sie St. Clairs tropfnasse Erscheinung missbilligten. André verzog keine Miene und schenkte ihnen keine Beachtung, denn die Gegenwart des Königs verbot, dass sich seine Hand auf seinen Schwertgriff legte.


  Bei seinem Näherkommen blickte Richard auf. Angesichts der nassen Spur zog er fragend die Augenbraue hoch, sagte jedoch nichts dazu, sondern nickte nur und erbat sich mit erhobenem Finger noch einige Momente Ruhe, um seinen Schreiber zu Ende zu instruieren. So leise, dass sich André hätte anstrengen müssen, um ihn zu verstehen, wäre er denn neugierig gewesen, las der Mönch dem König vor, was er geschrieben hatte. Richard hörte ihm zu, nickte und entließ den Mann.


  »André. Habt Ihr die Antworten, die ich brauche?«


  »Aye, Mylord.«


  »Ausgezeichnet.«


  Er hob die Stimme, sodass ihn die hinter ihm Stehenden hören konnten.


  »Lasst uns alle allein. Ihr habt bereits genug zu bereden, und einige von Euch haben viel zu tun. Solange ich hier mit Sir André beschäftigt bin, möchte ich Euch nur noch aus so großem Abstand sehen, dass an ein Mithören nicht zu denken ist. Fort mit Euch. Halt!«


  Mit erhobener Hand gebot er ihnen noch einmal Einhalt.


  »Percy, Ihr habt Eure Anweisungen für Eure Leute, sodass alles für die Ankunft der Schwadron bereit ist, die uns folgt. Niemand soll an Land gehen, bis ich es anordne, doch wenn es so weit ist, erwarte ich einen reibungslosen Ablauf. Neuville, Ihr habt die Aufgabe, mein Zelt zu errichten und es zu bewachen. Lasst die Wachleute von den Dromonen an Land gehen, sorgt dafür, dass sie von genügend Schützen begleitet werden, dann schlagt unser Lager dort rechts auf der Anhöhe auf, die den Strand und das Stadttor überblickt. Es ist möglich, dass sich der sogenannte Kaiser dieses traurigen Ortes noch in der Stadt befindet. Sorgt also dafür, dass er uns keine Schwierigkeiten macht. Ihr habt gute drei Stunden Zeit. Und nun fort mit Euch, damit ich mich mit Sir André befassen kann.«


  Unter allgemeinem Gemurmel zerstreute sich sein Gefolge. Dabei warfen nicht wenige der Männer André unverhohlene Blicke zu, die von schlichter Neugier über Argwohn bis hin zu offener Feindseligkeit reichten. Der König winkte André zu sich und wies ihn an, sich auf den Stuhl vor dem Tisch zu setzen.


  »Kommt, setzt Euch und sprecht mit mir. Es wird noch mindestens einen oder zwei Tage dauern, bis die Flotte eintrifft – der Schaden ist doch sehr groß. Aber bis zum Abend wird eine Schwadron unserer schnellsten Schiffe mit meinen besten Soldaten hier eintreffen.«


  Er ließ den Blick über den Hafen schweifen.


  »Da ich keine brennenden Gebäude in der Stadt sehe, gehe ich davon aus, dass sich meine Wachen noch an Bord der Dromone befinden und es den Damen gut geht?«


  »So ist es, Mylord, und sie freuen sich auf das Wiedersehen mit Euch.«


  »Und was ist mit dieser Kreatur, diesem Comnenus, hat er sie irgendwie bedroht oder belästigt?«


  »Nein, nicht direkt. Lady Joanna lässt sich nicht aus der Fassung bringen, und sie ist eine gute Menschenkennerin. Als er mit versöhnlichen Gesten und einer Einladung, an Land zu kommen, auf sie zugekommen ist, war sie es, die beschlossen hat, dass es sicherer und klüger wäre, mitsamt der beiden Dromone und ihrer Fracht auf Abstand von ihm zu bleiben.«


  »Das war sehr vernünftig von ihr. Allerdings gehe ich davon aus, dass de Bruce auch ohne sie zu diesem Schluss gekommen wäre.«


  Er beobachtete Andrés Gesicht und zögerte.


  »Seid Ihr nicht dieser Meinung?«


  »Nein, Mylord, bei allem Respekt, ich glaube es nicht. Ich habe mich heute Morgen ausführlich mit dem Kommodore unterhalten, und er hat mir deutlich den Eindruck vermittelt, dass er die Vorgehensweise der Königin nicht billigt. Hätte er die Befugnis gehabt, Comnenus’ Einladung zu Verhandlungen Folge zu leisten, so glaubt er, dass vieles ohne Feindseligkeiten zu erreichen gewesen wäre. Er betrachtet die Haltung Eurer Schwester als Affront gegenüber seiner Autorität.«


  »Hmm. Und glaubt Ihr, dass er recht hat, dass er zu einem Einvernehmen mit Comnenus hätte gelangen können?«


  »Nein, Mylord. Comnenus hat unsere Hilfegesuche von Anfang an mit Verachtung gestraft. Er hatte zu diesem Zeitpunkt bereits unsere Toten geschändet und den Schatz aus dem Wrack geraubt. Erst als ihm der Gedanke kam, die unversehrten Schiffe könnten noch weitere Schätze enthalten, hat er einzulenken versucht. Er hatte keine Schiffe, mit denen er die Dromone hätte angreifen können, und keine Armee, mit der er zu Land hätte angreifen können. Also blieb ihm nichts anderes übrig als zu versuchen, unsere Schiffe mit List zu gewinnen. Eure Schwester hat richtig gehandelt. Es ist unmöglich zu sagen, was geschehen wäre, wenn sie es nicht getan hätte, aber es ist sehr wohl möglich, dass Ihr es jetzt nicht nur mit einer geraubten Kriegsschatulle, sondern obendrein mit königlichen Geiseln zu tun hättet.«


  »Aye, ich zweifle kaum daran, dass das so ist«, räumte der König grollend ein. »Erzählt mir von diesem Comnenus. Bis jetzt kenne ich ihn ja nur gerüchteweise. Ich nehme an, Ihr konntet Euch Auskünfte aus erster Hand besorgen?«


  »Aye, Mylord.«


  St. Clair lehnte sich zurück, legte die gespitzten Finger unter sein Kinn und ordnete seine Gedanken.


  »Er ist ein merkwürdiger Mann, das war nicht schwer herauszufinden. Ein Tyrann natürlich, den viele für wahnsinnig halten. Sein eigenes Volk, das er brutal behandelt, empfindet zum Großteil nichts als Abscheu und Verachtung für ihn. Dass er Byzantiner ist, wussten wir ja schon, doch es sieht so aus, als sei einer seiner Onkel tatsächlich Kaiser von Konstantinopel gewesen. Das schwört Isaac jedenfalls. Er ist vor etwa sechs Jahren hier gelandet, und irgendwie ist es ihm beinahe auf der Stelle gelungen, dem Byzantinischen Reich die Herrschaft über die Insel zu entreißen. Seitdem bezeichnet er sich als Kaiser.«


  Allmählich wurde ihm bewusst, wie kalt seine Füße in den schweren, nassen Stiefeln geworden waren.


  »Jedenfalls scheint er allgemein verhasst zu sein, und doch klammert er sich mit eiserner Faust an seine Macht. Sein eigenes Volk redet über seine unersättliche Gier und seinen verlogenen Charakter, und seine Grausamkeit muss unvorstellbar sein. De Bruce hat mir heute Morgen erzählt, dass seit seiner Machtergreifung viele wohlhabende Familien von der Insel geflohen sind. Wer noch hier ist, ist es nur, weil er keine Möglichkeit zur Flucht hat und an seinen Besitz hier gefesselt ist. Unter diesem Menschen herrscht große Verzweiflung über Isaacs Gier und seine Übergriffe auf ihr Eigentum.«


  »Der Mann klingt ja wie ein Ungeheuer«, brummte Richard, dem natürlich nicht bewusst war, dass dies ebenso gut eine Schilderung seiner eigenen Methoden zur Finanzierung seines Krieges in Outremer hätte sein können. St. Clair entging diese Ironie nicht.


  »Und das ist nur der Anfang«, fügte er hinzu. »Anscheinend behandelt er auch seine eigenen Offiziere und Untergebenen brutal und lässt sie bei jeder Gelegenheit auspeitschen oder mit Geldstrafen belegen, sodass sie ihn bis auf den letzten Mann hassen.«


  »Warum ermorden sie ihn denn dann nicht? Das ergibt alles keinen Sinn. Versteht der Dummkopf denn gar nichts von der Kunst, Menschen zu führen? Welcher Wahnsinn treibt einen Herrscher oder Heerführer dazu, die Menschen zu misshandeln, die er am nötigsten hat, um sich in seinem Amt zu behaupten? Dieser Mensch regiert sein Inselreich ja tatsächlich wie ein Verrückter. Dafür spricht zusätzlich dieser Unsinn mit den Dromonen. Hat er wirklich auch nur einen Moment lang geglaubt, dass niemand nach einem solchen Schatz suchen würde? Und hat er wirklich geglaubt, dass die, die ihn suchen würden, Schwächlinge und Dummköpfe sein würden? Der Mann ist ein Idiot.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, erwiderte St. Clair. »Man erzählt sich, dass er als junger Mann – und anscheinend herausragender Soldat – mit dem byzantinischen Heer nach Armenien in den Krieg gezogen ist und dort in Gefangenschaft geriet und in die Sklaverei verkauft wurde. Angeblich hat er mehrere Jahre wie ein wildes Tier in Eisen und Ketten verbracht, weil er so stark und widerspenstig war. Was ihm aus dieser Zeit geblieben ist, ist rasender Hass gegenüber allen Westeuropäern. Das könnte natürlich seine feindselige Reaktion beim Anblick zweier Schiffe aus dem Westen erklären, die vor seiner Insel Anker geworfen hatten und um Hilfe baten.«


  »Aye, das klingt plausibel … Aber es ändert nichts an meinem Verlangen, ihn zu zerquetschen wie eine Spinne. Was wisst Ihr sonst noch? Wie konnte es zu dem Unglück kommen?«


  André zuckte mit den Schultern.


  »Auf ganz erklärliche Weise. Der Sturm hat hier über Zypern schließlich sein Ende gefunden. Die drei Dromone sind von den Böen den ganzen Weg bis hierher getrieben worden. De Bruce glaubt, dass es an ihrer Größe lag. Ihre Bordwände haben dem Wind eine Angriffsfläche wie ein Segel geboten, viel mehr als bei anderen Schiffen, und daher wurden sie auch viel weiter abgetrieben als der Rest der Flotte. Wie dem auch sei, jedenfalls haben sie die Insel in der Morgendämmerung des dritten Sturmtages gesehen. Zu diesem Zeitpunkt hatten Wind und Seegang zwar ihren Höhepunkt überschritten, waren aber immer noch mächtig und wild. Sie haben das Land erst gesehen, als ihm die drei Dromone schon zu nahe gekommen waren, und das Schiff, das dem Ufer am nächsten war, wurde in die felsige Untiefe getrieben, die die Einheimischen Fels der Aphrodite nennen. Dort ist es auf Grund gelaufen und von Wind und Wellen zertrümmert worden. Es gab nichts, was die anderen Schiffe hätten tun können.«


  Die Macht der Wellen, so berichtete André weiter, war derart gewaltig gewesen, dass es nur wenigen Überlebenden des Schiffbruchs gelang, ans Ufer zu schwimmen. Dann waren die Fischer und Inselbewohner an den Strand gekommen, um zu bergen, was sie konnten, wie es bei ihnen Tradition war. Doch die Fischer hatten Gold unter den Wrackteilen gefunden, und es hatte nicht lange gedauert, bis Comnenus davon hörte.


  »Die bloße Nachricht, dass Goldmünzen ans Ufer gespült worden waren, war anscheinend genug, um ihn anzulocken. Ein Fischer hatte Euer Siegel um den Hals hängen, und Comnenus hat es gesehen und beschlagnahmt, ohne jedoch zunächst zu wissen, was es war. Dann ist einer seiner Männer getaucht und hat von Kisten mit Gold unter den Trümmern am Meeresboden berichtet.«


  Bald darauf hatte man dem Herrscher berichtet, zwei weitere riesige Schiffe seien von Westen hergeweht worden. Sie lägen vor Limassol und bäten um die Erlaubnis zum Anlegen. »Westen« war für Isaac das verhasste Wort, und so hatte er den Schiffen zunächst die Einfahrt in den Hafen verweigern lassen und gleichzeitig alle Überlebenden des Schiffbruchs einkerkern lassen. Erst nachdem er Zeit zum Nachdenken gehabt hatte, wurde ihm klar, dass sich vielleicht weitere Schätze an Bord dieser Schiffe befanden.


  »Es heißt, er war hin und her gerissen zwischen dem Verlangen, sofort nach Limassol zu fahren und die beiden Schiffe festzusetzen, und der Angst, den Ort des Schiffbruchs zu verlassen, bevor er sicher sein konnte, dass auch das letzte Stück des Schatzes gefunden war. Natürlich konnte er niemandem trauen, auch seinen eigenen Männern nicht. Also hat er gewartet und dabei vor Ungeduld getobt, bis jede einzelne Münze geborgen war. Bei seiner Rückkehr nach Limassol musste er dann feststellen, dass er den beiden Dromonen nicht das Geringste entgegenzusetzen hatte. Man hatte ihm zwar gesagt, dass es gigantische Schiffe sind, aber weil er noch nie etwas Größeres als ein Fischerboot gesehen hatte und der Dromon auf den Felsen schon vor seinem Eintreffen völlig zerstört worden war, wurde ihm erst klar, was ›gigantisch‹ tatsächlich bedeutete, als er die Schiffe vor sich gesehen hat. Er wusste sofort, dass er gegen diese Monster nichts ausrichten konnte.«


  Richard hörte ihm stirnrunzelnd zu, und André fuhr fort.


  »An diesem Punkt gab er sich dann plötzlich versöhnlich und bot seinen unerwarteten Besuchern seine persönliche Freundschaft, seine Hilfe und seine Gastfreundschaft an. Bereits zuvor hatte er de Bruce ausrichten lassen, er befände sich nicht in Limassol, sondern er hätte im Landesinneren in Nikosia zu tun, und dieser hätte ihm glatt geglaubt, doch dann haben ihn seine eigenen Leute verraten. De Bruce war genauestens informiert, wann Comnenus von dem Wrack zurückkehrte, was man aus den Überresten geborgen hatte und was mit den Überlebenden und den Leichen der Opfer geschehen war.«


  »Halt! Ihr sagt, de Bruce weiß all das von Comnenus’ eigenen Leuten? Warum ist er dann nicht mit Joannas Vorgehensweise einverstanden gewesen? Er muss doch gewusst haben, dass sie recht hatte.«


  »Nein, Mylord, er wusste, dass sie eine Frau ist und daher wenig von der Realität des Krieges und der Politik versteht –«


  »Grundgütiger, Mann! Joanna hat jahrelang als Königin regiert, noch dazu in Sizilien! Sie versteht mehr von Politik, als de Bruce je lernen wird.«


  St. Clair nickte.


  »Aye, das stimmt wahrscheinlich. Aber de Bruce war fest davon überzeugt, dass er Comnenus überlegen gewesen wäre. Zypern hat keine nennenswerte Seestreitmacht, seine Armee ist in einem erbärmlichen Zustand, schlecht ausgebildetes Gesindel ohne Stolz oder Kampfgeist. Es mag unglaublich klingen, doch es gibt auf der ganzen Insel keine Ritter. Der Kaiser hat sie alle vertrieben, weil er fürchtete, sie könnten sich gegen ihn verschwören. Kurz, de Bruce hat geglaubt, ohne Schwierigkeiten seine Überlegenheit demonstrieren zu können.«


  »Aber doch nicht von einem Schiff aus. Dazu hätte er zuerst an Land gehen müssen.«


  »Aye, Sir, das hätte er auch gekonnt. Er hatte eine vollständige Kompanie Eurer Männer an Bord – oder mindestens zwei Drittel einer Kompanie. Zweihundert disziplinierte Männer. Er glaubt, dass er ganz Zypern damit hätte einnehmen können, weil Isaac von seinen Leuten im Stich gelassen worden wäre.«


  Richards Miene war skeptisch.


  »Vielleicht … vielleicht auch nicht. Doch das spielt jetzt keine Rolle mehr. Joanna hat sich durchgesetzt. Was dann?«


  »Das ist es mehr oder minder, Mylord. Alles Weitere könnt Ihr den Antworten auf Eure Fragen entnehmen. Vorerst ist das alles, was ich habe.«


  Der König kratzte sich nachdenklich den Kopf, dann nickte er entschlossen.


  »So sei es. Ihr habt Eure Sache gut gemacht und mir mitgebracht, was ich brauche. Jetzt kann ich eine Entscheidung treffen, was mir vor einer Stunde noch nicht möglich gewesen wäre. Wenn ich es wünsche, kann ich diesen Narren von einem Kaiser sofort mit gutem Grund und fester Überzeugung angreifen. Ich danke Euch dafür. Nun geht und organisiert Euch etwas zu essen. Wir unterhalten uns später noch einmal, wenn ich Zeit hatte, über alles nachzudenken, was Ihr mir berichtet habt. Nein, halt. Prinzessin Berengaria … wie habt Ihr sie angetroffen? In welcher Stimmung, meine ich? War sie …?«


  »Der Prinzessin ging es gut, Mylord. Sie war bei bester Gesundheit und Laune. Sie erwartet Eure Ankunft mit großer Freude.«


  »Aye, nun ja … war sie … was haltet Ihr von ihr? Ist sie nicht eine Schönheit?«


  »Schönheit … ja, Mylord, das ist sie. Hinreißend. Sie wird eine hübsche Braut und eine gute Königin werden.«


  »Das wird sie … das wird sie gewiss. Einmal mehr gilt Euch mein Dank, Master St. Clair. Nun lebt wohl.«


  4
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  NDRÉ ST. CLAIR kehrte in der festen Überzeugung auf sein Schiff zurück, dass der König unverzüglich einen Angriff auf Isaac Comnenus unternehmen würde.


  Doch Richard tat nichts dergleichen und zeigte sich stattdessen umsichtig. Am frühen Nachmittag übersandte er Comnenus einen Brief, den er mit Hilfe der Bischöfe verfasst hatte und dessen Tonfall angesichts der Provokation, der er sich ausgesetzt sah, erstaunlich mild ausfiel: Wenn Isaac die Überlebenden des Schiffbruchs mit all ihrer Habe freiließ und Richards Schätze zurückgab, einschließlich des Siegels von England, das für niemand anderen von Nutzen war, würde Richard keine weiteren Schritte gegen Zypern oder seinen Kaiser unternehmen, sondern mitsamt seiner Streitmacht weitersegeln und nicht zurückkehren.


  Unterdessen kamen am Horizont die restlichen Schiffe der Schwadron in Sicht, die Richards Vorhut bildete. Noch bevor die Flotte vor Anker gegangen war, traf Comnenus’ Antwort auf Richards Brief ein, und während der Bote damit zu Richards Galeere hinausruderte, zeigte sich Isaac Comnenus selbst auf dem Strand vor der Stadt. Er präsentierte sich mit einer zusammengewürfelten Soldatenschar, die vor den Stadttoren Barrikaden errichtete, um ihren Trotz zu demonstrieren.


  Isaacs Antwort auf Richards versöhnlichen Brief war so unverschämt und arrogant, dass die Berater des Königs bei der Lektüre nur den Kopf schütteln und den Mann für verrückt erklären konnten.


  Er würde seine Gefangenen nicht freigeben, sagte Isaac, und nicht eine Goldmünze herausrücken. Die Eindringlinge aus dem Westen, so schrieb er, hätten durch ihr respektloses Eindringen in sein Territorium seinem Ruf geschadet und hätten daher seinen Unmut und die Beschlagnahme ihres Besitzes verdient. Sie müssten die Erniedrigung und die Verluste akzeptieren, die ihnen ganz recht geschähen. Er gehe davon aus, so hieß es in dem Brief, dass er nichts mehr von ihnen hören würde außer der baldigen Nachricht von ihrer Abreise. Schließlich ermahnte er sie noch zur Dankbarkeit dafür, dass er überhaupt geantwortet habe, denn normalerweise würde sich kein Kaiser dazu herablassen, sich mit einem bloßen König abzugeben.


  Richard stand wie vom Donner gerührt da, während ihm sein Kanzler diese Antwort vorlas. Dann brach er in wildes Gelächter aus und ordnete die unverzügliche Landung von dreihundert Bewaffneten an, die sich im Schutz von zweihundert Bogen- und Armbrustschützen an den Strand begeben sollten, auf dem Comnenus umherscharwenzelte.


  Es dauerte keine Stunde, bis sie an Land waren. Isaacs Männer stellten sich ihnen zwar todesmutig entgegen, doch etwas so Grauenvolles – und Wirksames – wie die Salven der Pfeile und Bolzen aus den Bogen und Armbrüsten hatten sie noch nicht erlebt, und so zerstreuten sie sich rasch und überließen Richards Truppen das Feld.


  Den ganzen Abend und die Nacht hindurch widmete sich Richard dem Entladen seiner Kavalleriepferde, von denen die meisten nun über einen Monat auf See verbracht hatten und sich in einem Zustand befanden, in dem an Reiten nicht zu denken war. Dennoch ging noch vor dem Morgengrauen die Nachricht um, dass Richard auf der Suche nach zwanzig Freiwilligen war, die mit ihm die fünf Meilen nach Kolossi reiten würden, wohin sich Isaac und seine Männer vermutlich am Abend zuvor geflüchtet hatten.


  André hatte eine schlaflose Nacht an Deck verbracht. Sobald er hörte, wie die Wachen am Pier dem Mann am Bug seines Schiffes diese Nachricht zuriefen, machte er sich auf die Suche nach dem Kapitän seines Schiffes und bestand darauf, dem Ruf als Vasall des Königs Folge zu leisten. Doch Tournedos, der gerade erst aufgestanden war, schüttelte den Kopf, da es ihm als Marinekommandeur nicht zustehe, einem Ritter eine solche Bitte zu erfüllen. Stattdessen schickte er ihn zum ranghöchsten Templeroffizier an Bord.


  Mit diesem Mann – einem allgemein beliebten Ritter namens Don Antonio del’ Aquila – hatte André zwar noch nie gesprochen, doch er kannte ihn vom Sehen. Jetzt traf er ihn auf dem langen Achterdeck an, wo er mit dem Steuermann an der Reling stand und sich leise mit einem weiteren Ritter unterhielt. Del’ Aquila runzelte die Stirn, als er unterbrochen wurde, lauschte dann aber der Bitte St. Clairs, wenn auch ungeduldig und ohne den Blick von seinem Gesprächspartner abzuwenden. Dann verweigerte er André mit knappen Worten seine Erlaubnis.


  Erstaunt über die endgültige Antwort des Templers, fragte ihn André, mit welchem Recht er ihm die Bitte verweigere. Hartnäckig beharrte er darauf, dass er sein Gehorsamsgelübde noch nicht abgelegt habe und daher nicht gezwungen sei, Anweisungen der Templer zu befolgen, solange es keine ausdrücklichen Befehle seien.


  Del’ Aquila, der unter den Templern schlicht Aquila genannt wurde, war bereits im Begriff gewesen, sein unterbrochenes Gespräch fortzusetzen, und hatte die Hand ausgestreckt, um sie seinem Begleiter vertraulich auf die Schulter zu legen. Jetzt hielt er inne, richtete sich auf und hob entschuldigend den Finger, bevor er sich dem Mann zuwandte, der ihm so offen widersprach. Das Flackern einer Lampe an der Spritzwand tauchte sein Gesicht in Licht und Schatten, und André rechnete fest damit, dort Wut zu sehen. Stattdessen betrachtete ihn Aquila einige Sekunden lang ruhig und mit unergründlicher Miene. Er war noch ein jüngerer Mann im besten Kampfesalter; André schätzte sein Alter auf zweiunddreißig oder dreiunddreißig. Er hatte einen dichten rötlich-braunen Bart, der allerdings im Dämmerlicht fast schwarz aussah und den er kurz rasiert unter der Kapuze seiner Rüstung trug. Sein weißer Überwurf trug vorn und hinten das langschenklige rote Kreuz der Tempelritter Outremers, doch im oberen linken Viertel dieses Kreuzes war zusätzlich das gleichschenklige schwarze Kreuz mit den auslaufenden Enden zu sehen, das das ursprüngliche Ordensemblem gewesen war, bevor ihm das leuchtend rote Kreuz als Symbol für das Blut Christi folgte. Die wenigen Männer, die beide Insignien trugen, hatten sich im Kampf hervorgetan.


  Aquila blickte St. Clair mit zusammengekniffenen Augen an und nagte an seiner Oberlippe. Dann holte er tief Luft und wandte sich dem anderen Mann zu.


  »Verzeiht mir, Signor Loranzo, aber ich muss mich mit … dieser Angelegenheit befassen. Wenn Ihr in meinem Quartier auf mich warten würdet, folge ich Euch so schnell wie möglich.«


  Sein Gegenüber verneigte sich tief und entfernte sich, und Aquila winkte André mit gekrümmtem Zeigefinger.


  »Kommt mit mir; wir gehen ein Stück.«


  André schloss sich ihm an, und der andere Mann fragte: »Warum wollt Ihr denn mit Richard reiten?«


  »Der Herzog ist mein Lehnshe–«


  »Das weiß ich, Master St. Clair, aber warum möchtet Ihr mit ihm reiten?«


  André blinzelte überrascht, weil Aquila seinen Namen kannte, doch er erwiderte: »Es ist meine Vasallenpflicht.«


  »Nein, es ist Eure Vasallenpflicht, seinen Befehlen Folge zu leisten. In diesem Fall hat er aber keinen Befehl ausgesprochen. Er hat nach Freiwilligen gerufen. Lasst mich also noch einmal fragen: Warum möchtet Ihr mit ihm reiten?«


  »Weil –«


  André hielt inne, weil ihm bewusst war, dass er auf der Suche nach einer Lüge war, um seine Wünsche zu rechtfertigen. Dann gab er sich lächelnd geschlagen.


  »Weil ich gern wieder einmal ein Pferd zwischen den Beinen spüren würde.«


  »Nach der langen Zeit auf See, meint Ihr.«


  »Aye.«


  »Glaubt Ihr, Ihr seid der Einzige mit diesem Wunsch?«


  »Nein, gewiss –«


  »Ah.«


  Sie hatten das Ruder passiert und schritten nun langsam auf der rechten Seite des Achterdecks entlang. Dabei waren sie sich der wachsamen Augen und der lauschenden Ohren des Wachtpostens am Ruder bewusst und entfernten sich so weit wie möglich von ihm. Erst dann blieb Aquila stehen und wandte sich St. Clair zu, bis sie fast Nase an Nase standen. Er packte André am Handgelenk, sah ihn mit finsterer Miene an und senkte theatralisch die Stimme.


  »Rührt Euch nicht. Wendet Euren Blick nicht von mir ab. Hört mir gut zu. Hört mir zu, so wie uns jedes Ohr auf diesem Schiff zuhört! Nehmen wir einmal an, ich gestatte Euch, Euren Lehnsherrn zu begleiten. Ihr würdet vielleicht fünf Meilen weit reiten, wenn sich denn ein Tier findet, das nach einem Monat auf See in der Lage ist, eine solche Entfernung zurückzulegen. Dann würdet Ihr vielleicht auf diesen zypriotischen Kaiser und seine Armee von Narren treffen und mit ihnen kämpfen. Doch es ist denkbar, dass Ihr auf einem alles andere als gesunden Pferd in schwierigem Gelände gegen Männer kämpft, deren Fähigkeiten zwar lachhaft sind, die aber dennoch einen Zufallstreffer landen könnten. Stellt Euch einmal vor, einer dieser unfähigen Kämpfer hätte das Glück, Euch zufällig umzubringen.«


  Er hielt inne und ließ seine Worte wirken, ohne den Blick von Andrés Augen abzuwenden.


  »Das habt Ihr dann davon«, fuhr er fort, und seine Stimme war kaum mehr als ein durchdringendes Flüstern.


  »Sir André St. Clair, umgekommen auf unbekanntem Grund und Boden, mitten im Nichts, ohne etwas erreicht zu haben, und alles, was Ihr im vergangenen Jahr durchgemacht habt, ist null und nichtig, verschwendete Zeit und Mühe. Und nicht nur Eure eigene Zeit und Mühe, sondern auch die all derer, die Euch während dieser Zeit auf Eure Aufgabe in Outremer vorbereitet haben.«


  Er hielt inne, während zunächst Verwirrung und dann Begreifen in Andrés Blick aufkeimten. Dann zog er eine Augenbraue hoch und nickte bestätigend.


  »Wir Befehlshaber hier an Bord haben schon lange vor Richards Ruf nach Freiwilligen beschlossen, dass die Angelegenheiten des Tempels stets Vorrang vor denen eines bloßen Königs haben müssen«, fuhr er jetzt lauter fort. »Unsere Aufgabe und unsere erklärte Pflicht ist es, das Heilige Land lebend zu erreichen und dort die Kraft und das Blut zu ersetzen, das unser heiliger Orden in den Schlachten der letzten Jahre gelassen hat. Unsere Reserven dort sind ernstlich geschwunden, sodass unser Fortbestand gefährdet ist. Wir können es uns nicht leisten, auch nur das Leben eines einzigen Mannes zu riskieren oder gar zu verlieren, bevor wir Saladin und seinen Horden überhaupt von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. Das Schicksal der ganzen Christenheit könnte im Lande Christi von jedem Einzelnen von uns abhängen, vielleicht sogar von einem von uns … Und wer will sagen, wer dieser eine sein könnte?«


  Sein Blick hielt André in seinem Bann.


  »Also bleiben wir an Bord unserer Schiffe und halten uns unter unsresgleichen, wenn wir an Land gehen. Wir sorgen dafür, dass uns nichts zustößt, und vermeiden es, in bedeutungslose, von Stolz diktierte Streitereien verwickelt zu werden, bei denen gute Männer sinnlos umkommen könnten. Versteht Ihr mich?«


  Vor allem verstand André, dass er erneut und unerwartet auf ein Mitglied des Ordens von Sion gestoßen war, dem sein geheimer Auftrag in Outremer bekannt war. Auch hatte er Aquilas Worte haargenau verstanden, und natürlich sah er die Begründung ein, mit der ihm der Mann seine Bitte verweigerte. Er kam sich töricht und selbstsüchtig vor.


  Das Wortgeklingel über das Schicksal der Christenheit, das von den Templern abhing, war nur für die Ohren jener bestimmt, die ihr Gespräch womöglich mithörten. Die eigentliche Botschaft für André war gewesen, dass er von den Brüdern in Sion unablässig beobachtet und bewacht und notfalls vor sich selbst geschützt wurde.


  »Ja, Bruder Aquila. Ich verstehe … voll und ganz. Und ich bedaure, Euch durch eine solche Nichtigkeit aufgefallen zu sein. Verzeiht mir.«


  »Das ist nicht nötig, denn es ist ja nichts geschehen. Aber von nun an bleibt Ihr an Bord, es sei denn, König Richard lässt Euch persönlich rufen.«


  Es gelang André zu lächeln, und er neigte den Kopf.


  »Diese Bedingung kann ich sogar noch verbessern, Senior del’ Aquila. Ich werde Richard nur Folge leisten, wenn er mich als mein Lehnsherr, der Herzog von Aquitanien, rufen lässt. Ansonsten werde ich hierbleiben und keine törichten Risiken eingehen. Dem englischen Reich schulde ich nichts.«


  Während sie ihr Gespräch beendeten, brachen Richard und seine Reiter bereits nach Westen gen Kolossi auf. Auch als er sie davonreiten hörte – es war noch zu dunkel, um sie zu sehen –, spürte André kein Bedauern mehr zurückzubleiben. Aquilas Ermahnung hatte ihn daran erinnert, welches die Prioritäten in seinem Leben waren.


  Den Rest des Morgens verbrachte er damit, seine Waffen zu pflegen, vor allem seine Armbrust, die er vom Salz und Rost der vergangenen Monate auf See befreite. Dann reinigte er seine Bolzen und überzeugte sich, dass seine Bogensehnen unbeschädigt geblieben und nicht nass geworden waren.


  Nach dem Mittagsmahl begab er sich mit zwei anderen Rittern an Land, wo die Armbrustschützen Zielscheiben aufgebaut hatten. Dort übte er eine Stunde lang, bis Richard und seine Begleiter reich beladen von ihrem Ritt zurückkehrten. Die Nachricht von ihrem erfolgreichen Raubzug verbreitete sich schnell und löste großen Jubel aus.


  Die Männer hatten Isaacs Lager ungeschützt vorgefunden. Sämtliche Insassen schliefen, weil niemand die Möglichkeit in Betracht gezogen hatte, dass der Feind ihnen noch in derselben Nacht folgen könnte. Richard hatte unverzüglich angegriffen, und der folgende Kampf war von Anfang an vollkommen einseitig gewesen, da die Feinde panisch aus ihren Betten sprangen und in die Hügel flohen. Niemand versuchte auch nur, seine abgelegten Kleider oder Waffen anzulegen, um sich zu verteidigen.


  Isaac war verschwunden, und man ging davon aus, dass er inmitten der anderen geflüchtet war. Es hieß, er sei ins Landesinnere unterwegs und halte durch das Troodosgebirge auf Nicosia zu, das siebzig Meilen entfernt lag.


  Richard war bester Laune. Der Tag war Sonntag, der zwölfte Mai, das Fest des heiligen Pancras im Jahre 1191, und er sollte neben dem Sieg über den ahnungslosen Isaac noch andere bedeutende Ereignisse mit sich bringen, beginnend mit dem Eintreffen der restlichen Flotte, die eher als erwartet am Horizont auftauchte.


  André, der an Land gegangen war, befand sich auf dem Rückweg zu seinem Boot am Strand, als er eine vertraute Stimme hörte, die seinen Namen rief, und den König persönlich hinter sich hergaloppieren sah. Richards Gesicht war rot angelaufen, und es war nicht zu übersehen, dass er mit sich selbst zufrieden war. Er schwang sich aus dem Sattel und warf André einen Arm um die Schultern, um ihn dann an seine Brust zu ziehen.


  »Ich habe Euer Gesicht heute Morgen vermisst«, begann er, bevor er André aus seiner Umarmung entließ. »Ich hatte Euch an meiner Seite erwartet, als ich nach Freiwilligen gerufen habe, doch dann habe ich gesehen, dass Ihr nicht der einzige Templer wart, der in der Truppe fehlte. Keiner von Euch war dabei. Warum war das so? Möchte mir der Tempel etwas mitteilen?«


  André grinste reumütig und bewegte seine rechte Schulter, die auch Monate nach der Verletzung manchmal noch empfindlich war.


  »Ja und nein, Mylord. Ich habe versucht, die Erlaubnis zu bekommen, doch wie alle anderen, die dasselbe versucht haben, wurde mir ins Gedächtnis gerufen, dass meine erste Pflicht bei dieser Expedition der Wiederaufbau des Ordens in Outremer ist. Man hat mich darauf hingewiesen, dass ein ruhm- und sinnloser Tod durch die Hand eines Rüpels auf einem unbedeutenden Feld in Zypern dem Tempel nur wenig Nutzen bringen würde, wohingegen meine Anwesenheit im Heiligen Land im Namen Gottes Großes bewirken könnte.«


  »Hah!«


  Richards kräftiges Lachen zeugte davon, dass selbst die Politik der Templer ihm an diesem Tag die Laune nicht verderben konnte.


  »Wohingegen mein eigener ruhm- und sinnloser Tod bei ebendiesem Unterfangen keinerlei Auswirkungen auf den Tempel hätte! Grundgütiger, die Arroganz dieser Menschen ist wirklich nicht zu glauben!«


  Er zögerte den Bruchteil einer Sekunde.


  »Aber Ihr seid doch nach wie vor mein Vasall, oder? Ihr habt doch in meiner Abwesenheit kein Gelübde abgelegt?«


  Er sah Andrés Kopfschütteln, und sein Grinsen wurde breiter.


  »Das ist großartig, denn bevor die Flotte vor Anker geht und Gott Eure Loyalität für sich beansprucht, brauche ich Euch noch, Junge, um in meinem Namen Großes zu bewirken.«


  Immer noch grinsend sah er sich beinahe verstohlen um wie ein kleiner Junge, der einen Streich im Schilde führt. Dann zupfte er André am Ärmel und zog ihn beiseite in den schützenden Zwischenraum zwischen zwei Holzschuppen.


  »Ihr müsst etwas für mich tun, nur Ihr allein, und zwar jetzt sofort, solange meine Entscheidung noch frisch ist.«


  »Natürlich, Mylord. Was denn?«


  Der König fixierte ihn scharf, schien zu zögern, doch dann sprudelten die Worte so schnell aus ihm heraus, dass sie sich zu überschlagen schienen.


  »Ihr müsst Euch ein Boot besorgen.«


  »Schon geschehen, Mylord. Ich habe eins hier.«


  »Gut. Dann nehmt es und begebt Euch zu den Dromonen in der Bucht. Dort werdet bei meiner Verlobten vorstellig und teilt ihr mit, dass wir heute vermählt werden, sie und ich, heute Abend vor dem Abendmahl. Bis dahin soll sie sich ankleiden und sich vorbereiten. Ihr bleiben dafür noch einige Stunden Zeit – mindestens zwei, vielleicht drei. Ich habe auf dem Rückweg von Kolossi bereits mit Vater Nicolas, meinem Kaplan, gesprochen. Er wird den Eheritus vollziehen und ist ebenfalls bereits mit den Vorbereitungen befasst. Wir werden die Kapelle des heiligen Georg, des Drachentöters, in der Burg Limassol benutzen, und die anwesenden Bischöfe aus unseren Domänen – der Bischof von Evreux ist hier und ein weiterer aus Bayonne sowie einige Erzbischöfe – werden sie offiziell zur Königin von England salben und ihr die Krone aufsetzen, sobald wir Mann und Frau sind. Sagt Ihr all dies, und ermahnt Joanna, sich mit darum zu kümmern. Sie soll ihre und Berengarias Zofen mitbringen, um die Königin von dieser Ansammlung grimmiger Kirchenmänner abzuschirmen. Und vergesst nicht, de Sables Stellvertreter Coutreau mitzuteilen, wie viele Frauen an Land gehen werden, damit er sich um ihren Transport kümmern kann. Er wird eine überdachte Barkasse brauchen, damit sie auf der Überfahrt nicht vom Wind zerzaust oder durchnässt werden. Es geht schließlich nicht an, dass sie unter all den eitlen Gecken, die sich hier versammeln werden, sobald sich die Nachricht herumspricht, wie die gerupften Hühner erscheinen.«


  Er hielt abrupt inne, dann packte er André erneut an der Schulter, und die Umklammerung seiner Finger durchdrang sogar das Kettenhemd, das André unter seinem Überwurf trug.


  »Habt Ihr das alles verstanden?«


  »Aye, Mylord.«


  Rasch wiederholte André seine Instruktionen. Noch während er sie für den König herunterbetete, dachte er jedoch, dass all dies sehr plötzlich und ohne Vorwarnung gekommen war, und er fragte sich, warum. Die Fastenzeit war lange vorüber, und die Osterzeit mit all ihren Anspielungen auf Wiedergeburt und Fruchtbarkeit war im Sturm untergegangen. Nun hätte man die Verlobung bis in alle Ewigkeit hinausziehen können, ohne dass irgendjemand nur eine Augenbraue hochgezogen hätte, denn der bevorstehende Feldzug in Outremer warf seinen täglich wachsenden Schatten über alles andere.


  Warum also, fragte sich André, diese plötzliche Dringlichkeit, die Hochzeit nun innerhalb eines Tages zu vollziehen? Noch tags zuvor war nach Andrés Besuch bei der Prinzessin keine Rede davon gewesen. Er fragte sich, ob der König diesen Schritt tun musste, solange sein Hochgefühl über den Sieg über den Inseltyrannen anhielt – bevor ihn der Mut verließ?


  Er suchte nach Anzeichen von Panik oder Verzweiflung in Richards Verhalten – und stellte fest, dass er beides sah, auch wenn sich der König fest im Griff hatte.


  Richard fuhr nun fort.


  »Gut. Sagt der Prinzessin, es wird eine herrliche Hochzeit. Es gibt hier in Limassol ein Benediktinerkloster, und man sagt mir, sie singen wunderschön. Für Musik und feinstes Kerzenlicht und duftende Weihrauchwolken ist also gesorgt. Sagt Ihr das, damit sie nicht glaubt, dass sie um eine königliche Hochzeit gebracht werden soll. Das darf sie nicht glauben. Musik, Licht und Weihrauch … und danach ein Hochzeitsfest. Es drehen sich schon Ochsen, Schafe und Schweine am Spieß, und man bereitet Fisch und Geflügel zu.«


  Der König brach ab, und Zweifel erfüllte plötzlich sein Gesicht. Er blickte hinter sich.


  »Zumindest gehe ich davon aus. So wurde es mir versprochen –«


  Rasch wandte er sich wieder zu André um.


  »So sei es. Geht und tut, was ich Euch gesagt habe. Ich muss mich jetzt um andere Dinge kümmern und weitere Anweisungen erteilen. Rasch jetzt. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Bevor André seinen Salut vollenden konnte, hatte sich Richard in den Sattel geschwungen, sein Pferd abrupt gewendet und war fort. Ohne Rücksicht auf die Umstehenden durchpflügte er die Menge am Strand. André begab sich zu seinem Boot.


  Diesmal erwartete man ihn nicht, als er an der Bordwand des Dromons eintraf, und nachdem sein Bootsführer das Schiff angerufen hatte, musste er eine Weile warten, bis ihm jemand eine Strickleiter zuwarf – offenbar hielt man ihn diesmal nicht für bedeutend genug, um die schwere Rampe vom Schiff zu senken. Beklommen musste er in dem schwankenden Boot stehen, bis es einem seiner Ruderer gelang, die Strickleiter mit einem Ruder zu fixieren und sie so zu halten, dass André sie ergreifen konnte. Er packte die Leiterstricke mit beiden Händen und lehnte sich zurück. Während er an der gewölbten Bordwand des gigantischen Schiffs emporblickte, fragte er sich, wie er es fertigbringen sollte, in voller Rüstung dort hinaufzuklettern.


  »Ich danke Euch«, rief er dem Ruderer zu. »Falls ich nicht ertrinke, brauche ich nicht lange.«


  Immerhin erreichte er das Deck trockenen Fußes, und er tröstete sich mit dem Gedanken, dass nur seine eigenen Männer seine peinliche Klettertour mit angesehen hatten. Gleichzeitig brachte es ihn jedoch in Rage, dass man ihn der Gefahr ausgesetzt hatte, unbeobachtet ins Meer zu stürzen. Ein Seemann an Deck öffnete das Törchen in der Bordwand, um ihn einzulassen, und zwei Offiziere näherten sich ihm beiläufig – und anmaßend, so dachte er –, um ihn in Augenschein zu nehmen. Einer von ihnen, den Verzierungen seiner Kleidung nach der Ranghöhere, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch André hob so heftig die Hand, dass er dem Mann fast einen Nasenstüber versetzt hätte.


  »Nehmt gefälligst Haltung an, wenn Ihr mit einem Abgesandten des Königs sprecht, unverschämter Flegel«, fuhr er den Mann an. »Ich stehe hier an Stelle Richards von England, und ich überbringe Neuigkeiten von ihm für seine Verlobte und für seine Schwester Joanna, die Königin von Sizilien. Würdet Ihr Richard auch so unverschämt und respektlos behandeln? Müsste er sich ebenfalls von Hand an Bord Eures Schiffes hieven?«


  Er betrachtete die zunehmende Blässe im Gesicht des ahnungslosen Offiziers und trat gnadenlos noch dichter an den Mann heran.


  »Ihr könnt gewiss sein, dass ich ihn davon in Kenntnis setzen werde, wenn ich heute Nachmittag zu ihm zurückkehre. Und vergesst ja nie wieder, dass dies nicht Euer Schiff ist und es auch niemals sein wird. Es ist das Schiff eines Königs. Es ist König Richards Schiff.«


  Abrupt wandte er den Kopf und wies mit dem Zeigefinger auf den zweiten, jüngeren Offizier.


  »Ihr da! Schwachkopf! Macht den Mund zu und holt mir Sir Richard de Bruce her. Auf der Stelle!«


  Das letzte Wort rief er mit solchem Nachdruck, dass er dem jungen Mann jeden Versuch einer Antwort abschnitt und dieser auf dem Absatz herumfuhr und durch eine Tür in der Heckwand eilte. André starrte ihm nach, ohne seine angespannte Miene abzulegen.


  »Sir …«


  »Schweigt! Ihr hattet Eure Gelegenheit, etwas zu sagen, als ich mich dem Schiff genähert habe, und Ihr habt es vorgezogen, mich schweigend zu beleidigen, anstatt mir Eure Hilfe oder Höflichkeit zuteilwerden zu lassen. Jetzt werdet Ihr erfahren, was es heißt, nasse Lumpen zu tragen und als gewöhnlicher Seemann die Ruder zu bedienen. Bereitet Euch schon einmal darauf vor.«


  Der Offizier glotzte ihn bestürzt an. Dann öffnete sich die Tür in seinem Rücken, und Kommodore de Bruce trat heraus und betrachtete sie beide neugierig. Damit wusste André, dass ihm der jüngere Offizier bereits berichtet hatte, was an Deck vor sich ging.


  »Master St. Clair«, sagte er mit dem Anflug eines Stirnrunzelns. »Ich hatte nicht damit gerechnet, Euch wiederzusehen.«


  »Eindeutig. Euer zahmer Affe hier wohl ebenso wenig. Ich verlange, dass dieser Mann auf der Stelle seines Ranges und seiner Dienstpflichten enthoben wird, wegen Faulheit, Respektlosigkeit und grober Unverschämtheit gegenüber einem Boten des Königs und damit dem König selbst.«


  Er hob rasch die Hand, um dem Protest seines Gegenübers Einhalt zu gebieten.


  »Tut, was ich sage, Master de Bruce. Versucht nicht, mich umzustimmen oder das Verhalten des Mannes zu entschuldigen; ich warne Euch. Er ist nicht in der Lage, ein Offiziersamt zu bekleiden, und wenn er unter meinem Kommando stünde, würde ich ihn auspeitschen lassen und ihn zwingen, als einfacher Seemann zu dienen. Sorgt dafür, dass meinen Wünschen Folge geleistet wird. Ich erwarte, dass es geschehen ist, wenn ich das Schiff wieder verlasse, was im Lauf der nächsten Stunde der Fall sein sollte. Ich beabsichtige, König Richard persönlich von den Vorgängen zu berichten.«


  »Ich habe die nötige Befehlsgewalt nicht, Sir. Der Kommandeur des Schiffes –«


  »Dann seid Ihr gar nicht der Kommodore dieser Dromone?«


  »Doch, das bin ich, aber –«


  »Kein Aber, Master de Bruce. Entweder habt Ihr das Kommando oder nicht. Was soll ich König Richard sagen?«


  De Bruce ließ die Schultern hängen.


  »Nun denn, ich werde dem Kapitän Anweisung erteilen … Aber Sir André, dieser Mann ist der ranghöchste Leutnant auf diesem Schiff.«


  »War er das, bei Gott? Nun, dann ist er ja tief gesunken. Nun teilt bitte den Damen Berengaria und Joanna mit, dass ich ihnen eine dringende Botschaft des Königs überbringe.«


  De Bruce richtete sich auf und nickte.


  »Natürlich. Auf der Stelle.«


  Er warf dem verurteilten Offizier einen eisigen Blick zu.


  »Ihr, Sir, wartet in meiner Kajüte.«


  Dann gingen beide Männer, und nur der jüngere Offizier blieb niedergeschlagen an Deck zurück. André drehte ihm den Rücken zu und richtete den Blick zum Bug des Schiffes. Der Seemann, der ihn an Deck gelassen hatte, stand in Habachtstellung da, den Blick auf André gerichtet, die Miene absolut ausdruckslos.


  Was haltet Ihr wohl davon, fragte sich André, der sich nun selbst zu fragen begann, ob er wohl zu streng mit dem Leutnant verfahren war und ein Exempel statuiert hatte, nur um seine eigene Wut abzureagieren. Doch im nächsten Moment verflog dieser Gedanke wieder, denn er wusste, dass er recht hatte – er erinnerte sich noch genau an das herablassende Verhalten des Mannes bei Andrés Ankunft tags zuvor. Zwar hatte der Mann ihn bei dieser Gelegenheit nicht explizit beleidigt, doch seine Herablassung war dennoch nicht zu übersehen gewesen.


  Er schob die Gedanken an den Mann beiseite, und die Tür in seinem Rücken öffnete sich erneut. De Bruce teilte ihm mit, dass ihn die Damen augenblicklich empfangen würden.


  


  HATTE SICH ANDRÉ über die unerschütterliche Entschlossenheit des Königs gewundert, sofort vermählt zu werden, und hatte er sogleich damit gerechnet, dass diese Entscheidung alle Beteiligten in große Schwierigkeiten stürzen würde, so bereitete ihn doch nichts auf die ungläubige und aufgebrachte Reaktion der Frauen auf dem Dromon vor.


  Aus heiterem Himmel brach ein Sturm über ihn los, der ihm den Atem raubte, und erst jetzt begann er zu begreifen, zu was für einem Verbrechen gegenüber der Verlobten und der Schwester des Königs er sich hatte überreden lassen. Es spielte keine Rolle, dass er nur der Überbringer der Nachricht war, der mit der Tat nichts zu tun hatte; irgendjemand musste die Entrüstung der Frauen über sich ergehen lassen, und er war nun einmal das nächste und am besten geeignete Ziel.


  Es war sein Glück, dass die Frauen keine Zeit zu verlieren hatten, weil sie sich hastig in ihre Vorbereitungen stürzen mussten, und so war er schnell wieder vergessen und geriet in einen Wirbelwind aus hektischen Anordnungen, einen Schneesturm aus rauschenden Frauenkleidern, und ehe er sich versah, hatte man ihn aus der Kajüte geworfen.


  Inmitten der Verwirrung war es ihm jedoch immerhin gelungen, die Antwort zu bekommen, die er brauchte: De Sables Barkasse musste neun Frauen Platz bieten. Die Prinzessin würde ihr betagtes Kindermädchen und zwei jüngere Damen aus Navarra mitbringen; Joanna würde von ihrer Zofe Maria und drei weiteren Frauen aus Sizilien begleitet werden, die zu ihrem Hofstaat gehört hatten, als sie noch Königin war.


  Als er auf das Törchen in der Bordwand zuhielt, stellte er fest, dass man die Rampe hinabgelassen hatte, und dieser Anblick erinnerte ihn wieder an das, was er hier ins Rollen gebracht hatte. André trug dem Seemann am Ausgang auf, seiner Bootsmannschaft zuzurufen, dass er bald da sein würde. Dann wandte er sich dem jüngeren Leutnant zu, der immer noch dastand und ihn argwöhnisch beobachtete.


  »Ruft mir Sir Richard herbei.«


  »Ja, Sir André.«


  Es war die knappe Antwort eines Offiziers im Dienst, und der Leutnant fuhr abrupt herum, um die Aufforderung auszurichten. Kurz darauf kam Sir Richard de Bruce aus seiner Kajüte und trat mit starrer Miene vor Sir André, der ihm zunickte.


  »Was habt Ihr mit dem anderen Mann gemacht?«


  »Ich habe ihm in seiner Kajüte Arrest erteilt.«


  »Das reicht nicht. Entkleidet ihn bis aufs Hemd, legt ihn in Ketten und lasst ihn dort drüben in der Ecke öffentlich bewachen, bis der König sein Urteil gefällt hat. Es wird diesem selbstzufriedenen Dummkopf nicht schaden, die Welt eine Weile aus dem Blickwinkel derer zu betrachten, die vom Schicksal weniger begünstigt sind als er. Er muss sich wieder daran erinnern, dass er als Unteroffizier auf einem Schiff des Königs kaum mehr Bedeutung hat als das Gesindel, das er befehligt, und es sich nicht leisten kann, sich beleidigend zu verhalten. Wie heißt er übrigens?«


  »De Blois, Sir André.«


  St. Clairs Augenbrauen fuhren in die Höhe, doch dann lächelte er.


  »Wirklich? Einer seiner Verwandten hat sich vor einiger Zeit alle Mühe gegeben, mich umzubringen. Das ist ja interessant, dass dieser Mann zu seiner Sippe gehört. Es scheint in der Familie zu liegen …«


  André ließ den Kommodore stehen und begab sich zum Ausgang, den ihm der Seemann aufhielt. Sein Boot wartete am Fuß der Rampe, und diesmal sprang er mühelos an Bord und ließ sich am Heck nieder, während sich seine Ruderer in Bewegung setzten.


  Und dann machte André Bekanntschaft mit einem der Wunder der Seefahrt. Er fragte seinen Steuermann, ob er wohl wüsste, wo sie am besten nach dem Grafen von Coutreau suchten, dem stellvertretenden Befehlshaber der Flotte. Daraufhin ließ der Mann den Blick kurz über die vor Anker liegenden Schiffe schweifen, um dann ohne zu zögern auf eines der neu eingetroffenen Schiffe zu zeigen.


  »Dort drüben«, brummte er, »auf dem Engländer.«


  »Wie könnt Ihr das wissen?«


  André war aufrichtig erstaunt, und der kräftige Steuermann tippte sich grinsend an die Nase.


  »Die Standarte, Sir, die Flagge, die über allen anderen weht, mit den drei grünen Dreiecken auf dem weißen Feld und den zwei Enden. Das ist die Standarte des Flottenkommandeurs. Er nimmt sie auf jedes Schiff mit, sodass der Rest der Flotte jederzeit weiß, wo er sich befindet. Grüne Dreiecke stehen für seinen Stellvertreter, das heißt, der Kommandeur selbst ist nicht da. Auf seiner Standarte sind die Dreiecke blau, ansonsten ist es die gleiche Flagge.«


  André war sehr beeindruckt.


  »Und das ist immer so?«


  »Immer, Sir, ohne Ausnahme. Wo immer sich der Flottenkommandeur aufhält, ist auch seine Standarte, und sie wird stets ganz oben angebracht. Das gebietet allein schon die Vernunft. Denn wenn es Schwierigkeiten gibt oder Krieg herrscht, halten die Leute, die Hilfe brauchen oder Befehle erwarten, nach dem Flaggschiff Ausschau, dem Schiff mit der Flagge des Kommandeurs.«


  »Bei Gott, was für eine gute Idee! Wer hat sich das ausgedacht?«


  Der Steuermann neigte den Kopf und tippte sich erneut an die Nase.


  »Jemand, der klüger ist als ich, Sir … und ein paar Jahre älter. Ich glaube nicht, dass es je eine Zeit auf See gegeben hat, in der es nicht so war. Wie schon gesagt, ist es doch nur vernünftig, oder?«


  »Aye, da habt Ihr recht.« Ein Grinsen breitete sich langsam auf Andrés Gesicht aus. »Dann bringt mich nun also auf der Stelle zum Kommandeur der Flotte.«


  


  MEHRERE HOCHRANGIGE Tempelritter wohnten an diesem Abend der königlichen Vermählung bei, um Zeugen der Hochzeit und der Krönung der neuen Königin zu sein. Allen Berichten nach war es ein festlicher Anlass. Massen von Kerzen tauchten die Kapelle in goldenes Licht, durch das die Weihrauchwolken schwebten. Mönche aus fünf Abteien vereinigten sich mit den Mitgereisten zu einem Chor, dessen Gesänge einzigartig waren. Ein Heer von Bischöfen, angetan mit ihren besten, juwelenbesetzten Roben und begleitet von kostbar gekleideten Akolythen, verwandelten die Szene in ein glitzerndes Farbenmeer, in dessen Mitte die Braut und ihre Begleiterinnen trotz der kurzen Vorbereitungszeit die Augen der anwesenden Laien – und zweifellos auch manch eines Kirchenfürsten – blendeten.


  André und seine Mitstreiter konnten die Gesänge des gigantischen Mönchschores nicht einmal hören. Wie jeder andere im Hafen von Limassol, der an diesem Abend nicht direkt mit der Hochzeit zu tun hatte, waren sie damit beschäftigt, die Ankunft der Flotte zu organisieren. Einem jeden von ihnen war vor dem Eintreffen der ersten Schiffe eine Aufgabe zugeteilt worden, und der Nachmittag und Abend flogen unter der harten Arbeit dahin, die bis in die finstersten Nachtstunden hinein andauerte. Sie arbeiteten in Gruppen, und auch hier bildeten die Templer ihre eigenen Mannschaften und hielten sich von den anderen fern, während man gemeinsam dafür sorgte, dass jedem Schiff sein Platz zugewiesen wurde.


  Als die erste Schicht der Dockarbeiter – Arbeiter aus dem Ort genau wie Soldaten und Seeleute – an diesem Abend schlafen ging, waren sie völlig erschöpft und gereizt, und bei mehr als einer Schlägerei war sogar Blut geflossen. Doch auch jetzt war die Arbeit noch nicht getan, und frische Mannschaften übernahmen ihre Plätze.


  St. Clair erhob sich zwar wie üblich zum Morgengebet, aber er hatte in den vergangenen sechsunddreißig Stunden kaum geschlafen und empfand daher kaum Schuldgefühle, als er sich hinterher eine abgelegene Ecke suchte und sich unbemerkt noch einmal zum Schlafen zusammenrollte, während seine Kameraden ihren Dienst antraten. Als er eine Stunde vor dem Mittag erfrischt erwachte, stellte er fest, dass der Tag zu Ehren der Hochzeit des Königs zum Feiertag erklärt worden war. Angelockt von lauten Stimmen und köstlichem Bratenduft trat er an die Reling und sah, dass der Strand voller Männer war, die sich am Strand um ein Häuflein Lagerfeuer drängten. Dazwischen stand ein Bierfass aufgebockt – ein Anblick, der ihm schlagartig den Mund austrocknete und ihm Lust auf den Geschmack des kühlen Gebräus machte.


  Er trat in sein Quartier, das um diese Tageszeit so gut wie verlassen war, legte seine Rüstung ab und kleidete sich zum ersten Mal seit Wochen nur in Hemd und Hose. Er freute sich wie ein Junge, sich frei bewegen zu können, und ging an Land, um sich zu den Feiernden zu gesellen. Dort besorgte er sich einen Krug Bier, und jemand schnitt ihm eine Scheibe Fleisch von einem der Spieße ab. Er legte das Fleisch zwischen zwei frische Brotscheiben und suchte sich ein Plätzchen, an dem er sich hinsetzen und gemütlich essen konnte. An einem der Feuer fand er einen Baumstamm, der zwei Männern Platz bot, und ließ sich darauf nieder, um zu essen und zuzuhören.


  Alle Welt redete natürlich von der gestrigen Hochzeit, aber zugleich von den drei Schiffen aus Outremer, die immer noch im Hafen lagen. Sie hatten König Guido und seinen Hofstaat bedeutender Würdenträger sowie hundertsechzig Ritter an Bord. Für das Gerede über die Hochzeit interessierte sich André wenig, denn er war sich sicher, dass er bald mehr darüber erfahren würde, als nötig war. Die Besucher aus Outremer hingegen interessierten ihn brennend – einige der Ritter in ihren vom Kampf gezeichneten Rüstungen hatte er ja schon gesehen.


  Er konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, warum König Guido, der rechtmäßige König Jerusalems, das Land zu Kriegszeiten verlassen sollte, noch dazu in Begleitung so vieler kampfbereiter Ritter – es sei denn, man hatte ihn seines Amtes enthoben. Er hatte Glück, denn die Männer, die mit ihm am Feuer saßen, gehörten Richards Leibgarde an und bekamen daher vieles aus erster Hand mit, weil ihre Schutzbefohlenen sie gewöhnlich mehr oder weniger ignorierten.


  König Philip von Frankreich, so erfuhr er, hatte sich bei seiner Landung in Acre entschlossen, Conrad von Montferrat – nicht Guido von Lusignan – in seinem Anspruch auf die Krone Jerusalems zu unterstützen. Das überraschte André sehr, wusste er doch, dass Conrad sowohl ein Vetter als auch ein Vasall Barbarossas war und dass er genau wie der sogenannte Heilige Römische Kaiser der christlich-orthodoxen Kirche anhing. Beide hatten vor Jahren öffentlich geschworen, sich für die Vormachtstellung der orthodoxen Kirche in Jerusalem einzusetzen – ein Schwur, den der Papst alarmiert zur Kenntnis genommen und verurteilt hatte und der dazu geführt hatte, dass der Papst den derzeitigen fränkischen Feldzug zur Rückeroberung der Heiligen Stadt geradezu panisch vorangetrieben hatte, einen Feldzug, zu dessen Anführern Philip zählte.


  Inzwischen war Barbarossa tot; seine Armee stellte keine Bedrohung der römischen Pfründe mehr dar, doch wenn sich Philip von Frankreich nun offen auf die Seite Conrads von Montferrat stellte und Guidos legitimen Anspruch auf das Königreich Jerusalem leugnete, bedeutete dies, dass der König von Frankreich dem Papst mit Absicht eine lange Nase zeigte … und dass er Richard, seinen Mitkommandeur, in diesen Trotz mit einbezog. Dies war allerdings ein Fehler, denn nun war Richard gezwungen, seinerseits eine Seite zu wählen, und eine solche Entscheidung konnte niemandem dienlich sein.


  André empfand wenig persönliche Sympathien für König Guidos Zwangslage, denn dieser Mann entsprach nicht der landläufigen Vorstellung von einem heldenhaften Anführer – schon gar nicht, wenn man ihn mit Richard verglich. Guido bewies immer wieder mit deprimierender Vorhersehbarkeit, dass seine Wankelmütigkeit keine Grenzen kannte und dass er nicht in der Lage war, unbeeinflusst von anderen eine eigene Meinung zu vertreten und zu behaupten. Das änderte jedoch nichts daran, dass sein Anspruch auf die Krone rechtmäßig war, wenn er auch auf tönernen Füßen stand.


  Die unbestrittene Inhaberin der Krone Jerusalems war Guidos Gemahlin Sybilla gewesen, die Schwester und einzige überlebende Erbin des Leprakönigs Balduin IV. Niemand hatte Sybillas Anspruch auf die Thronfolge angezweifelt, nachdem der einzige männliche Thronerbe, ein kränklicher Neffe ihres Bruders, bereits als Kind gestorben war. Dann hatte sie ihren Liebhaber Guido von Lusignan zu ihrem Mitregenten erwählt und den betagten Patriarchen von Jerusalem gezwungen, diesen nicht nur zum Prinzen und königlichen Berater zu ernennen, sondern ihn zum rechtmäßigen König zu krönen. Der gesamte Adel ihres Reiches reagierte entsetzt, denn man betrachtete Guido als Eindringling, als Abenteurer und als schamlosen Opportunisten.


  Er war als Unbekannter in das Königreich gekommen. Angeblich war er von edler Herkunft, doch sein Hintergrund war höchst fragwürdig. Dennoch war es ihm gelungen, sich bei den Baronen vor Ort so beliebt zu machen, dass sie ihn für die Dauer der Minderjährigkeit des Thronerben zum Regenten erklärten – ein Amt, das er alles andere als ehrenhaft bekleidete.


  André schluckte den letzten Bissen seiner Mahlzeit herunter und wischte sich mit dem Handrücken das Fett von den Lippen, um dann einen ordentlichen Schluck zu trinken und den Blick auf seinen Nachbarn zu richten, einen breitschultrigen, aber schlanken, glattrasierten Mann mit einer Hakennase und einem hohlwangigen Gesicht, das keine Lippen und Zähne zu haben schien. Der Mann hatte sich gerade erst neben ihn gesetzt und machte sich eben mit Hingabe über ein dickes Stück Schweinefleisch her. Zunächst schenkte er niemandem Beachtung, doch als André ihn grüßte, sah er ihn an und erwiderte den Gruß mit einem Grunzlaut. Dann schob er sich das Fleisch in die Wange. André fiel auf, dass er sich nichts zu trinken mitgebracht hatte.


  »Hervorragendes Fleisch«, sagte der Mann. »Habt Ihr es auch probiert?«


  Er öffnete beim Sprechen kaum den Mund, sodass sein Akzent – André hatte keine Ahnung, aus welcher Region er stammen mochte – belegt und näselnd klang. Doch immerhin konnte André ihn verstehen, und er freute sich darüber, denn die Chancen, in diesem zusammengewürfelten Haufen jemanden zu finden, mit dem er sich in seiner Muttersprache unterhalten konnte, waren gering. Er schluckte einen Rülpser herunter und nickte.


  »Nein, ich glaube, was ich gegessen habe, war Ziegenfleisch, aber es war gut. Wann ist eigentlich der Feiertag ausgerufen worden? Ich habe es erst erfahren, als ich vor einer Stunde aufgewacht bin und das Fleisch gerochen habe.«


  Sein Nachbar zog die Nase hoch.


  »Letzte Nacht um Mitternacht«, sagte er.


  »Was ist denn mit den Männern, die die Schiffe entladen?«


  »Was soll mit ihnen sein? Irgendjemand muss es ja tun. Ich habe gestern den ganzen Nachmittag gearbeitet, und in der Nacht hatte ich Wache. Euch habe ich doch auch dort gesehen, oder, bei den Templern? Seid Ihr einer von ihnen?«


  André grunzte.


  »Aye, ein Novize, völlig unbedeutend. Noch kein richtiger Templer, aber auch kein normaler Mann mehr.«


  Er hob seinen leeren Krug.


  »Ich hole mir noch Bier. Soll ich Euch etwas mitbringen?«


  Der Mann sah sich um, als wäre er überrascht, dass er keins hatte, dann machte er Anstalten aufzustehen.


  »Ich komme mit.«


  »Nein, dann verlieren wir unsere Sitzplätze. Bleibt nur hier und esst zu Ende.«


  Als er zurückkehrte, war sein neuer Nachbar mit essen fertig und starrte nun trübselig ins Feuer. André reichte ihm einen Bierkrug und setzte sich wieder neben ihn.


  »Findet Ihr es nicht interessant, dass König Guido hier auftaucht, weitab von seinem normalen Aufenthaltsort, während wir doch eigentlich auf dem Weg sind, ihm zu helfen?«


  »Interessant?« Der Mann zuckte mit den Achseln. »Nein. Ich meine … vielleicht, wenn man etwas darum gibt. Aber wer tut das schon? Außerdem sind wir ja nicht unterwegs, um ihm zu helfen. Wir sind unterwegs, um die Sarazenen aus dem Land Gottes zu vertreiben, oder nicht? Es für die Kirche zurückzuerobern …«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich sehe nicht viel, was dafür spräche, dass wir ihm helfen. Wenn Ihr mich fragt, verdient er den Königstitel kaum. Ich meine, unser Richard hier, das ist ein König. Sieht aus wie ein König, kleidet sich wie ein König und verhält sich auch so. So muss ein König sein … ein Kämpfer. Jemand, der weiß, was ihm zusteht, und der jedem den Kopf abreißt, der auch nur einen schiefen Blick darauf wirft. Das ist ein König. Diese anderen Gestalten. Ich meine, seht Euch Philip an. Oder lieber nicht. Seht Ihr einen König, wenn Ihr ihn anseht? Ich glaube nicht. Oh, wir wissen alle, dass er König ist … und er redet wie ein König und trägt kostbare Kleider, aber er ist viel zu zimperlich. Natürlich würde er Euch im Schlaf ermorden oder in einer finsteren Gasse abstechen lassen, wenn Ihr ihm in die Quere kommt, aber er würde Euch nie ins Auge sehen, bevor er Euch mit bloßen Händen den Kopf abreißt, wie es Richard tun würde. Und nach allem, was ich höre, ist dieser König Guido genauso.«


  »Was habt Ihr denn gehört? Wie heißt Ihr übrigens?«


  »Nickon. Eigentlich Nicholas, aber alle sagen Nickon. Und Ihr?«


  André sagte es ihm.


  »Nun denn, André, nach allem, was man mir erzählt, scheint es, als ob dieser König Guido von Jerusalem zwar ein guter Kämpfer ist, aber er kommt nicht oft zum Kämpfen, falls Ihr versteht, was ich meine. Es gibt nicht viele, die ihn für einen guten Anführer halten. Man macht ihm allein die verlorene Schlacht von Hattin zum Vorwurf, wo so viele Templer und Hospitalritter abgeschlachtet worden sind und wir aus dem Heiligen Land vertrieben wurden. Es heißt, er hat dort verloren, weil er sich nicht zu einer Entscheidung durchringen konnte. Einer seiner Begleiter hat vorgestern mit dem König – unserem König – gesprochen, und ich hatte genau dort Wache. Dieser Kerl, ein mächtiger Baron aus Jerusalem, hat gesagt, es sei Guido gewesen, der vor zwei Jahren mit der Belagerung von Acre begonnen hat und Saladins Männer seitdem dort beschäftigt hält.«


  Er drehte den Kopf und musterte André von der Seite her.


  »Wusstet Ihr, dass er selbst einmal in Saladins Gefangenschaft geraten ist?«


  André schüttelte den Kopf, und Nickon nickte ernst.


  »So war es aber, über ein Jahr lang. Nun ist es natürlich nicht dasselbe, ob man als einfacher dreckiger Soldat in Gefangenschaft gerät oder als König, denn Saladin hat ihn dann gehen lassen, nachdem Guido ihm versprochen hatte, nicht wieder gegen ihn zu kämpfen. Das hat Guido versprochen! Dann kam er frei und hat sofort damit begonnen, eine Armee aufzustellen. Nun ja, ein Versprechen gegenüber einem gottlosen Heiden ist ja eigentlich kein Versprechen, oder? Vor allem unter … Ihr wisst schon …«


  »Druck?«


  »Genau. Nun denn, er hat eine Weile gebraucht, aber schließlich konnte er eine Armee aufstellen und Acre belagern. Ihr habt doch schon von Acre gehört, oder? Ihr wisst, was es ist?«


  »Ja … und nein. Vage. Was ist denn so wichtig an Acre?«


  »Nun, es ist eine Hafenstadt. Eine der Städte, die Saladin unmittelbar nach Hattin überrannt und an sich gerissen hat. Die einzige Stadt, die er damals nicht erwischt hat, war Tyrus, und das ist Conrad von Montferrat zu verdanken. Er ist einer von Barbarossas Männern und ist zufällig am selben Tag, an dem die Verantwortlichen schon die Kapitulation beschlossen hatten, in den Hafen gesegelt. Er hat die Kapitulation verhindert, und am Ende hat sich Saladin zurückgezogen … hat kehrtgemacht, ist nach Süden marschiert und hat stattdessen Acre eingenommen. Seine Armee hält es immer noch besetzt, obwohl Guido sie nun schon seit zwei Jahren belagert.«


  André zog die Stirn in Falten.


  »Das verstehe ich ja alles, aber was hat es damit zu tun, dass Guido und Conrad Feinde sind?«


  »Gar nichts … und alles. Conrad und Guido sind wie zwei Katzen, die sich um dieselbe Maus streiten. Die Maus ist das Königreich Jerusalem, und darum geht es letztlich bei allem, was im Heiligen Land geschieht. Der Zufall hat Conrad nach Tyrus verschlagen und zum Retter der Stadt gemacht. Nun ist er Marquis von Tyrus. Guido ist nach Jerusalem gereist und hat mit der zukünftigen Königin angebändelt – und jetzt ist er König von Jerusalem. Conrad ist neidisch. Das Königreich ist größer als seine kleine Hafenstadt, und er will es für sich. Und wenn es stimmt, was Guidos Mann gestern erzählt hat, ist es gut möglich, dass er es eines Tages auch bekommt. Conrad argumentiert damit – und er scheint mit dieser Meinung nicht allein zu sein –, dass Guido dort nur König geworden ist, weil Sibylla Königin war. Sibylla ist letztes Jahr gestorben. Ergo, so befinden Conrad und seine Anhänger, hat Guido keinen Anspruch auf den Thron mehr.«


  »Aber Guido ist doch rechtmäßig gekrönt worden, oder nicht?«


  Der Mann sah André mit hochgezogenen Augenbrauen an und hob schulterzuckend die Arme.


  »Ich weiß es nicht. Man hat vergessen, mich zur Krönung einzuladen.«


  »Aye, so war es aber, durch den alten Patriarchen von Jerusalem.«


  Nickon spitzte seine Lippen – ein merkwürdiges Mienenspiel angesichts der Tatsache, dass er ja kaum Lippen hatte und sein Mund kaum mehr war als eine waagerechte Linie. Dennoch gelang es ihm, auf diese Weise große Skepsis zu vermitteln. Als André Anstalten machte, ihn nach dem Grund dafür zu fragen, hob er kopfschüttelnd die Hand.


  »Stellt Euch einmal folgende Frage, Junge: Glaubt Ihr wirklich, dass sich Montferrat und seine Speichellecker auch nur einen Moment lang dafür interessieren, was irgendein seniler Bischof vor fünf Jahren getan hat? Hier geht es um ein Königreich, Junge …«


  Er hielt inne, dann brach er in ein faltiges Grinsen aus.


  »Genau das hat der Mann aus Jerusalem gestern gesagt, nachdem König Richard exakt wie Ihr von König Guidos Krönung angefangen hat. Seit Conrad in Tyrus gelandet ist und von den Ereignissen in Hattin gehört hat, arbeitet er unablässig daran, Guido zu untergraben und seinen Platz einzunehmen. Als Guido nach seiner Freilassung aus Saladins Gefangenschaft in Tyrus ankam, hat er als Erstes die Schlüssel der Stadt von Conrad gefordert, weil er der König war und dies alles war, was ihm von seinem Königreich blieb. Conrad hat ihm Feigheit und Nutzlosigkeit vorgeworfen und Guido ins Gesicht gesagt, mit seiner schändlichen Niederlage in Hattin habe er das Recht auf den Thron verwirkt. Kurz darauf hat er selbst Anspruch auf das Königreich erhoben und Guido aus der Stadt geworfen. Falsche Bescheidenheit kennt er nicht. Er war ja schon vom Niemand zum Marquis von Tyrus aufgestiegen, da schien ihm der Schritt zur Königswürde wohl nicht mehr sehr schwer.«


  Nickons Grinsen verflog.


  »Da es keinen Ort gab, an den sich Guido hätte zurückziehen können, verweilte er einfach vor den Toren von Tyrus und machte sich außerhalb der Stadtmauern daran, eine Armee aufzustellen. Guido hat ihn nicht daran gehindert; im Gegenteil, er hat ihm Männer geschickt, weil er zu viele hungrige Mäuler in der Stadt hatte. Schließlich bekam Guido ungefähr siebenhundert Mann zusammen, die meisten davon Templer, darunter auch der Meister des Tempels, ein gewisser de Rid –«


  »Gerard de Ridefort«


  »Genau. Damit änderte sich seine Lage, denn durch den Rückhalt der Templer verstärkte sich der Zustrom der Männer, und bald verfügte er über mehrere tausend Bewaffnete, die auf einen Kampf brannten. Im August hat er sie nach Süden geführt und Acre eingekreist. Weil er fürchtete, Guido könnte die Oberhand gewinnen, hat Conrad ihm einen Teil seiner eigenen Truppen zur Verstärkung der Belagerung geschickt. Eine Weile ist es ihm und Guido gelungen zusammenzuarbeiten, und als es vor der Stadt zum Aufeinandertreffen mit Saladins Truppen kam, hat sich Guido tapfer geschlagen, das muss man ihm lassen. Doch dann bildeten sich Splittergruppen in der Armee – Guidos Männer gegen Conrads –, und so ist die Lage über ein Jahr lang geblieben. Dann …«


  »Was ist dann geschehen?«, drängte André, als Nickon Atem holte.


  »Nun, dann ist König Philip mit seiner Hälfte der Armee aufgekreuzt. Er hat mit beiden Männern Gespräche geführt, die Vor- und Nachteile sorgfältig abgewogen und sich schließlich für Conrad entschieden. Deshalb ist König Guido hier. Er hat beschlossen, nicht auf Richard warten zu können, weil Philip überall erzählt hat, König Richard sei es wichtiger, sich mit seinen Freunden zu amüsieren als das Heilige Land zu erreichen. Also hat Guido Philip und Conrad vor den Toren von Acre allein gelassen und ist mit seinen tapfersten Rittern hierhergefahren, um Richard zum eiligen Aufbruch nach Acre zu mahnen, damit er Philip wieder unter Kontrolle bringt.«


  »Und glaubt Ihr, das gelingt ihm?«


  »Den König zur Eile treiben?« Nickon verzog das Gesicht. »Ich glaube, das hat er schon. Richard hat ihm sorgfältig zugehört und ihm neue Kleider und eine Rüstung zum Geschenk gemacht, weil Guidos alte Kleider völlig zerschlissen waren und sein Kettenpanzer verrostet war. Außerdem hat er ihm für seine Verluste fünfzehnhundert Pfund in Silbermünzen gegeben. Ich diene dem König schon seit Jahren, und so etwas tut er nicht für einen Menschen, den er nicht mag oder dem er nicht zu helfen gedenkt.«


  »Hm. Und was glaubt Ihr Eurer Erfahrung nach, was er nun tun wird?«


  Darauf bekam er keine Antwort mehr, denn noch während er die Frage stellte, kam einer von Nickons Freunden eilig auf ihr Feuer zugeschritten, und die Nachricht, die er mitbrachte, ließ sie beide hastig aufstehen. Isaac Comnenus, so sagte der Mann, hatte Unterhändler zu Richard geschickt, um ihm ein Friedensangebot zu unterbreiten, und Richard hatte einen Waffenstillstand ausgerufen und sich bereiterklärt, am Nachmittag vor den Toren von Limassol mit dem Kaiser zusammenzutreffen. Der König wolle mit allem Prunk und Pomp auftreten, daher werde seine Leibgarde augenblicklich wieder in den Dienst berufen, um ihn in Paraderüstung zu begleiten.


  Sekunden später war Nickon verschwunden, und André war wieder allein. Er wollte sich die Konfrontation zwischen seinem König und Isaac Comnenus nicht entgehen lassen, daher begab er sich an Bord seines Schiffes, nahm seine Armbrust mit, um vielleicht doch später noch damit üben zu können, und brach zu Fuß an den Ort der Begegnung auf, eine kleine Anhöhe in der Ebene westlich der Stadttore.
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  NDRÉ ST. CLAIR erreichte das vorgesehene Stelldichein rechtzeitig, um sich einen guten Platz auf einem Felsbrocken zu sichern, von dem er alles gut sehen und hören konnte.


  Isaac traf als Erster ein. Seine Kleidung hielt er wahrscheinlich für eindrucksvoll und prunkvoll, und er ritt einen prachtvollen Hengst, bei dessen Anblick André bewundernd die Augenbrauen hochzog. Doch als Richard auf einem genauso herrlichen Pferd die Szene betrat, war er so reichlich in Gold, Juwelen und kostbares Tuch gehüllt, dass es dem zypriotischen Kaiser die Sprache verschlug und er buchstäblich vor dem englischen König im Staube kroch.


  Dann ging alles sehr schnell.


  Isaac flehte in aller Bescheidenheit um Vergebung für seine Fehltritte. Er bot Richard sämtliche Burgen Zyperns als Unterkünfte für seine Soldaten an und versprach, den Feldzug der Franken mit Rittern, berittenen Bogenschützen und Fußsoldaten zu unterstützen. Zudem versprach er Richard fünfzehntausend Pfund in Gold als Ersatz für das Geld, das er aus dem Wrack des Dromons gestohlen hatte, und bot ihm seine einzige Tochter als Geisel und Unterpfand für sein zukünftiges gutes Benehmen an.


  Richard, der immer noch in Geberlaune war, nahm Isaacs Kapitulation gnädig an. Dann ließ dieser den Hauptmann seiner Leibgarde rufen und ordnete die umgehende Rückgabe des prunkvollen Pavillons an, den er im verlassenen Lager des Königs in Kolossi beschlagnahmt hatte. Die beiden Regenten besiegelten ihren Waffenstillstand mit einem Friedenskuss, und Richard kehrte in seine Burg in Limassol zurück, während Isaac zurückblieb, um die Errichtung des Pavillons am Ort ihrer Begegnung zu beaufsichtigen.


  André brach zum Schießplatz der Bogenschützen auf. Für einen Mann, der den Ruf eines unverbesserlichen Hitzkopfes hatte, so dachte er, war Richard dem zypriotischen Kaiser extrem besonnen gegenübergetreten.


  Bevor er sein Ziel erreichte, fing ihn einer von Richards Reitern ab, ein junger Schönling, der ihn unhöflich auf der Stelle zum König beorderte und ihn dann stehen ließ. Verärgert über das rüpelhafte Benehmen des jungen Mannes, pfiff ihm André laut hinterher. Als er sich umdrehte, rief ihn André zur Ordnung und tadelte ihn für sein arrogantes Verhalten. Dann fragte er, wo er den König treffen sollte.


  Wie erwartet lautete die Antwort, dass er sich zum Quartier des Königs begeben solle, doch André hatte die Zeit genutzt, um sich dem Ritter so weit zu nähern, dass er ihn am Fuß packen konnte. Unversehens zerrte er diesen aus dem Steigbügel und schubste den jungen Mann aus dem Sattel. Der Mann landete laut krachend auf dem Boden, wo er liegen blieb und nach Luft schnappte. Noch bevor er wieder bei Atem war, war St. Clair über ihm. Sein Absatz drückte sich sanft, aber bestimmt in die Kehle des Gestürzten, und seine Dolchspitze schwebte über seiner Nase.


  »Also, Sir«, murmelte André leise, aber deutlich. »Es ist nicht zu übersehen, dass Euch jemand über die Bedeutung von guten Manieren, angemessenem Verhalten, von Bescheidenheit und Umsicht aufklären muss. Ihr seid ein junger, törichter Ritter, der an einem schlicht gekleideten Mann wie mir nichts Bewundernswertes sieht, nichts, was Respekt erfordern würde.«


  Die Dolchspitze tippte gegen die Nasenspitze des Mannes.


  »Das, Sir, liegt daran, dass Ihr ein Dummkopf seid, der noch viel lernen muss und offenbar wenig im Kopf hat, das ihm dabei hilft.«


  André schob die Spitze der Waffe in ein Nasenloch und zog dieses sanft nach oben, sodass er den ganzen Körper des Mannes an der Nase hochzog.


  »Hört mir gut zu, Sir Dummkopf. Auch ich bin ein Ritter, und zwar schon länger als Ihr, mit mehr Erfahrung als Ihr und wahrscheinlich auch von höherem Rang. Dass Ihr das nicht sehen konntet, ohne darauf hingewiesen zu werden, macht Euch zu einem noch größeren Toren. Mein Name ist André St. Clair. Vergesst ihn nicht. Ich bin ein Ritter aus Poitou, Vasall König Richards, der mich vor fünf Jahren persönlich zum Ritter geschlagen hat. Sollte mich mein Lehnsherr künftig also noch einmal zu sich rufen lassen, achtet darauf, dass Ihr mit dem gebotenen Respekt an mich herantretet, damit ich Euch nicht den rüpelhaften Hintern zwischen die Schultern trete und Euch so zu einem Buckel verhelfe. Verstehst du mich, Bürschchen?«


  Er verstärkte den Druck des Messers gegen das Nasenloch.


  »Ja?«


  Er konnte sehen, dass der Mann gern eifrig genickt hätte, doch dann hätte er sich selbst in die Nase geschnitten. André hielt ihn noch einige Sekunden so fest, dann trat er beiseite, sodass der Mann sich aufraffen konnte.


  »Ist Euch aufgefallen, dass ich Euch nicht nach Eurem Namen gefragt habe?«, fragte er. »Das liegt daran, dass er mich nicht interessiert. Damit könnt Ihr Euch aber gleichzeitig sicher sein, dass ich mit niemandem über diese Angelegenheit sprechen werde. Und damit solltet Ihr zufrieden sein und nicht versuchen, es mir heimzuzahlen. Habt Ihr das verstanden? Denn wenn Ihr das versucht, werdet Ihr es sehr bedauern, so wahr mir Gott helfe. Nun geht zum König und sagt ihm, dass ich mich ankleiden muss, dass ich aber im Lauf der nächsten Stunde bei ihm bin. Geht!«


  


  »WAS HABT IHR denn mit Dorville angestellt?«


  Über eine Stunde befand er sich jetzt schon in König Richards Quartier, und gelegentliche Anspielungen des Königs hatten André schon vermuten lassen, dass diese Frage irgendwann kommen würde. Daher gelang es ihm, eine unschuldige Miene aufzusetzen.


  »Dorville, Mylord? Ich kenne niemanden, der so heißt. Sollte ich das?«


  »Ihr wisst verdammt gut, wen ich meine. Den Ritter, den ich geschickt habe, um Euch zu mir zu bitten.«


  »Ah. Der. Ich habe ihm nur eine Lektion in Demut erteilt. Ich hoffe, es war nicht vergebens.«


  »Demut. Dorville. Wie habt Ihr das gemacht? Und denkt nicht einmal daran, mich anzulügen. Ich will die Wahrheit hören.«


  »Ich habe ihn einfach nur darauf hingewiesen, dass ich glaube, mehr Respekt zu verdienen, als er mir erwiesen hat, Mylord.«


  »Und wo genau befand er sich, als Ihr ihn darauf hingewiesen habt?«


  »Er lag auf dem Rücken, Sir, zu meinen Füßen. Sein Adamsapfel befand sich unter meiner Schuhsohle.«


  »Und was hat Euch daran die meiste Freude bereitet?«


  »Seine Miene, als ihm klar wurde, wo er sich befand, Mylord.«


  »Und was hat Euch am meisten an ihm missfallen?«


  »Sein Geruch, Sir. Er war zu … süßlich, zu weiblich.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass sich das ändert. Euch ist doch klar, dass er keiner von uns ist?«


  André runzelte die Stirn.


  »Keiner von uns? Das verstehe ich nicht.«


  »Das könnt Ihr auch nicht. Er ist einer von Philips Männern, aus der Provinz Vexin. Philip hat ihn uns hiergelassen, um, falls nötig, als Verbindungsmann zwischen uns und Frankreich zu agieren. Er ist hochmütig und scheint alles mit übermäßig kritischem Auge zu betrachten – und zu glauben, dass nichts, was wir tun oder besitzen, dem Standard entspricht, den er gelten lassen würde, wenn man ihn ließe. Doch er ist natürlich noch sehr jung. Ich finde ihn manchmal schwer zu ertragen, aber er ist hübsch anzuschauen. Also, morgen früh müsst Ihr mit den Damen auf die Jagd gehen.«


  André stand da wie vom Donner gerührt, denn auf diese Worte war er nicht gefasst gewesen. Dann fand er seine Stimme wieder; sein Verstand nahm die Arbeit wieder auf, und er schüttelte den Kopf.


  »Nein, Mylord, verzeiht mir, doch das darf ich nicht. Als Novize ist mir der Umgang mit Frauen verboten, ausdrücklich sogar, denn dies ist eine der strengsten Regeln des Ordens. Wenn ich ihr nicht Folge leisten kann, käme ich für eine Aufnahme nicht mehr in Frage.«


  »Aye, möglich, aber würde Euch das wirklich Kummer bereiten? Ihr braucht es nur zu sagen, dann habe ich genug Arbeit für Euch, um Euch bis in alle Ewigkeit zu beschäftigen.«


  »Nein, Mylord, das ist nicht möglich … auch wenn es unverzeihlich ist, so etwas zu sagen. Doch ich kann mich jetzt nicht mehr ehrenhaft zurückziehen. Ich bin dem Orden bereits verpflichtet. Ich habe zwar mein Gelübde noch nicht abgelegt, doch man betrachtet mich so, als hätte ich es bereits getan. Außerdem verstehe ich Eure plötzlichen Vorbehalte nicht. Es war doch Eure Idee, dass ich dem Orden beitrete.«


  »Aye, das war es. Doch damals konnte ich die Sache nicht zu Ende denken – und diese verdammten Priester waren noch am Leben. Inzwischen ist alles anders, und ich brauche Euch jetzt.«


  André begann den Kopf zu schütteln, doch Richard hob gebieterisch die Hand.


  »Genug, kein Wort mehr. Es war ein Scherz, wenn auch nicht ganz. Vielleicht zur Hälfte. Vielleicht wollte ich Euch auch nur auf die Probe stellen. Lasst Euch etwas Zeit und denkt noch einmal genau nach. Ihr habt noch Zeit bis zu Eurem offiziellen Gelübde, und das heißt, Ihr habt auch Zeit, es Euch mit gutem Grund anders zu überlegen.«


  Richard ließ die Hand sinken.


  »Trotzdem müsst Ihr morgen mit den Frauen auf die Jagd gehen. Ich werde einen Dispens von de Troyes, dem Templermeister in Poitou, für Euch erwirken. Ihr habt keine Wahl, André. Dies ist keine Bitte. Ich kann es nicht mehr ertragen, unablässig von Frauen umgeben zu sein. Es treibt mich zum Wahnsinn. Joanna hat beschlossen, dass sie auf die Jagd gehen will, und ich kenne meine Schwester. Sie wird darauf drängen, bis sie ihren Willen bekommt. Also möchte ich, dass sie auf die Jagd geht und Berengaria mitnimmt. Es heißt, sie ist eine gute Jägerin – reitet wie ein Mann und tötet wie ein Fuchs, genau wie Joanna. Es wird Euch Freude machen, denke ich, wenn Ihr Eure Mönchsscheu überwunden habt. So und nicht anders muss es sein.«


  Richard atmete tief durch.


  »Ich habe den beiden meine Leibwächter angeboten, doch Joanna wollte nichts davon hören. Sie möchte jemanden, mit dem sie Konversation betreiben kann – oder, wie sie es ausdrückt, jemanden, der zur selben Zeit laufen und sprechen kann, ohne über seine Vorhaut zu stolpern. Vor allem aber möchte sie keine Leibwächter. Sie will einfach nur jagen – ohne Prunk und Pomp. Sie wird sich als Jäger verkleiden, wie sie es gewohnt ist, und niemand, der sie aus mehr als zehn Schritten Abstand sieht, wird auch nur ahnen, dass sie eine Frau ist. Berengaria plant das Gleiche; sie besitzt ihren eigenen Jagdharnisch. Joanna sagt, sie brauchen keine riesige Eskorte, und ich pflichte ihr bei. Doch Berengaria ist meine Gemahlin, die Königin von England, und ich kann sie nicht völlig ohne Begleitung durch den Wald reiten lassen. Sie müssen für den Notfall jemanden mitnehmen, der vertrauenswürdig und verantwortungsvoll ist.«


  Richard zuckte mit den Achseln.


  »Und da wart Ihr die erste Wahl.«


  André breitete protestierend die Hände aus.


  »Aber warum denn ich, Mylord. Es muss doch –«


  »Joanna hat ausdrücklich nach Euch gefragt, André, also kein Wort mehr. Ihr habt sie offensichtlich sehr beeindruckt.«


  »Das ist unmöglich, Sir. Sie hat mich doch nicht einmal eine Stunde gesehen.«


  Ein Lächeln kräuselte die Augenwinkel des Königs.


  »Das, mein junger Freund, ist für eine Frau mehr als genug, um Intrigen zu spinnen und Pläne zu schmieden. Ich werde meiner Schwester mitteilen, dass Ihr in der Dämmerung im Stall auf sie wartet. Ihr werdet doch dort sein, oder?«


  »Natürlich, Mylord, wenn Ihr darauf besteht.«


  »Ausgezeichnet. Ich bestehe darauf. Und Ihr werdet heute Abend mit uns speisen. Es ist ohnehin Zeit, dass Ihr König Guido und einige seiner Ritter kennenlernt. Sie werden Euch gefallen, denn sie sind wie wir, André, Ehrenmänner, die sich nicht fürchten zu sagen, was sie denken. Außerdem wird Euer Vater ebenfalls dabei sein. Ich habe ihn vor ein paar Tagen nach Famagusta geschickt, und er ist heute Nachmittag zurückgekehrt. Er wird sich freuen, Euch zu sehen, und Ihr werdet den Abend genießen. Wir sehen uns also bei Tisch.«


  


  MÖGLICH, DASS RICHARD ANDRÉ an diesem Abend bei Tisch sah – miteinander sprechen konnten sie jedenfalls nicht. Der Lärm war ohnehin zu groß, um sich zu unterhalten, und es gab viel zu viele neue Bekanntschaften. Die meisten der Ritter aus Outremer waren André auf Anhieb sympathisch. Er erkundigte sich, ob irgendjemand von ihnen etwas über den Verbleib des Templers Sir Alexander Sinclair wusste. Drei der Männer konnten sich an Alex erinnern, doch nach der Schlacht von Hattin hatte ihn keiner mehr gesehen. André schluckte seine Enttäuschung herunter und fragte sie weiter aus, nicht nur über Alex Sinclair, sondern über alles, was mit Saladin und seiner Art der Kriegsführung zu tun hatte.


  Er speiste gut – dies war die Tafel des Königs –, doch er trank kaum etwas, denn er wollte sich kein Wort der Gespräche ringsum entgehen lassen. Diese Männer faszinierten ihn, denn sie waren Veteranen der Wüstenkriege und hatten von Angesicht zu Angesicht gegen den Feind gekämpft.


  Als später der Wein und das Bier die Lautstärke und Heftigkeit der Diskussionen und Streitereien zu diktieren begann, machte er sich auf die Suche nach seinem Vater, doch Sir Henry war nirgendwo zu finden. André vermutete, dass er sich einfach in sein Quartier davongestohlen hatte, als er davon ausgehen konnte, dass man zu so fortgeschrittener Stunde keine Notiz mehr davon nehmen würde, ob er anwesend war oder nicht. Sir Henry versuchte für gewöhnlich, Anlässe wie diesen zu meiden, wo stets die Gefahr bestand, durch den unerwarteten Hieb eines überhitzten Trunkenboldes niedergestreckt zu werden.


  Nach wie vor nüchtern, sah sich André noch einmal um und kam zu dem Schluss, dass sein Vater ein kluger Mann war, dessen Beispiel nachahmenswert war. Außerdem, so rief er sich ins Gedächtnis, musste er morgen früh aufstehen, um mit den beiden Königinnen auf die Jagd zu gehen, auch wenn dies das Letzte war, was er wünschte. Auch wenn Etienne de Troyes seinen Dispens noch so laut kundtat, seine Kameraden würden ihm diesen Ausflug nicht einfach nachsehen. Frauen waren den Templern schlicht ein Gräuel. Selbst seine kurze Begegnung mit Königin Joanna und Königin Berengaria, die ja auf persönlichen Befehl des Königs zustande gekommen war, war nicht unbemerkt geblieben – und unangenehm aufgefallen. Mit dem bevorstehenden Ausflug würde es ähnlich sein, doch ihm blieb keine Wahl.


  Er verließ das Gelage, just als zwei Ritter begannen, einander auf einer hastig freigeräumten Fläche mit gezogenen Dolchen zu umkreisen.


  Es war eine schöne Nacht, und als er durch das Stadttor auf den Hafen zuschritt, hatte er den Lärm des Speisesaals weit hinter sich gelassen. Allerdings erhoben sich vor ihm andere Stimmen, und wieder hörte er Stahl auf Stahl prallen, drängender diesmal als die Geräusche der Raufbolde im Saal. Diese hatten zum Spaß miteinander gekämpft, sonst hätten sie niemals in Gegenwart des Königs ihre Klingen ziehen dürfen. Die Männer vor ihm kämpften ohne Hemmungen, und er konnte an ihren Flüchen hören, dass hier bald Blut fließen würde. Dies mussten Soldaten sein, und wenn er sich weiter näherte, würde es seine Pflicht als Offizier und Ritter sein einzugreifen – und gleichzeitig würde es Wahnsinn sein, sich diesen unbekannten, aufgebrachten und wahrscheinlich betrunkenen Fußsoldaten entgegenzustellen. Nur ein Narr wäre ein solches Risiko eingegangen.


  Er blieb stehen und blinzelte lauschend in die Dunkelheit. Er war nah genug, um zu hören, was vor ihm passierte, aber zu weit entfernt, um etwas zu sehen – oder gesehen zu werden. Er zögerte noch einen Moment, dann fasste er einen Entschluss und wandte sich von den Geräuschen der Streiterei ab. Bald begriff er, dass er nun auf das kleine Plateau zuging, auf dem die Begegnung zwischen Richard und Isaac Comnenus stattgefunden hatte. Jetzt kam auch Isaacs gewaltiger Pavillon in Sicht, umringt von den flackernden Fackeln der Leibgarde Richards, die zum Schutz des früheren Feindes abgestellt war.


  Da man ihn anrufen würde, wenn er weiter in diese Richtung ging, wandte er sich wieder dem Strand zu, wo sich die Geräusche der Rauferei nun von ihm entfernten. In diesem Moment trat der Vollmond hinter einer Wolke hervor, und sein Licht tauchte die ganze Ebene in beinahe taghelles Licht, sodass André den Wald der Masten im Hafen sehen konnte, der sich vor dem Himmel abzeichnete.


  Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung aus der Richtung des Pavillons wahr, und er wandte den Kopf, sah aber nichts. Neugierig blieb er stehen und machte es sich bequem, indem er den Fuß auf einen Felsen stützte und den Ellbogen auf sein Knie legte, um das Terrain zu beobachten und zu sehen, ob sich die Bewegung wiederholen würde. Doch nichts geschah. Dann kam einer von Richards Wachleuten auf seinem Rundgang vorbei und passierte ihn in aller Ruhe, ohne auch nur einmal innezuhalten, und verschwand wieder aus seinem Blickfeld.


  André wollte sich gerade aufrichten, um weiterzugehen, als eine Gestalt aus dem Schatten einer Felsenansammlung gehuscht kam und sich auf ihn zubewegte. Wer auch immer der Mann war, er bewegte sich gebückt von einem Schattenfleck zum nächsten. Alle paar Schritte wandte er sich um und blickte hinter sich. André regte sich nicht. Er verharrte in seiner vorgebeugten Haltung, beobachtete den Rennenden und fragte sich, was genau er da wohl mit ansah. Wenn er sich aufrichtete, würde ihn der Mann sehen, und auf der Verfolgung würde er ihn wahrscheinlich aus den Augen verlieren. Doch wer konnte das sein, und was machte er hier?


  Er kam eindeutig aus der Richtung des Pavillons, und genauso eindeutig bemühte er sich, den Blicken der königlichen Garde zu entgehen. Der Flüchtende musste einer von Isaacs Zyprioten sein, denn es konnte doch keiner von Richards Soldaten das Risiko eingegangen sein, seinen König zu beleidigen, indem er eine Torheit an Isaac beging? Aber was, wenn doch einer von Richards Männern Isaac für gefährlicher gehalten hatte, als er war, und tatsächlich versucht hatte, ihn auszuschalten? Der Gedanke war nicht sehr abwegig. Genauso war es Richard schließlich auf dem Markt in Sizilien ergangen. Was, wenn Isaac Comnenus bereits tot in seinem Pavillon lag, ermordet durch die Hand des Mannes, der nun geradewegs auf ihn zugerannt kam, immer noch, ohne ihn zu bemerken?


  Der Mond war wieder hinter einer Wolke verschwunden, und die Nacht kam ihm jetzt noch dunkler vor als zuvor. André richtete sich auf und trat dem Mann in den Weg. Im selben Moment hörte er ein erschrockenes Atemholen, das Geräusch einer Klinge, die aus der Scheide fährt, und das Pfeifen einer Schwertklinge, die sich durch die Luft bewegt. Ihm blieb keine Zeit, seinerseits die Waffe zu ziehen, und nur sein Reflex rettete ihm das Leben. Er ließ sich zu Boden fallen und krümmte sich zu einer Rolle vorwärts zusammen, mit der er sich unter der zustoßenden Klinge hindurchbewegte und seinen Gegner zu Boden warf, indem er ihm die Beine wegzog. Im Aufstehen zog er seinen Dolch.


  Der andere Mann war geschickt gelandet und hatte die Waffe in der Hand behalten. Schon kam er wieder auf die Beine, mit einem Arm auf den Boden gestützt, den anderen, den Schwertarm, ausgestreckt, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. André begann einen Satz nach vorn, um gegen den Stützarm zu treten und den Mann erneut zu Boden zu werfen, doch dieser bewegte sich schnell und kraftvoll wie eine Katze und holte zu einem Hieb aus, der sein Ziel zerteilt hätte, wenn er es getroffen hätte. Doch André hatte die Gefahr kommen sehen und war zurückgesprungen statt nach vorn, sodass die Schwertspitze eine Handbreite an seinem Knie vorbeifuhr. Wieder stürzte er sich auf den Mann und zielte mit dem Dolch geradewegs nach dem Hals seines Gegners, während er versuchte, diesen mit einem Tritt seines rechten Beins zu Boden zu bringen. Fast wäre es ihm gelungen, doch auch der andere reagierte schnell. Andrés Fuß erwischte seinen Knöchel, sodass er stolperte, und bis er das Gleichgewicht zurückerlangt hatte, hatte auch André sein Schwert in der Hand.


  Das Klirren ihrer Schwerter alarmierte die Wachen, die nun vom Pavillon angerannt kamen. Ihr Anblick spornte den Läufer nur weiter an. Er attackierte André mit einer Salve von Hieben, die dieser nur mit Mühe parieren konnte. Dann trat er vor und rammte André die Schulter vor die Brust, sodass dieser auf den Rücken fiel und das Schwert verlor. Mit einem raschen Blick auf die nahenden Wachen nahm der Mann sein Schwert in beide Hände und hielt es hoch, sodass die Spitze zu Boden zeigte. Doch bevor er es André in die Brust rammte, zögerte er kurz, um zu zielen – und André schleuderte ihm den Dolchgriff mit voller Wucht an den Adamsapfel und fällte ihn wie einen Schlachtochsen.


  In dem Moment hatten drei Wachtposten sie erreicht, die sich mit gezogenen Waffen um die beiden Männer am Boden hockten. Als André versuchte, sich zu erheben, hielt ihm einer der Männer seine Schwertspitze an den Hals. André ergab sich und hob die Hände.


  »Ich habe keine Waffen. Mein Name ist St. Clair. Sir André St. Clair aus Poitou, Vasall König Richards. Unter Euch gibt es einen Sergeanten namens Nickon. Er kennt mich. Hat er heute Abend Dienst?«


  »Aye«, knurrte einer der Männer und funkelte ihn böse an. »Und?«


  »Bringt mich zu ihm. Aber vorher möchte ich einen Blick auf diesen Mann werfen.«


  Langsam erhob er sich, und die Wachen kamen mit gezogenen Waffen näher. André beugte sich über den Gestürzten und streckte die Hand aus, um nach einem Puls unter seinem Kinn zu suchen. Er fand ihn, und er schlug kräftig und regelmäßig. Dann kam der Mond wieder zum Vorschein, und er sah das Gesicht des Mannes, der versucht hatte, ihn umzubringen, und der möglicherweise Isaac Comnenus’ Mörder war. Noch verwunderter als zuvor richtete sich André auf und schob erschöpft die drohenden Waffen der Wachtposten beiseite.


  »Kommt«, sagte er. »Ich muss sofort mit Nickon sprechen. Einer von Euch kann ja seine Waffe auf mich gerichtet halten, wenn Ihr wirklich glaubt, meine Flucht verhindern zu müssen, aber ich möchte, dass die beiden anderen diesen Mann bewachen, und zwar gut. Ich habe ihn im Verdacht, den zypriotischen Kaiser ermordet zu haben, für dessen Bewachung Ihr verantwortlich seid. Ich habe beobachtet, wie er zwischen Euren Patrouillen hindurchgeschlüpft ist, als wäret Ihr gar nicht da, und er ist vom Pavillon her gekommen. Haltet ihn also hier am Boden fest und bewacht ihn, bis wir wissen, was er dort getan hat. Wenn er versucht, sich davonzumachen, fesselt ihn. Und jetzt möchte ich, dass mich einer von Euch zu Nickon bringt.«


  Sie trafen Nickon bei einem erregten Streitgespräch mit seinen Kameraden an, und André stellte überrascht fest, dass Nickon, den er für einen gewöhnlichen Gardisten gehalten hatte, offensichtlich den höchsten Rang unter den Anwesenden bekleidete. St. Clair unterbrach ihren Wortwechsel und nahm Nickon beiseite, um ihm von dem Gefangenen und von seinem Verdacht zu berichten. Doch als er die ungläubige Wut im Gesicht des Wachtpostens sah, hielt er inne.


  »Isaac ist nicht tot«, sagte der Gardist. »Er hat sich mit all seinen Männern im vollen Galopp in die Berge davongemacht. Sie haben zwei meiner Männer über den Haufen geritten und dabei einen umgebracht, einen meiner besten Soldaten. Meine Jungs hatten im Leben nicht damit gerechnet, dass man ihnen so in den Rücken fallen würde … schon gar nicht die Männer, die sie bewachen sollten. Ich habe keine Ahnung, was hier vorgeht, aber dieser Hurensohn von einem Zyprioten wird an seiner eigenen Galle ersticken, wenn ich ihn jemals wiedersehe.«


  André zeigte mit dem Daumen hinter sich.


  »Ich habe dort hinten einen Gefangenen, einen französischen Ritter. Ich habe ihn auf der Flucht aus dem Pavillon erwischt. Ich möchte, dass Ihr ihn unverzüglich zum König bringt. Ich weiß, wer er ist, aber das wird uns nichts nützen, wenn er entflieht. Er würde sich genauso in die Berge davonmachen wie Isaac, und wir würden ihn wahrscheinlich nie wieder fangen. Was auch immer hier vorgeht, dieser Mann hat etwas damit zu tun, daher wird Richard ihn verhören wollen. Nun denn. Ihr habt den Pavillon durchsucht? Seid Ihr sicher, dass Isaac fort ist?«


  Nickon stieß ein angewidertes Geräusch aus.


  »Aye, ganz sicher. Wir hatten noch keine Zeit für eine gründliche Suche, weil sich die Schufte gerade erst davongemacht hatten, als Ihr hier aufgetaucht seid, aber ich habe sofort ein paar Männer hineingeschickt. Es gibt keine Toten und kein Blut, aber ich kann noch nicht sagen, was sie zurückgelassen haben. Ich weiß nur, dass sie fort sind und es so eilig hatten, dass sie wohl kaum zurückkommen werden. Ihr sagt, dieser Ritter, den Ihr festgenommen habt, ist Franzose?«


  »Aye, einer von Philips Männern, den er als Verbindungsmann bei Richard gelassen hat.«


  »Dann schaffen wir ihn am besten so schnell wie möglich zu Richard und überlassen es den Folterknechten herauszufinden, was er im Schilde geführt hat.«


  Nickon wandte sich an einen seiner Untergebenen und befahl ihm barsch, seine Männer zusammenzurufen, von denen er nur vier zurückließ, um den prunkvollen Pavillon vor Plünderern zu schützen.


  Richard hörte verblüfft zu, wie André den französischen Ritter gesehen und abgefangen hatte, und zog die Augenbrauen hoch, als André ihm schilderte, wie Dorville versucht hatte, ihn umzubringen.


  Dann erst ließ der König den Franzosen in das Audienzzimmer führen, und André wurde das Gefühl nicht los, dass es dem König schwerfiel, dem Mann böse Absichten zu unterstellen. Doch im Verlauf des Verhörs wurde seine Geduld durch die Arroganz des französischen Ritters auf eine harte Probe gestellt.


  Schließlich platzte dem König der Kragen.


  »Grundgütiger, haltet Ihr mich etwa für einen Idioten?«, brüllte er den Mann an, nachdem er wieder einmal eine höhnische Antwort auf eine simple Frage erhalten hatte. »Bei Jesus und seinen Jüngern, dann sollt Ihr herausfinden, was ich davon halte, wenn mich ein Schönling wie Ihr verlacht.«


  Er schnippte mit den Fingern, um den Gardehauptmann herbeizurufen.


  »Bringt diesen Mann nach unten und findet die Antwort auf meine Fragen heraus. Wir werden ja sehen, ob ein heißes Eisen ihm die Zunge schneller löst, als es höfliche Fragen tun.«


  Es dauerte nicht lange, bis Dorville seine Haltung änderte. Man brauchte ihm nur einmal ein heißes Schüreisen an die Schulter zu legen, und schon war seine Hochmut dahin. Die bloße Drohung, ihm mit ebendiesem Schüreisen das Gesicht zu entstellen, löste ihm die Zunge ganz.


  Er sei im Schutz der Dunkelheit zu Isaac gegangen, so gestand er, und habe ihm gesagt, Richard habe ihm etwas vorgespielt und plane, noch in derselben Nacht zurückzukehren, um die schlafenden Anhänger des Kaisers festzunehmen und Isaac selbst in Ketten zu legen. Damit hatte er bewusst auf Isaacs weithin bekannte Angst vor Ketten angespielt, denn er wusste, dass der Kaiser das Wort Ketten nur zu hören brauchte, um blindlings die Flucht zu ergreifen.


  Dorville behauptete, aus eigenem Antrieb gehandelt zu haben. Er verfolge einzig die Absicht, seinem Herrn, König Philip Augustus, bei der Durchsetzung seiner Ziele in Outremer zu helfen, und er habe gehofft, diesem Zeit zu verschaffen, indem er Richard hier auf Zypern in einen langgezogenen Zwist verwickelte und die Abreise der englischen Flotte verzögerte. Er habe keine Komplizen, so sagte er, und er betonte, König Philip habe keine Kenntnis von seinem Vorhaben.


  Richard saß auf seinem Sessel und hörte ihm wortlos zu, das Kinn auf eine Hand gestützt. Nachdem Dorville verstummt war, schwieg er nachdenklich. Schließlich richtete er sich auf und musterte den Gefangenen finster.


  »Aha«, sagte er mit drohender, leiser Stimme. »Ihr zahlt mir also meine Gastfreundschaft heim, indem Ihr mich im Namen Eures eigenen Herrn hintergeht und mich in einen Krieg verwickelt, den ich nicht gewollt habe. So sei es denn. Ihr werdet diesen Krieg in denjenigen Ketten verbringen, mit denen Ihr Comnenus erschrecken wolltet. Doppelte Ketten, denke ich, als Zeichen meiner besonderen Dankbarkeit.«


  Er hielt inne, um Dorvilles Reaktion zu beobachten.


  »Ihr glaubt, ich halte Euch zum Narren, nicht wahr, wenn ich von Dankbarkeit spreche? Das tue ich aber nicht. Wenn ich Euch nicht dankbar wäre, wärt Ihr jetzt schon auf dem Weg zu Eurer Exekution. So jedoch habe ich beschlossen, Milde walten zu lassen und Euch noch ein Weilchen am Leben zu lassen.«


  Ein kleines Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


  »Ihr habt mir den perfekten Grund geliefert, den Hengst des Juden zu beschlagnahmen. Er ist viel zu hässlich, um so ein prachtvolles Tier zu besitzen, und mich gelüstet schon danach, seit ich es zum ersten Mal gesehen habe.«


  »Mylord?«


  Einer der Männer, die bei Richard standen, meldete sich mit protestierender Stimme zu Wort.


  Richard fixierte ihn.


  »Was ist denn, Malbecque?«


  »Mylord, Isaac Comnenus ist kein Jude. Er ist Byzantiner.«


  Richards Gesicht begann sich aggressiv zu verfärben.


  »Kein Jude? Isaac ist keine Jude? Seid Ihr verrückt geworden, Mylord Malbecque? Natürlich ist er ein Jude. Ist Euch schon einmal ein Isaac begegnet, der keiner ist? Ihr solltet Euch schämen. Natürlich ist er ein Jude. Das wusste ich schon, als ich ihn das erste Mal gesehen habe. Es steht ihm doch ins Gesicht geschrieben, von der Hakennase bis zu den Drahthaaren. Aber das ist im Moment zweitrangig. Er hat den hiesigen Thron usurpiert, und jetzt nehme ich ihm diesen wieder ab. Das Land ist fruchtbar und wird unsere Armeen gut ernähren. Und die Steuern, die Isaac eingetrieben hat, werden uns bei unserem großen Unterfangen behilflich sein, während die Insel einen perfekten Stützpunkt für unsere Eroberungszüge nach Outremer bildet.«


  Er wandte sich noch einmal dem Gefangenen zu.


  »Und das ist der Grund für meine Dankbarkeit und meine Gnade, Master Dorville, denn Ihr habt mir diesen Reichtum zugespielt, den ich auf keinem anderen Wege rechtmäßig hätte an mich bringen können. Daran könnt Ihr im Kerker denken. Denkt daran, was Ihr für mich und meine Armeen getan habt, indem Ihr uns in die Lage versetzt habt, die Pläne Eures Herrn sehr viel gründlicher zu durchkreuzen als zuvor.«


  Er schnippte noch einmal mit den Fingern.


  »Bringt ihn fort und seht zu, dass er mir nicht mehr unter die Augen kommt. Und vergesst nicht Hand- und Fußeisen, jeweils doppelt. Geht.«


  Während der Gefangene aus dem Zimmer eskortiert wurde, befahl Richard, seinen Stab zu einem Kriegsrat zusammenrufen zu lassen. André fand die Gelegenheit günstig, sich leise zu entfernen. Er verbeugte sich tief vor dem Monarchen, der in ein Gespräch mit einem der englischen Barone vertieft war, und machte dann auf dem Absatz kehrt, um zu gehen. Er war keine drei Schritte weit gekommen, als Richard seinen Namen rief.


  »Mylord?«


  Richard kam auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. Dann beugte er sich vor, um ihn im vertraulichen Flüsterton anzusprechen.


  »Einer meiner erfahrensten Jäger sagt, es wird morgen früh heftig regnen. Am besten nehmt Ihr einen Wagen und Zelte mit.«


  »Mylord?«


  André konnte kaum glauben, was er gehört hatte.


  »Wollt Ihr damit sagen, dass wir auf die Jagd gehen sollen, obwohl wir uns im Kriegszustand befinden?«


  »Natürlich. Was denn sonst? Ich glaube nicht, dass sich der Wald, in dem Ihr jagen werdet, morgen früh in ein Schlachtfeld verwandeln wird. Isaac besitzt nach wie vor keine Armee, und ich vermute, dass er nach Nicosia oder Famagusta flüchtet. Ich werde ihm morgen einige Galeeren entgegenschicken. So oder so stellt er aber keine Gefahr für Euch oder Eure Schutzbefohlenen dar. Dabei fällt mir ein, dass ich ja auch noch seine Tochter hier festhalte, auf seinen eigenen Vorschlag hin …«


  Mit einer ungeduldigen Geste kam Richard wieder auf sein Thema zurück.


  »Das spielt keine Rolle. Ihr solltet jedenfalls Zelte und einen Wagen mitnehmen sowie einige Dienstboten, falls Ihr länger als erwartet im Wald bleiben müsst. Sollten die Frauen nass werden … sorgt dafür, dass sie wieder trocken werden und es warm haben, dass sie es bequem haben und sie nicht hungern müssen …«


  Es folgte eine Pause, deren Länge André ein wenig ominös erschien, doch dann fuhr Richard fort.


  »Und sorgt dafür, dass sie so lange wie möglich fortbleiben. Ich werde Euch dankbar für jede Stunde sein, die Ihr mir verschafft. Macht Euch keine Gedanken, denn es ist alles mit Eurem Vorgesetzten de Troyes besprochen. Nun könnt Ihr gehen, denn dort kommt Euer Vater, mit dem ich noch viel zu besprechen habe, bevor die anderen eintreffen. Dies könnte ein langer Kriegsrat werden; seid froh, dass Ihr nicht daran teilnehmen müsst. So lebt denn wohl.«


  Er klopfte André auf die Schulter und schickte ihn seiner Wege. Vater und Sohn tauschten im Vorübergehen ein Lächeln aus.


  Dann war André wieder allein und konnte sich ganz seinen dunklen Vorahnungen hingeben.


  Die Aussicht, erneut einen Tag mit den Frauen des Königs zu verbringen, erfüllte ihn mit einer dumpfen Leere … in die sich ein Hauch von Vorfreude und Versuchung mischte. Schuldgefühle jedoch empfand er keine, obwohl er durchaus das Gefühl hatte, Gewissensbisse haben zu sollen, denn beide Frauen faszinierten ihn auf ihre eigene, unterschiedliche Weise, und eine innere Stimme warnte ihn flüsternd davor, das in ihn gesetzte Vertrauen zu missbrauchen.


  Und doch … wessen Vertrauen würde er denn missbrauchen, wenn er tatsächlich dem Drängen nachgab, das sich seit einer Weile in seinem Hinterkopf regte? Wenn er der Anziehung erlag, die Königin Berengaria auf ihn ausübte, wen würde er damit verraten? Richard gewiss nicht. Er bezweifelte, dass sich Richard überhaupt dafür interessieren würde. Und würde seine Bewunderung einen Vertrauensbruch an Berengaria darstellen, die von ihrem widernatürlichen Gemahl nur geduldet und vom Rest der Welt verachtet wurde? Selbst ihm hatte man erzählt, sie sei alles andere als eine Schönheit, und auf den ersten Blick hatte er das auch geglaubt. Doch ohne zu wissen, wie ihm geschah, hatte er schon bald nur noch Augen für ihr Lächeln, ihre glatte Haut und ihr makelloses Gesicht gehabt.


  Das Gleiche galt für Königin Joanna. Er sah keinen Vertrauensbruch in der Vorstellung, sie – mit ihrem Einverständnis – in den Armen zu halten. Diese Frau war Witwe, doch sie war alles andere als alt, und sie war niemandem Rede und Antwort für ihr Handeln schuldig.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass ihn seine Gedanken erregten, und er richtete sich gerade auf und schüttelte den Kopf, als wollte er seine Gedanken abschütteln wie ein Hund die Wassertropfen in seinem Fell.


  Ihm war es bestimmt, ein Tempelritter zu werden, und ganz gleich, wie wenig er selbst mit dieser Entscheidung zu tun hatte, so bestimmte sie doch sein Tun, und seine Ehre stand auf dem Spiel. Zwei der Gelübde, die er bei der Aufnahme in den Orden ablegen musste, waren nur Varianten der Gelübde, die er bereits im Orden von Sion abgelegt hatte: absoluter Gehorsam gegenüber seinen Vorgesetzten und der Verzicht auf persönlichen Besitz. Nur das dritte Gelübde – das Keuschheitsgelübde – war ihm völlig neu, und es bereitete ihm das meiste Kopfzerbrechen.


  Nie wäre es ihm in den Sinn gekommen, freiwillig einen solchen Eid abzulegen. Doch wenn man ihn dazu zwang, würde er ihn befolgen. Und diese Tatsache verwies seine Fantasien über die Frauen des Königs ins Reich des Undenkbaren.


  Mit großer Anstrengung verbannte er diese Gedanken nun aus seinem Kopf und schritt auf den Hafen zu, um sich in sein Quartier an Bord zu begeben.


  6
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  ER MORGEN DÄMMERTE grau und drückend, und eine dichte Wolkendecke überzog den Himmel, doch die beiden Königinnen fanden sich zur vereinbarten Stunde in den Stallungen ein. Jede von ihnen wurde nur von einem einzelnen Jäger begleitet, und wie Richard versprochen hatte, trugen sie angemessene Kleidung für den bevorstehenden Tag und waren kaum von den Männern zu unterscheiden. Zu dieser frühen Morgenstunde verhielten sie sich auch genau wie die Männer, die sich schweigend und ausdruckslos bewegten und sich jede Ansprache verbaten, solange sie den Schlaf noch nicht ganz vertrieben und sich auf den neuen Tag eingestellt hatten.


  André beobachtete missmutig, wie sie ihr Sattelzeug überprüften, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, und er musste ihre Konzentration und ihr Geschick widerstrebend bewundern. Selbst Berengarias weibliche Fülle war an diesem Morgen unsichtbar, verbannt mit dem Putz, den Rüschen und Schleiern und den langen Gewändern, die sie trugen, wenn sie einfach nur Frauen waren. Heute Morgen waren sie Aristokraten, gebieterisch und selbstbewusst, zur Jagd geboren und wie zu Hause in ihren schweren, kniehohen Stiefeln, ihren Lederhosen und -hemden und den schlichten Umhängen aus dicker, gewachster Wolle, die sie von Kopf bis Fuß einhüllten.


  Jede von ihnen trug einen Köcher mit Pfeilen und einen kurzen, schweren Jagdbogen kreuzweise über die Schultern geschlungen. Ihre Begleiter trugen ihre Speere und sonstigen Waffen.


  Der vierrädrige Wagen, den André am Vorabend auf Anweisung des Königs requiriert hatte, stand hinter zwei kräftige Arbeitspferde gespannt neben dem Stall am Straßenrand. Das Wagenbett war durch ein rundes Dach aus gegerbtem Leder geschützt und mit fest zusammengerollten Zelten aus Leder und schwerem Tuch sowie mit zahlreichen Bündeln beladen, die wahrscheinlich die Decken enthielten, die André angefordert hatte. Außerdem befanden sich mehrere Truhen im Wagen, von denen André vermutete, dass sie für den Notfall persönliche Gegenstände der Frauen enthielten. Der Wagen wurde von drei Männern aus Joannas Gefolge gefahren, darunter ihr langjähriger Steward Ianni, ein finster blickender Sizilianer. Wahrscheinlich war es seine Idee gewesen, die Truhen mitzunehmen.


  Daneben stand ein weiterer, größerer Wagen, vor den vier Pferde gespannt waren und der mit Metzgern und einem Koch bemannt war. Diese würden sich um die Jagdbeute kümmern, die Tiere abhäuten, säubern und zerlegen und nötigenfalls auch braten.


  Zunächst würden die Jäger bis zur Grenze eines eingezäunten Waldstücks reiten, das für Isaacs persönlichen Gebrauch reserviert war, eine Strecke von etwas weniger als drei Meilen. Von dort würden sie sich entweder zu Fuß oder zu Pferd weiterbewegen, je nachdem, was für Bedingungen sie antrafen. Ihre Jagdbeute konnte von Hasen und Rotwild bis hin zu Hirschen, Wildschweinen und sogar Bären reichen.


  André trat auf Sylvester, den Jagdmeister zu, der abseits stand und den Blick ein letztes Mal prüfend über die Mitglieder der Jagdgesellschaft schweifen ließ, um die Einzelheiten auf der Liste durchzugehen, die er nach jahrelanger Erfahrung mit derartigen Unternehmungen stets im Kopf trug.


  »Fertig?«, fragte André, und der Jäger nickte wortlos. André erwiderte sein Kopfnicken.


  »Nun gut. Dann brechen wir auf. Glaubt Ihr, es wird heftig regnen?«


  Sylvester ging auf die breite Stalltür zu, und während ihm André folgte, dachte er, dass dem Mann zu Recht der Ruf anhaftete, sehr wortkarg zu sein. Doch an der Stalltür angelangt, stützte sich Sylvester mit einer Hand an den Türrahmen und beugte sich vor, um zum bleigrauen Himmel aufzublicken.


  »Das Dumme an solchen Wolken«, sagte er leise, »ist, dass man nie sagen kann, was sie vorhaben. Die Wolkendecke ist geschlossen, also ist es kaum wahrscheinlich, dass die Sonne durchkommt … zumindest nicht am Vormittag. Aber sie ist hoch, also glaube ich nicht, dass es im Lauf der nächsten Stunde regnen wird. Es hängt alles davon ab, was die Windgötter tun. Wenn sie auf die richtige Weise blasen, ist es gut möglich, dass wir den ganzen Nachmittag in der Sonne jagen. Wollen sie es anders, könnten wir ebenso gut alle auf dem Heimweg ertrinken.«


  Er sah André an.


  »Ich weiß auch nicht mehr als Ihr. Aber es ist Eure Jagd.«


  André grunzte und blickte hinter sich, um sicherzugehen, dass ihnen niemand zuhörte.


  »Nun, es kam nie in Frage, nicht zu gehen. Der König hat fest darauf beharrt, die Damen heute nicht in seiner Nähe haben zu wollen. Sehen wir also zu, dass wir aufbrechen.«


  »Master St. Clair, habt Ihr etwa vor, unseren Ausflug für heute abzusagen?«


  Es war Joannas Stimme, und sie klang kühl, deutlich und gebieterisch aus den Tiefen des Stalls zu ihnen herüber. André wandte sich um und setzte dabei ein breites Lächeln auf.


  »Nein, Mylady, ich habe nur mit Master Sylvester einen Blick auf das Wetter geworfen. Wir sind bereit, und das Wetter liegt in Gottes Hand, also steigt bitte auf und lasst uns aufbrechen.«


  Kurz darauf klapperten sie über das Pflaster der Straße, die zum Stadttor führte. Der Kern der Jagdgesellschaft bestand aus Joanna, Berengaria und ihren beiden Jägern in Begleitung von André und Sylvester. Hinter ihnen ritt die militärische Eskorte, die das Protokoll verlangte, zwölf gepanzerte Pikeniere, die von einem Sergeanten und einem Standartenträger mit Richards Löwenbanner angeführt wurden. Die beiden Wagen mit den Metzgern und Knechten bildeten die Nachhut.


  Andrés Blick suchte unterwegs unablässig nach Anzeichen für militärische Aktivitäten, doch obwohl er hier und dort Soldaten sah, spürte er doch nichts von der allgemeinen Erregung, die mit groß angelegten Vorbereitungen auf einen Feldzug oder nur auf eine Schlacht einherging, und er kam rasch zu dem Schluss, dass es in den nächsten Stunden keine bedeutenden Entwicklungen geben würde. Also widmete er sich mit seiner ganzen Aufmerksamkeit der Aufgabe, die man ihm zugeteilt hatte.


  Am späten Vormittag war die Jagd in vollem Gange, und beide Frauen hatten André bereits mit ihrem Geschick beeindruckt. Wenige Minuten nach dem Beginn der Jagd waren sie lautlos in einem nebelverhangenen, taunassen Hain unterwegs gewesen, als Joanna plötzlich erstarrte und ihren Begleitern mit einer Handbewegung gebot zu schweigen. André, der gebückt hinter ihr ging, hatte vorsichtig den Kopf gewandt, um einen Blick mit Sylvester zu wechseln, aber auch dessen Miene zeigte deutlich, dass er keine Ahnung hatte, was Joanna wohl erspäht hatte. Doch im selben Moment war ein prachtvoller Hirsch aus einem Gebüsch gesprungen, in dem er nach Futter gesucht hatte, den Kopf von den Jägern abgewandt, jeden Muskel zur Flucht angespannt. Keine vierzig Schritte trennten das Tier von Joanna. André begann, den Schlag seines eigenen Herzens zu hören, während er sich bemühte stillzuhalten. Dann spürte er, wie seine Nase zu kitzeln begann, als müsste er niesen.


  Joanna, die den Bogen in der linken Hand trug, war mit einem Pfeil im Anschlag unterwegs. Nun begann sie, den Bogen unendlich langsam zu heben. Es schien ewig zu dauern, und der Hirsch verharrte reglos halb von ihr abgewandt und prüfte die Witterung. Wieder sah André Sylvester an und stellte fest, dass der Jäger die Stirn sacht gerunzelt und den Blick auf den Boden gerichtet hatte – auf Joannas Füße. Er folgte der Blickrichtung des anderen Mannes und begriff, dass auch Joanna mitten im Schritt angehalten hatte. Sie hatte den Bogen jetzt gehoben, doch ihr rechter Fuß befand sich dort, wo der linke hätte sein sollen, sodass ihr Gleichgewicht gestört war und sie nicht an der Bogensehne ziehen konnte. Doch im selben Moment, als er begriff, dass sie den Schuss nicht ausführen konnte, vollbrachte Joanna das Unmögliche: Sie richtete sich mit einer fließenden Bewegung auf, trat auf den linken Fuß vor und zog die Bogensehne bis an ihre Wange zurück.


  Der Hirsch zuckte und setzte zum Sprung an, um vor dem Geräusch zu fliehen, doch der Pfeil war bereits zu seinem Ziel unterwegs. Er bohrte sich hinter der Schulter des Tieres in dessen Brust und traf sein Herz, sodass es auf der Stelle zusammenbrach.


  André war nicht einmal in der Lage, Joanna zu ihrem Meisterschuss zu beglückwünschen. Er stand einfach nur da und starrte sie mit offenem Mund an. Sie erwiderte seinen Blick mit fragend hochgezogenen Augenbrauen, als wollte sie sagen: »Glaubt Ihr es jetzt?«


  Etwa eine Stunde später folgte ein weiteres Beispiel derselben Virtuosität. Diesmal war es Berengaria. Sie folgten der Spur eines Wildschweins, als plötzlich ein großer Hase aus dem Dickicht gesprungen kam und dann im Zickzack über die Lichtung raste, um sich vor ihnen in Sicherheit zu bringen. Die Prinzessin erspähte ihn als Erste, fuhr herum und verfolgte seinen Kurs mit gespanntem Bogen. Wieder war André überzeugt, dass es zu spät war. Doch sie schoss zielsicher, und ihr Pfeil traf den Hasen in der Luft und durchbohrte ihn einen halben Herzschlag bevor er im hohen Gras des Waldrandes unerreichbar gewesen wäre.


  Gegen Mittag schlug Sylvester vor, eine Essenspause einzulegen. Sie hatten die Spur des Wildschweins auf felsigem Untergrund verloren und machten daher dankbar Halt, um sich aus den Körben mit Brot, Obst und kaltem Fleisch zu versorgen, die der Koch für sie vorbereitet hatte. Der Himmel war nach wie vor bedeckt, und Sylvester fragte die Frauen, ob sie die Jagd fortsetzen wollten oder ob sie genug hatten und für den Rückweg bereit wären. Dies stand jedoch außer Frage. Sie würden nicht gehen, sagte Joanna, bevor sie ein ordentliches Wildschwein erlegt hätten. Sie sah Berengaria an, die zustimmend nickte, ohne den Blick von dem Stück Fasanenfleisch in ihren Händen zu heben.


  André beobachtete die Szene schweigend. Er war überrascht, wie sehr er diesen Ausflug genoss.


  Als sie sich für die Fortsetzung der Jagd vorbereiteten, begann es zu regnen. Zunächst war es nur schwacher Regen, ein Schauer, von dem sie glaubten, dass er bald vorüber sein würde. Doch er entwickelte sich zu einem derartigen Wolkenbruch, dass er ihr Fortkommen behinderte.


  Sie befanden sich mitten im Wald in hügeligem Gelände, und das Dröhnen des Regens auf dem Blätterdach über ihnen war ohrenbetäubend. Doch die Blättermassen hielten den Regen auf Dauer nicht ab, sondern lenkten ihn um, sodass er von Blatt zu Blatt rann und schließlich in Bächen zu Boden stürzte, die selbst die gewachste Wolle ihrer Schlechtwetterumhänge durchdrangen.


  Irgendwann beugte sich André zu Sylvester hinüber und rief ihm ins Ohr: »Wart Ihr es nicht, der Richard heftigen Regen vorausgesagt hat?«


  Der Jäger hielt sich die Hände wie einen Trichter vor den Mund, um sich im Lärm des Regens Gehör zu verschaffen.


  »Aye, aber an so etwas habe ich dabei nicht gedacht. Das hier ist der schlimmste Regen, den ich seit Jahren erlebe. Ungefähr eine halbe Meile vor uns ist eine Höhle in einer Felsenwand. Ich habe sie vor ein paar Wochen entdeckt, als ich das erste Mal hier auf der Jagd war. Sie ist schwer zu erreichen, aber sie ist geräumig und trocken, und wir können Feuer machen, vorausgesetzt, es sind keine Bären dort.«


  »Feuer? Gibt es dort Brennholz?«


  »Wahrscheinlich. Es kommt darauf an, wer sich in letzter Zeit dort aufgehalten hat. Die Einheimischen benutzen die Höhle als Unterschlupf, und normalerweise füllen sie das Brennholz wieder auf, bevor sie gehen. Als ich die Höhle gefunden habe, war ein ganzer Stapel da.«


  Er zuckte mit den Achseln.


  »Natürlich gibt es auch Leute, die das letzte Holzscheit aufbrauchen, ohne einen einzigen Zweig wieder nachzulegen. Wollt Ihr es versuchen?«


  »Nur zu. Meint Ihr, die Höhle ist groß genug?«


  »Oh, sie ist groß, viel größer, als es von außen aussieht. Der Eingang ist sehr schmal, doch der Innenraum ist geräumig und hoch. Es gibt drei miteinander verbundene Kammern, die hintereinander liegen wie Perlen an einer Schnur. Die vordere mit dem Eingang ist die größte. In der hinteren Höhle gibt es bei Tag ein wenig Licht – eine Art Leuchten, das wie ein verblassender Sonnenstrahl irgendwo von oben kommt –, und die mittlere ist immer dunkel.«


  André lächelte den Jäger an.


  »Wie ein verblassender Sonnenstrahl … das gefällt mir. Hoffen wir, dass heute keine Bären dort sind.«


  Vorsichtig überquerten sie einen verräterischen Felsenhang, um sich dann mit gespannten Bogen dem Höhleneingang zu nähern. Sylvester warf ein paar Steine in den Höhleneingang und hielt jedes Mal inne, um auf Geräusche zu lauschen, die auf etwaige Höhlenbewohner hinwiesen. Doch es regte sich nichts, und kein Geräusch störte die Stille jenseits der dunklen Öffnung. Schließlich trat Sylvester selbst mit gespannter Armbrust in den Eingang und zählte dort bis zehn. Doch als ihn kein Tier angriff, richtete er sich auf und verschwand in der Dunkelheit.


  Einige Minuten später standen die beiden Männer wieder beieinander. Diesmal blickten sie in den prasselnden Regen hinaus, nachdem sie sich endgültig vergewissert hatten, dass keine Tiere in der Höhle lauerten. Hinter ihnen hackte einer der Jäger trockenes Holz, während ein anderer mit Feuerstein, Stahl und Fasern aus Rinde und Gras ein Feuer anzündete.


  Die beiden Frauen hatten sich in die schwach erleuchtete hintere Höhle begeben, wo ihnen Sylvester eine Spalte im Boden gezeigt hatte, unter der ein unterirdischer Bach verlief – eine natürliche Latrine. Dann hatte er sie dort allein gelassen.


  »Wie weit sind wir wohl von den Wagen entfernt?«, fragte André nun.


  Sylvester deutete nach rechts, den Felsenhang hinunter.


  »Eine halbe Meile, wenn man den direkten Weg nimmt, durch das Unterholz und eine steile Schlucht mit einem Bach, aber bei diesem Regen wird das schwierig sein.«


  Er wies mit der Hand nach links in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  »In dieser Richtung gibt es einen besseren Weg, der zu den Wagen zurückführt. Anderthalb Meilen, vielleicht zwei.«


  »Ein besserer Weg? So gut, dass uns die Wagen folgen könnten, wenn wir sie holen lassen?«


  »Aye, zumindest bis zum Fuß des Hanges. Von da an müsste alles getragen werden.«


  »Dazu sind Waffenknechte doch da, wenn sie nicht gerade kämpfen. Ich meine, wir sollten sie holen lassen.«


  Sylvester wandte sich langsam um und sah ihn an.


  »Warum denn das?«


  André sah ihn unverwandt an.


  »Weil es nicht so aussieht, als würde der Regen nachlassen, und wir zwei Damen dabeihaben. Sie mögen zwar heute nicht wie Damen gekleidet sein und sich den ganzen Tag noch kein einziges Mal beschwert haben wie eine Dame, aber früher oder später wird das unangenehme Wetter auch ihrer bewundernswerten Ruhe ein Ende setzen. Möglich, dass der Regen bald aufhört, doch falls er es nicht tut, sollten wir vorbereitet sein, denn genauso gut ist es möglich, dass Lady Joanna tatsächlich darauf beharrt hierzubleiben, bis sie ein Wildschwein erlegt hat. In diesem Fall könnte es geschehen, dass wir die Nacht hier verbringen müssen.«


  »Das wäre dem König gewiss nicht recht«, brummte Sylvester, doch André schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß es nicht, mein Freund. Möglicherweise irrt Ihr Euch da. Ihr selbst habt Richard gestern auf diese Idee gebracht, als Ihr ihm gesagt habt, dass es heute regnen wird. Das ist doch der Grund, warum wir den Wagen mit den Zelten und Decken mitgebracht haben. Es war der König, der gedacht hat, wir könnten durch das Wetter aufgehalten werden, und er hat mich ausdrücklich gebeten, alles Notwendige mitzunehmen, damit die Frauen es warm und angenehm haben. Wir haben genügend Männer zu ihrer Bewachung dabei und den Koch, um für unser leibliches Wohl zu sorgen. Tut mir also den Gefallen und schickt Euren besten Mann los, um die Wagen und die Eskorte so schnell wie möglich herzuholen. Ich werde die Königinnen davon unterrichten.«


  Er zögerte.


  »Die dritte Höhle, mit der Latrine. Kann die Luft dort nach oben abziehen? Könnte man dort ein Feuer anzünden, ohne zu ersticken?«


  Sylvester zuckte mit den Achseln.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe noch nie darüber nachgedacht. Ich benutze immer die Feuerstelle in der ersten Höhle.«


  »Hmm. Nun, wir werden es bald herausfinden. Es muss dort eine Art Schornstein geben. Wenn das Licht eindringen kann, muss die Luft auf demselben Weg hinauskönnen.«


  


  AM NACHMITTAG regnete es unablässig weiter, und die Temperatur war so weit gesunken, dass sie an einen Wintertag in England erinnerte. Auf Zypern jedenfalls hätte man so etwas nicht erwartet. Und dann kam der Wind auf, zunächst allmählich, dann stärker, bis schließlich vor der Höhle ein Sturm tobte, der ganze Bäume entwurzelte. Viele ältere Bäume wurden von der Gewalt des Windes zerschmettert, und Äste wurden abgerissen und flogen wie tödliche Waffen umher. Staunend, aber auch nass, müde und erschöpft, fragte niemand nach den Gründen für dieses Phänomen. Als sich alle an der Katastrophe sattgesehen hatten, beschäftigten sie sich ganz damit, vollständig trocken zu werden und sich warm zu halten.


  Die Wagen waren noch vor dem Ausbruch des Sturms eingetroffen und abgeladen worden, und die Männer hatten ihre Fracht den gefährlichen Hang hinaufgeschleppt und sie in der vorderen Höhle verstaut, wo nun ein regelrechtes Freudenfeuer loderte. Dann hatte André die Männer losgeschickt, um einen Unterschlupf für die Wagen und die Pferde zu suchen und Brennholz zu sammeln, um die rasch zunehmende Kälte abzuwehren. Auch er und Sylvester waren mitgegangen, und nur ein älterer Mann war bei den Frauen geblieben. Sie waren noch mit dem Holzsammeln beschäftigt gewesen, als der erste eisige Windstoß einen Mann buchstäblich hochgehoben und ihn den Hang hinuntergeworfen hatte, bis er bewusstlos und mit blutendem Kopf unten landete. Daraufhin hatten sie sich so schnell wie möglich mit ihrer Ausbeute in die Höhle zurückgezogen.


  Bei diesem Wetter die Jagd fortzusetzen oder den Heimweg nach Limassol anzutreten, hatte außer Frage gestanden, denn sie hatten alle die Gewalt dieses Sturms mit eigenen Augen gesehen. Stattdessen hatte St. Clair sämtliche Männer damit beauftragt, alles für eine Übernachtung in der Höhle vorzubereiten. Die zwölf Waffenknechte hatten vor dem schmalen Höhleneingang einen Wall aus Steinen und Geröll aufgeschichtet, um die Wucht der eindringenden Windstöße zu mildern. Dieser Wall reichte zwar nicht ganz bis zur Oberkante des Eingangs, doch er war hoch genug, um den heulenden Böen zumindest zum Teil Einhalt zu gebieten. In der Haupthöhle, die in jede Richtung etwa dreißig Schritte maß, hatten sie rings um das Feuer vier Lederzelte als Schlafquartiere errichtet, in denen sie vollständig vor dem Wind geschützt sein würden. Sie konnten zwar keine Holzpflöcke in den Felsboden treiben, konnten die Zelte aber dennoch sichern, indem sie die Zeltschnüre an Felsbrocken festbanden.


  Unterdessen brieten der Koch und seine Männer eine Rehkeule über einem zweiten Feuer. Sylvester hatte zudem angeordnet, zusätzlich in den beiden anderen Höhlen Feuer zu machen. Wie erwartet brannte das Feuer in der hinteren Kammer sauber und ruhig. Das in der mittleren Höhle jedoch mussten sie sofort wieder löschen, bevor der Qualm sie alle in den Sturm hinaustrieb. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass sich die hintere Kammer warm halten und gut belüften ließ, hatte er den beiden Königinnen die Wahl gelassen, entweder in einem der vier Zelte in der Haupthöhle bei den anderen zu schlafen oder für sich in der rückwärtigen Kammer zu nächtigen. Es überraschte ihn nicht, dass sie sich für Letzteres entschieden.


  Ianni, der Steward, hatte sich bereits alle Mühe gegeben, ihnen am Feuer Sitzgelegenheiten und Betten aus aufeinandergeschichteten Zelten und Decken zu fertigen und den Raum ganz allgemein so gemütlich wie möglich zu gestalten. Dazu hatte er sogar entlang der Wände einige Kerzen entzündet und tragbare Waschtische für sie aufgestellt, die er mit Krügen voll heißem Wasser bestückte.


  André verneigte sich vor den Königinnen und sagte ihnen, dass er ihnen eine warme Mahlzeit bringen lassen würde, sobald das Essen fertig war, doch als er sich zum Gehen wandte, rief ihn Berengaria zurück und dankte ihm – wenn er auch nicht genau wusste, wofür. Diese Geste der Höflichkeit überraschte ihn, denn sie hatten den ganzen Tag über keine zehn Worte miteinander gewechselt. Wieder verneigte er sich und dankte ihr ebenfalls, woraufhin ihn Joanna zu seiner noch größeren Überraschung bat, sich einen Moment zu setzen, da sie einiges zu sagen und zu fragen habe.


  Jemand hatte vier kniehohe Felsbrocken an das Feuer geschoben, das sich an der Rückwand der Höhle befand und dessen Rauch direkt nach oben stieg, ohne zu stören. Zwei dieser Felsen waren bereits mit Polstermaterial – zusammengefaltete Zelte, dachte André – in Sitzgelegenheiten verwandelt worden, und gerade jetzt kam einer von Iannis Männern mit einem dritten Arm voll Polster herein, das er auf den dritten Felsbrocken legte und zurechtschob. André dankte dem Mann mit einem Kopfnicken und trat zu diesem Sitz. Er richtete einen fragenden Blick auf Königin Joanna, die seinen Blick offen erwiderte und sich dann ihm gegenüber hinsetzte, ihre in Leder gekleideten Beine kreuzte und ein Knie zwischen ihre verschränkten Finger nahm.


  Die Wirkung dieser schlichten Bewegung traf André wie ein Fausthieb und raubte ihm den Atem. Den ganzen Tag hatte er die beiden nun um sich, und er hatte keinen Gedanken mehr daran verschwendet, dass sie Frauen in Männerkleidern waren, doch sie hatten auch den ganzen Tag schwere Wollumhänge getragen, und sie alle waren total mit anderen Dingen beschäftigt gewesen. Jetzt jedoch hatten sie die Mäntel und den Lederharnisch abgelegt, und beide hatten bereits Zeit gehabt, sich die Haare zu bürsten, waren aber noch nicht dazugekommen, ihre Kleidung vollständig zu wechseln. Nun trugen sie nur noch leichte, knielange Hemden, die an die Überwürfe einer Ritterrüstung erinnerten, über ihren Lederhosen, die schockierenderweise die Umrisse ihrer Beine und Hüften preisgaben. Indem sie so das Knie hob und anfasste, hatte ihm Joanna Plantagenet schlagartig den Kopf mit dem Bewusstsein ihrer Nähe gefüllt. Zwar hatte er den Blick sofort abgewendet, dadurch jedoch alles nur verschlimmert, denn nun kam Königin Berengaria ganz ähnlich bekleidet – obwohl ihm sofort das Wort unbekleidet einfiel – auf ihn zu und beugte sich ein wenig vor, wodurch die Umrisse ihrer vollen Brüste betont wurden.


  Instinktiv schloss er die Augen, weil er die Wärme der Röte über sein Gesicht kriechen spürte, doch als er sie wieder öffnete, schien keine der Frauen etwas Ungewöhnliches bemerkt zu haben.


  »Ihr habt mich heute sehr beeindruckt, Master St. Clair«, sagte Joanna. »Die Aufgabe, die Euch zugewiesen wurde, hätte genauso gut einem anderen auferlegt werden können. Das weiß ich wohl, denn ich war es, die aus purem Eigennutz darum gebeten hat, dass Ihr derjenige seid. Doch Ihr habt Euch bewundernswert, geduldig, ohne jedes Stirnrunzeln und ohne ein Wort der Klage geschlagen, auch wenn es eine sehr viel gefährlichere und langwierigere Aufgabe geworden ist, als irgendjemand von uns gedacht hätte. Ihr habt Eure Pflicht vorbildlich getan, und mein Bruder wird alles darüber hören. Meine königliche Schwester hier denkt genauso und wird mir zustimmen. Und nun danken wir Euch für alles, was Ihr heute für uns getan habt.«


  »Es war nur meine Pflicht, wie Ihr schon sagt, Mylady, doch es war mir zugleich ein Vergnügen. Darf ich – darf ich fragen, warum Ihr mich wünschtet?«


  Joanna richtete den Blick rasch auf Berengaria, dann wieder auf St. Clair. Sie hatte den Kopf schief gelegt, und ein winziges Stirnrunzeln der Verärgerung – oder vielleicht auch der Verwunderung – kräuselte die Haut zwischen ihren Augenbrauen.


  »Weil ich den Eindruck habe, dass Ihr denken könnt, Sir, und dass Ihr möglicherweise zu einem vernünftigen Gespräch imstande seid. Warum setzt Ihr also meine gute Meinung jetzt mit einer solch törichten Frage aufs Spiel?«


  Angesichts seiner verständnislosen Miene nahm ihr Stirnrunzeln zu.


  »Ich bin der Meinung –« Sie richtete sich auf. »Es kann Euch doch gewiss nicht entgangen sein, Sir André, dass die meisten anderen Ritter kaum in der Lage ist, überhaupt noch ein Wort hervorzubringen, sobald es nichts mehr über Waffenübungen, Mord, Totschlag und Krieg zu sagen gibt. Ich weiß, dass Ihr fließend lesen und schreiben könnt …«


  »So ist es, Mylady.«


  »Dann unterscheidet Euch dies allein schon von all den Männern, die Euch angeblich ebenbürtig sind. Bischof Charles de Beaulieu hat erst vor Kurzem eine Tatsache ausgesprochen, die mich schon lange entsetzt: Unter zweihundert wahllos zusammengewürfelten Rittern kann nicht ein einziger lesen oder schreiben. Und niemand stört sich daran! Ganz im Gegenteil, sie verhöhnen die, die es können – die natürlich zum Großteil Kleriker sind und ihren Lebensunterhalt damit verdienen. Und durch diese hirnlose Sturköpfigkeit verbreitert sich die Kluft zwischen Rittern und Klerikern noch weiter. Für mich jedoch bedeutet die Tatsache, dass Ihr gebildet seid, Master St. Clair, dass Ihr möglicherweise noch andere Gesprächsthemen als die Kunst der Kriegsführung kennt – Themen, die vielleicht auch Frauen wie uns interessieren könnten. Darum habe ich ausdrücklich nach Euch verlangt.«


  »Ich verstehe.« André nickte. »Und jetzt weiß ich auch, warum Euch meine Frage verärgert hat. Verzeiht mir, Mylady. Offen gestanden bin ich noch nie auf den Gedanken gekommen, dass jemand die Fähigkeit zu lesen und zu schreiben für eine bewundernswerte Eigenschaft halten könnte. Man hat mich deswegen schon so oft beleidigt, dass ich normalerweise versuche zu verheimlichen, dass ich es kann.«


  Er hielt inne.


  »Ihr habt gesagt, Ihr hättet einiges zu sagen und zu fragen. Ich bin ganz der Eure.«


  »Ach, wäre das doch so …«


  Ihr Gesicht gab nichts von dem preis, was sie dachte, und so sinnierte André noch über die Bedeutung ihrer Worte nach, während sie bereits weitersprach. Erst als sie die Stimme fragend erhob und ihn erwartungsvoll ansah, wurde ihm bewusst, dass er nicht zugehört hatte, und er zwang sich, sich auf sie zu konzentrieren.


  »Verzeiht mir, Mylady, aber ich war abgelenkt und habe nicht mitbekommen, was Ihr zuletzt gesagt habt.«


  »Ich habe gefragt, ob sich Richard wohl Sorgen machen wird, weil wir heute Abend nicht nach Limassol zurückkehren. Ich habe mich erkundigt, ob Ihr daran gedacht habt, einen Mann zurückzuschicken und ihn wissen zu lassen, dass es uns gut geht, dass wir aber hierbleiben werden, bis der Sturm abflaut.«


  »Ah. Nein, ich habe niemanden geschickt.«


  André hob einen Zweig vom Boden auf und warf ihn ins Feuer.


  »Euer Bruder ist selbst klug genug zu wissen, dass das Wetter unerträglich ist. Er wird sich denken, dass wir uns eine Zuflucht vor dem Sturm suchen werden.«


  »Ja«, erwiderte Joanna und nickte. »Aber –«


  »Außerdem«, setzte André seinen Satz ungeachtet ihres Einwands fort, »würde ein Mann, der allein bei diesem Wetter unterwegs ist, Gefahr laufen, verletzt zu werden oder umzukommen. Hätte ich jemanden losgeschickt und er würde verletzt, so hätten wir nichts erreicht außer dem Verlust eines unentbehrlichen Mannes, nach dem wir dann außerdem später suchen müssten. Sollte uns Richard morgen einen Suchtrupp entgegenschicken, werden wir ihm auf dem Rückweg begegnen.«


  Nun nickte Joanna zustimmend. Sie unterhielten sich noch eine Weile über Belanglosigkeiten, bis sich einer der Köche am Eingang der Kammer räusperte und ankündigte, dass das Essen fertig sei und in wenigen Minuten aufgetischt würde. André erhob sich unverzüglich und ließ die Frauen allein, um sich wieder in die Haupthöhle zu Sylvester und den anderen Jägern zu begeben.


  Der Tag war lang und anstrengend gewesen, und als sie sich die Bäuche gefüllt hatten, schien sich keiner mehr vom Feuer entfernen zu wollen, obwohl sich einige unerschrockene Seelen ins Freie begaben, um ihre Blasen zu entleeren. Sie redeten kaum; hier und dort begannen die Köpfe zu sinken, und die Männer zogen sich nach und nach in die Zelte zurück, um vor den Windstößen geschützt zu sein, die hin und wieder immer noch durch die Höhle fuhren. Bald ertönten die ersten langgezogenen Schnarcher, und auch André ertappte sich dabei, dass er am Feuer einnickte. Er kämpfte sich hoch, ergriff ein paar Decken und begab sich wieder in die Kammer der Frauen.


  Er hüstelte, um sie wissen zu lassen, dass er vor ihrer Behausung stand, dann teilte er ihnen mit, dass er dort im Eingang schlafen würde, um sicherzugehen, dass niemand sie in der Nacht behelligte. Er wusste zwar, dass dies kaum wahrscheinlich war, doch er richtete sich auf dem Boden ein Lager aus zusammengefalteten Zelten ein, legte sein blankes Schwert, seinen Helm und seine gepanzerten Handschuhe daneben und wickelte sich warm in Decken ein, bevor er sich niederlegte. Kurz darauf hörte er, wie jemand Holz auf das Feuer der Frauen warf; es folgten einige geflüsterte Worte, und dann kam Ianni mit einer Kerze aus der Höhle, trat vorsichtig über André hinweg und wünschte ihm eine gute Nacht.


  Eine Weile lag er noch wach und lauschte dem Gemurmel der beiden Königinnen. Er konnte kein Wort verstehen, versuchte es aber auch gar nicht, sondern fragte sich, was sie wohl taten und wie sie aussehen mochten, während sie sich für das Bett zurechtmachten. Allen lüsternen Gedanken zum Trotz schlief er jedoch bald ein.


  


  ER ERWACHTE IN PLÖTZLICHER PANIK. Umgeben von flackerndem gelbem Licht versuchte er gleichzeitig, sich zum Sitzen hochzukämpfen und nach seinem Schwert zu greifen. Er hatte keine Ahnung, wo er war. Jemand hatte ihm im Schlaf eine Hand über Mund und Nase gelegt. Doch bevor es ihm gelang, sich aufzusetzen oder um Hilfe zu rufen, nahm der Druck der Hand zu und schob ihn zurück, und eine scharfe Stimme zischte ihm ins Ohr und befahl ihm, still zu sein. Es war eine Frauenstimme, und nun fiel ihm wieder ein, wo er war, und sein Blick wurde klar, sodass er das Gesicht der Frau erkennen konnte. Er erstarrte. Joannas Augen waren weit aufgerissen, als hätte sie Angst.


  Sie ließ ihn los, setzte sich auf und legte sich die Hand auf die Brust, um tief Luft zu holen.


  »Mylady«, flüsterte er. Auch er setzte sich jetzt auf und wandte den Kopf, um einen Blick in den Durchgang zu werfen. »Was ist? Was ist geschehen?«


  Sie winkte ab und schüttelte den Kopf. Er sah jetzt, dass sie inzwischen Frauenkleider trug, auch wenn es ein Nachthemd war, voluminös und verhüllend. Es verbarg ihren Körper vor seinen Blicken – und doch brachte es ihm gleichzeitig zu Bewusstsein, dass ihr Körper da war, so nah, dass er ihn hätte berühren können, wenn er die Hand ausgestreckt hätte.


  Noch einmal holte sie tief Luft, und die Hand auf ihrer Brust hörte auf zu zittern.


  »Guter Gott, Sir, Ihr habt mir einen Schrecken eingejagt. Ich hatte nicht erwartet, dass Euer Erwachen so heftig sein würde – oder so laut. Im ersten Moment dachte ich, gleich käme alle Welt angerannt, um nachzusehen, ob man uns gerade im Schlaf ermordet.«


  St. Clair setzte sich noch ein wenig gerader hin. Die Decke war ihm von der Schulter gerutscht, und es wurde kühl. Er war jetzt hellwach und rieb sich die Augen, um auch den letzten Hauch von Schläfrigkeit zu vertreiben.


  Joanna sprach jetzt weiter.


  »Es ist nichts geschehen, Sir André. Ich konnte nur einfach nicht schlafen. Ich wollte Berengaria nicht stören, also dachte ich, ich sehe nach, ob Ihr wohl so freundlich wärt, Euch eine Weile mit mir zu unterhalten. Ich habe das Feuer wieder angefacht …«


  Verwundert, aber geschmeichelt wickelte sich St. Clair aus seiner Decke und begab sich ans Feuer, wo sie nun beide zunächst die Verlegenheit über sein unsanftes Erwachen überwinden mussten. Berengaria hatte sich nicht geregt, also waren sie anscheinend nicht allzu laut gewesen. Dennoch erhob sich St. Clair und trat mit einer Kerze leise in die mittlere Höhle. Er fand niemanden vor und hörte nichts als den Wind draußen vor dem Höhleneingang, und so begab er sich wieder zu Joanna an das Feuer.


  Es wurde ein ungewöhnliches Gespräch, denn Joanna fragte ihn, was er von Guido von Lusignan hielt, als Regent wie als Mann. Als er geantwortet hatte, sagte sie ihm ihre Meinung, und diese unterschied sich sehr von allem, was er bislang dazu gehört hatte.


  Als Frau, so sagte sie, hatte sie sich zunächst zu ihm hingezogen gefühlt, weil er so vieles in sich vereinte, was sich eine Frau von einem Mann erhoffte: Er war hochgewachsen, kräftig und wohlproportioniert, ähnlich wie ihr Bruder, wenn auch nicht ganz so muskulös. Er hatte ausgezeichnete Zähne, weiß und ebenmäßig, ohne Lücken oder sichtbare Fäulnis. Er hielt sein dunkles Haar und seinen Bart sauber und kurz geschnitten – was so ungewöhnlich war, dass es durchaus bemerkenswert war. Mit seinem dunklen Teint war er ein durch und durch gut aussehender Mann.


  Er hatte in den letzten Jahren einiges durchgemacht, und auch seine Kleidung hatte darunter gelitten, doch er hatte sie immer sauber und ordentlich gehalten. Natürlich hatte ihn Richard mit neuen, königlichen Gewändern ausgestattet, doch der Zustand seiner alten Kleider sagte vieles über ihn aus. Dies war ein Mann, der Wert auf seine Erscheinung legte – und so war auch alles, was sie als Frau zu ihm als Mann hingezogen hatte, vollkommen oberflächlich gewesen.


  »Hätte ich wirklich tiefere Gefühle für ihn gehegt, hätte ich ihn niemals so kritisch ins Visier genommen. Doch je genauer ich ihn beobachtet habe, desto weniger Liebenswertes habe ich gesehen. Er ist schwach. Ich bin mit Richard als Bruder groß geworden und habe jahrelang an der Seite meines geliebten Gatten William gelebt – ich weiß, was Stärke bedeutet, und ich weiß ebenso, wenn sie nicht vorhanden ist. Auf unseren noblen König Guido ist kein Verlass. Dies hat ihm natürlich den Ruf eingebracht, den zuerst der Deutsche Montferrat und jetzt auch Philip Augustus gegen ihn einzusetzen versuchen –«


  Sie brach ab und atmete tief durch.


  »Doch er ist der rechtmäßige König, zumindest im Moment, und das ist … unangenehm, um es milde auszudrücken, für meinen lieben Bruder.«


  Bis jetzt hatte sie beim Reden ins Feuer geblickt, doch nun wandte sie den Kopf und sah André direkt an.


  »Begreift Ihr, warum ich das sage? Habt Ihr schon mit irgendjemandem über die politischen Umstände dieser ganzen Affäre gesprochen?«


  »Die religionspolitischen Umstände meint Ihr? Ja, das habe ich. Aber ich kann mich einfach nicht zu der Überzeugung durchringen, dass dies so wichtig ist, wie alle Welt zu glauben scheint.«


  »Ihr –?« Joanna blinzelte ihn erstaunt an. »Ich kann gar nicht glauben, dass ich Euch das wirklich sagen gehört habe. Ihr findet es nicht wichtig? Ja, glaubt Ihr denn nicht an Gott?«


  St. Clair lachte unbeschwert.


  »Doch, natürlich, aber das, worum es hier bei diesem Zank zwischen de Lusignan und de Montferrat geht, hat nichts mit Gott zu tun. Es ist ein Gerangel zwischen zwei Gruppen von Männern – zugegeben sehr großen Gruppen –, die alle von sich behaupten, denselben Gott anzubeten. Doch die eine Gruppe nennt sich die orthodoxe Ostkirche und wird von einem Patriarchen regiert, die andere nennt sich die römisch-katholische Kirche und wird von einem Papst regiert. Eine jede der beiden schwört unter Berufung auf die Autorität des Himmels, dass sie allein den einen, rechten, über jeden Widerspruch erhabenen Weg zum Seelenheil kennt. Und beide wollen das Land regieren, in dem Jesus gelebt hat, weil sie es beide für heilig halten – und weil sie glauben, dass die Kontrolle über dieses Land gleichbedeutend mit großem irdischem Reichtum ist. Haltet Ihr mich nun für zynisch, Mylady?«


  Sie hatte ihm mit zusammengekniffenen Augen zugehört, doch jetzt lachte sie kopfschüttelnd, und es schien Bewunderung in ihrer Miene zu liegen.


  »Nein«, sagte sie, »nicht zynisch, ganz und gar nicht. Aber ich glaube, Ihr seid ein sehr gefährlicher Mann.«


  »Wie denn das, Mylady? Ich bin lediglich ein einfacher Ritter.«


  »Aye, aber ein einfacher Ritter, der sich seine eigenen Gedanken macht und seine eigene Meinung hat. Das, Sir, macht Euch zu einem höchst gefährlichen Mann für jene, die erwarten, dass Ihr Euch so verhaltet, wie sie es richtig finden. Was glaubt Ihr, was mein Bruder nun unternehmen sollte?«


  »Ich denke, er hat schon Stellung bezogen, Mylady. Er hat Guido als König empfangen und ihm seine Unterstützung gewährt. Ich weiß zwar nicht, ob er dies genauso bereitwillig getan hätte, wenn sich Philip nicht hinter de Montferrat gestellt hätte, doch nun sind die Würfel gefallen. Allerdings hat sich Philip damit gleichzeitig direkt gegen den Papst gestellt, was mich erstaunt, denn das hätte ich ihm nicht zugetraut.«


  Joanna nickte.


  »Vielleicht hatte er ja vorher schon Kontakte zur orthodoxen Kirche in Konstantinopel. Es würde mich schon sehr überraschen, wenn unter den Anhängern der orthodoxen Lehre weniger intrigiert würde als unter den Anhängern Roms.«


  Sie schwieg einen Moment, dann sah sie ihn fragend an.


  »Worüber lächelt Ihr? Habe ich etwas Amüsantes gesagt?«


  St. Clairs Lächeln wurde breiter.


  »Nein, Mylady. Was mich amüsiert, ist die Tatsache, dass ich noch keinen Mann sagen gehört habe, was Ihr gerade gesagt habt. Sie haben alle viel zu viel Angst vor der Kirche und ihrer Macht, um derartige Äußerungen zu wagen. Ich bin voll und ganz Eurer Meinung, doch diese Meinung aus Eurem Mund zu hören, hat mich überrascht. Ich musste einfach lächeln.«


  »Hmm. Ihr solltet mehr Zeit in meiner Nähe verbringen, Sir André. Ihr würdet Euch bald vor Lachen auf dem Boden wälzen. Eine Frau denkt nicht, ja, sie kann gar nicht denken – das glaubt sogar mein Bruder Richard; was Frauen betrifft, ist er sich darin ausnahmsweise mit allen anderen Männern einig. Doch beide Kirchen, die Ostkirche wie die Westkirche, sind fest in Männerhand – was bleibt einer Frau also anderes übrig, als sich ihre eigene Meinung zu bilden und sie zu sagen, wenn sie kann?«


  André pflichtete ihr nickend bei.


  »Aye, nun ja, was auch immer Philip bewegt hat, sich auf Conrads Seite zu stellen, es hat einen Keil zwischen die beiden Fraktionen getrieben, sodass Richard nun auf Gedeih und Verderb hinter Guido steht. Obwohl er wahrscheinlich sagen würde, dass Guido hinter ihm steht …«


  Bevor Joanna etwas erwidern konnte, wurde sie durch ein lautes Prusten aus dem Bett hinter ihnen unterbrochen, und sie wandten sich beide um. Berengaria drehte sich mit geschlossenen Augen zu ihnen um und sank dann wieder in den Schlaf. Ihr offenes Haar lag auf ihrem Kissen, und ihr bloßer Hals schimmerte unter dem Saum ihrer Decke hervor.


  »Glaubt Ihr, es bleibt bei dieser Frontenbildung, wenn wir in Outremer ankommen?«


  Joanna hatte den Blick wieder auf ihn gerichtet, und St. Clair zuckte mit den Achseln.


  »Ich glaube, Mylady, das wird sehr von Saladin abhängen und davon, wie wir die Lage dort vorfinden. Wenn die Sarazenen mit voller Wucht auf uns einstürmen, bewirken sie damit vielleicht, dass sie uns zu einer Streitmacht zusammenschmieden. Doch wenn Saladin nur eine leise Ahnung von unseren Zwistigkeiten bekommt – und der Mann ist nicht Sultan der ganzen islamischen Welt geworden, weil er ein Dummkopf ist –, dann wird er seine Armeen zurückhalten und zusehen, wie wir uns selbst zerstören. Und genau das würden wir tun, wenn wir uns selbst überlassen blieben, Christ gegen Christ, Orthodoxe gegen Römer, durch nichtigen Zank, törichte Eifersucht und gierige Machtpolitik. Beten wir, dass er es niemals herausfindet.«


  »Oh, das werde ich, denn ich werde ja selbst in Outremer sein. Vielleicht werde ich sogar für Euch beten. Nicht, dass ich normalerweise viel bete. Ich halte es da wohl eher wie Ihr – ich habe meinen eigenen Kopf und mache mir meine eigenen Gedanken, und das missfällt einer überraschend großen Anzahl von Menschen.« Sie hielt inne, um mit einem kleinen Lächeln hinzuzufügen: »Wer weiß, vielleicht missfällt es sogar Gott. Wie dem auch sei, vielleicht bete ich für Euch.«


  St. Clair lächelte schwach.


  »Dafür wäre ich dankbar, Mylady.«


  »Oh, sagt doch so etwas nicht, Sir André. Ich habe eine Weile mit dem Gedanken gespielt, Euch zu verführen … Dafür wärt Ihr mir dann mit gutem Grund dankbar gewesen. Aber ich habe stattdessen beschlossen, dass ich Euch mag und Euch daher Eurem Schicksal überlassen werde, das auch so kompliziert genug sein wird, ohne dass ich meinen Beitrag zu Euren Sünden leiste.«


  »Ich –«


  Ihm blieb der Mund offen stehen, und sie lächelte ihn in aller Seelenruhe an und weidete sich am Mienenspiel seiner Emotionen und Reaktionen, die er weder beherrschen noch begreifen konnte. Im ersten Moment war er fest überzeugt, sich verhört zu haben, doch dann sagte ihm ihr Blick, dass es nicht so war. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um sich das Lachen zu verkneifen, und als er sich dann wieder unter Kontrolle hatte und das Bedürfnis überwunden hatte, etwas zu sagen – es hätte ja nur etwas Törichtes sein können –, sprach sie leise weiter.


  »Wollt Ihr denn gar nicht fragen, was ich gemeint habe, als ich gesagt habe, ich würde Euch Eurem komplizierten Schicksal überlassen?«


  Jetzt betrachtete er sie stirnrunzelnd und schüttelte fast unmerklich den Kopf.


  »Nein, Mylady, ich glaube nicht.«


  »Ist Euch denn bewusst, dass Ihr ein Schicksal habt?«


  »Jeder Mensch hat ein Schicksal, Mylady.«


  »Nein, Sir André, dem ist nicht so. Ganz und gar nicht. Ein jeder Mensch hat seinen Lebenslauf, doch nur wenige haben ein Schicksal. Ein Schicksal verändert das Leben der Menschen und die Geschichte von Königreichen, André. Ich glaube, dass Euch ein solches Schicksal bestimmt ist. Und auf seine eigene, perverse Weise glaubt mein geliebter Bruder das ebenfalls.«


  »Verzeiht mir, Mylady, aber ich habe keine Ahnung, wovon Ihr sprecht.«


  »Das weiß ich. Deshalb finde ich Euch ja so anziehend.«


  Joannas Blick war so direkt, so herausfordernd, dass St. Clair ihn nicht länger erwidern konnte. Er wandte die Augen von ihr ab und dachte fieberhaft nach.


  »Ihr findet sie schön, nicht wahr?«


  Er brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, was Joanna meinte, denn ohne es zu merken, hatte er den Blick auf Berengarias schlafendes Gesicht geheftet. Er erstarrte und richtete sich auf.


  »Ich glaube, ich habe Euch falsch verstanden, meine Dame.«


  »Nennt mich nicht so, Sir André. Ich bin nicht die Eure. Ich könnte Euch vielleicht beiwohnen und meine Freude an Euch haben, und Ihr an mir, aber ich könnte nie die Eure sein. Berengaria aber könnte es, und wahrscheinlich wird sie es auch, wenn auch in aller Heimlichkeit und Stille.«


  In der Pause, die auf diese Worte folgte, konnte St. Clair sein Herz hämmern hören. Als Joanna weitersprach, schien es ihm, als läge ein Lächeln in ihrer Stimme.


  »Würdet Ihr gern mit einer Königin zu Bett gehen, Sir André?«


  Wieder hielt sie inne, allerdings nur kurz.


  »Kommt, Sir, es ist Zeit, die Zähne zusammenzubeißen und Euch das Erröten zu verkneifen. Sagt nur ein Wort, und Ihr könnt uns beide haben. Dann wären wir alle drei zufrieden, und das Leben könnte weiter seinen Lauf nehmen.«


  André wagte nicht einmal den Versuch einer Antwort, denn er fürchtete – wenn er auch alles andere als überzeugt davon war –, dass die Königin von Sizilien den Verstand verloren hatte. Der Donner seines Pulsschlags war ohrenbetäubend. Er saß reglos da, ohne sie anzusehen, und sie beugte sich vor und fasste ihn am Handgelenk.


  »André, seht mich an. Seht mich an, und hört zu! Seht mich an!«


  Quälend langsam richtete er den Blick auf sie und stellte fest, dass sie ihn stirnrunzelnd musterte.


  »Grundgütiger«, sagte sie eher an sich selbst als an ihn gewandt. »Ihr seid ja noch unschuldiger, als ich vermutet hatte. Eigentlich dürfte man Euch gar nicht allein ins Freie lassen. André, hört mir zu.«


  Sie hatte nun beide Hände um sein Handgelenk gelegt und drückte zu, diesmal so fest, dass es schmerzte, und er zuckte zusammen.


  »Hört Ihr mir zu? Gut. Hier spricht eine Frau, die keinerlei Wunsch hegt, Euch zu täuschen, eine Königin, die es nicht nötig hat zu lügen. Berengaria ist ganz die Eure. Ich bin es auch, doch ich würde es nur zum Vergnügen tun. Für Euch und Berengaria dagegen steht sehr viel mehr auf dem Spiel. Ihr sollt mit ihr einen Sohn zeugen, einen Erben für Richard.«


  Er machte Anstalten aufzuspringen, doch sie war schneller und drückte ihn wieder zu Boden.


  »Hört mir zu, Dummkopf! Glaubt Ihr, ich würde mit so etwas Scherze treiben? Es ist die Wahrheit. Richard hat dies alles geplant und es mit großer Sorgfalt arrangiert. Es gibt nichts, was Ihr oder irgendjemand sonst tun könnte, um es zu ändern. Wenn nötig wird er seine ganze Macht als Euer Lehnsherr einsetzen und Euch den direkten Befehl erteilen, es als Eure Pflicht zu tun. Und wenn Ihr Euch seinem Wunsch verweigert, wird er Euch entsprechend behandeln. Glaubt mir, ich weiß, wovon ich spreche, und Ihr kennt meinen Bruder gut genug, um zu wissen, dass er es nicht zulassen wird, dass man seine Pläne durchkreuzt. Richard hat keine Angst vor Päpsten oder Bischöfen oder vor den Strafpredigten der Priester, und es gibt keinen Monarchen, der ihn zwingen könnte, es sich anders zu überlegen.«


  Als sie seinen Blick sah, hielt sie inne und schnippte mit den Fingern, als wollte sie diese Gedanken verwerfen. Dann fuhr sie mit sanfterer Stimme fort.


  »Doch all dies ist nicht halb so trostlos, wie es möglicherweise klingt. Auch wäre es ja nicht unangenehm, erst recht nicht mit Berengaria.«


  Sie spreizte die Finger und holte tief Luft.


  »Richard hat Berengaria in der Hochzeitsnacht zu sich in sein Bett genommen, vor allen nötigen Zeugen, doch er hat nicht versucht, sich mit ihr zu vereinen. Sie ist keine Jungfrau, das hat auch niemand erwartet, doch für ihren Mann ist sie das, denn Richard ist ein Mann für Männer, und das bedeutet, dass seine Königin für den Rest ihres Lebens zumindest offiziell keines Mannes Frau sein wird.«


  »Das ist ein Skandal! Seine eigene Mutter hat sie doch nach Sizilien gebracht, damit sie ihn heiratet. Wie kann Eleanor denn nichts von den Untugenden ihres Sohnes wissen?«


  Joanna sah ihn mit großen Augen an.


  »Wer sagt denn, dass sie nichts davon weiß. Ich etwa?«


  »Nein, aber –«


  »Es gibt kein ›Aber‹, Sir André. Meine Mutter lässt sich nichts vormachen, und sie weiß alles über ihre Söhne … und ihre Töchter. Sie hat gewusst, was sie tat.«


  »Wie konnte sie dieser jungen Frau dann so etwas antun?«


  Die Naivität dieser Frage ließ Joannas Stimme einen ungeduldigen Ton annehmen.


  »Weil diese junge Frau die Tochter ihres Vaters ist und die Pflicht hat, ihm in allen Dingen zu gehorchen. Ihr Vater ist König von Navarra, und Eleanors Sohn ist König von England und Herrscher über ein Reich, zu dem unter anderem die Gascogne gehört. Meine Mutter hat die perfekte Allianz arrangiert, indem sie Richard mit Berengaria verkuppelt hat, eines dieser brillanten Beispiele politischer Logik und Initiative, denen meine Mutter ihren Ruf verdankt.«


  Der harte Unterton ließ ein wenig nach.


  »Richard hat in der Gascogne zahllose Probleme und keine Zeit, sich damit zu befassen. Die gesamte Region ist ein Rattennest von Banditen und Verrätern. Sie nennen sich Großgrundbesitzer und Adelsherrn, doch in Wahrheit sind sie nichts als Briganten, die sich weder um Aquitanien scheren noch um meinen Bruder und sein Haus, ob es sich nun Plantagenet nennt oder Poitiers. Und östlich der Gascogne liegt Toulouse, das mit Richard und der Gascogne verfeindet ist. Diese Feindschaft zwischen Toulouse und der Gascogne ist das Einzige, was beide Territorien davon abhält, offen gegen Richard zu rebellieren. Doch unsere vorausschauende Mutter hat einen Weg gefunden, diese Bedrohung aus dem Weg zu schaffen.«


  Sie hielt inne, um sich zu sammeln, dann fuhr sie mit kräftigerer Stimme fort.


  »Am Tag seiner Hochzeit hat Richard Berengaria die Besitzrechte an seinen Ländereien in der Gascogne übertragen. Die Gascogne grenzt im Süden an das Territorium, das von Berengarias Vater Sancho regiert wird. Er ist ein vernünftiger, standhafter Mann, ein starker König mit einer mächtigen Armee, die durch den jahrelangen Kampf gegen die Mauren in Granada über große Erfahrung verfügt. Und nun, da seine Tochter die Rechte an der Gascogne besitzt, wird Sancho alles dafür tun zu garantieren, dass sich die Gascogne gemeinsam mit Navarra gegen Toulouse stellt. So wird er im Namen seiner Tochter die gascognischen Banditen zähmen und einen Schutzgürtel zwischen Aquitanien und jeder eventuellen Bedrohung durch seine östlichen Nachbarn bilden. Ihr müsst doch zugeben, dass das alles logisch ist, nicht wahr?«


  St. Clair nickte.


  »Aye, bewundernswert logisch, aber es rechtfertigt nicht –«


  »Natürlich tut es das, Sir André. Königliche Pflicht und Verantwortung entschuldigen alles, was für das Wohlergehen des Königreiches vonnöten ist. Berengaria hat das immer akzeptiert. Außerdem ist sie … mit ihrem Schicksal im Reinen. So umschreibt meine Mutter Berengarias Fähigkeit, sich damit abzufinden, was Richard mit ihr tun würde – oder besser, was er nicht mit ihr tun würde. Meine Mutter weiß aus Erfahrung, dass eine Frau fast in jeder Lage Trost für sich finden kann, wenn sie es nur will.«


  Joanna schluckte.


  »Doch auch mein Bruder ist nicht gänzlich gewissenlos. Er hat ihr gesagt, was für ein Leben sie führen wird, bevor sie sich in ihrer Hochzeitsnacht schlafen gelegt haben, und er hat ihr gesagt, dass er nichts dagegen hat, wenn sie ihre Bedürfnisse diskret mit einem Mann befriedigt, auf dessen Verschwiegenheit Verlass ist. Er ist sogar noch weiter gegangen. Sollte sie schwanger werden, hat er zu ihr gesagt, so würde er das Kind als sein eigenes annehmen. Und dann hat er Euch für diese Aufgabe ausgewählt.«


  »Was? Mich ausgewählt –? Nein! Nein, das ist unmöglich. Es ist undenkbar. Ich weigere mich, es zu glauben.«


  »Warum denn, in Gottes Namen? Warum, André? Ihr kennt doch meinen Bruder. Ihr wisst, wer und was er ist. Warum fällt es Euch schwer, das zu glauben? Ich weiß es schon seit Wochen, weil er Euch immer wieder in unsere Richtung gedrängt hat.«


  »Aber … aber–«


  André sackte in sich zusammen.


  »Das ist unerhört, Madam! Zu sagen, dass der König jemals daran denken würde, sich von einem anderen einen Sohn zeugen zu lassen – geschweige denn von mir! Wie könnt Ihr so etwas auch nur andeuten, Ihr, die Ihr ihn besser kennt als ich, wo doch alle Welt weiß, dass er voll und ganz in der Lage ist, seine Pflicht selbst zu erfüllen? Muss ich Euch daran erinnern, dass Euer Bruder bereits einen Sohn hat?«


  »Ah! Der berühmte kleine Philip, natürlich!«


  Joanna richtete sich kerzengerade auf und blickte in die Flammen. Ihre Miene war unergründlich.


  »Der kleine Bastardprinz. Der Ruin des Franzosenkönigs. Nein, Sir, Ihr braucht mich nicht an diese Fabel zu erinnern. Dieses Kind existiert tatsächlich, doch es ist nicht mehr Richard Plantagenets Sohn, als ich es bin. Es ist eine Illusion, eine Fantasiegestalt für das einfache Volk. Aber ich hätte gedacht, dass Ihr eine solche List trotz Eurer weltfremden Blickweise durchschauen würdet.«


  »Bitte erklärt mir Eure Worte.«


  »Gern. Gerade noch habt Ihr mich gefragt, wie ich, die ich ihn besser kenne als Ihr, auch nur andeuten kann, dass mein Bruder zu so etwas in der Lage sein könnte. Nun, das kann ich ohne Zögern, denn ich kenne meinen Bruder weitaus besser, als Ihr es jemals werdet. Es hat sich für Euch entschieden, weil er das gleiche Procedere schon einmal erfolgreich angewandt hat, mit dem Kind aus Cognac, dem kleinen Philip Plantagenet.«


  Sie gebot ihm mit erhobener Hand zu schweigen.


  »Ich bitte Euch, kurz darüber nachzudenken, bevor Ihr mich anspuckt, weil ich es gesagt habe. Denkt einfach nach.«


  Sie begann, ihre Argumente an den Fingern abzuzählen.


  »Denkt an die Verpflichtungen eines Königs, André. Die erste und wichtigste Pflicht ist es, einen Erben zu zeugen, der für den Bestand der Linie sorgt und der Garant für die Sicherheit des Reiches und seines Volkes ist. Die Menschen sind das Reich, und der König ist auf ihr Wohlwollen angewiesen. Ein König, der keinen Erben zeugt, ist untragbar – deshalb sind so viele Königsehen nur von kurzer Dauer. Die Königin muss mit dem Vorwurf des Versagens leben, wenn ihre Nachkommen Töchter sind. Gibt es gar keine Nachkommen, erklärt man sie für unfruchtbar und verstößt sie. Der König selbst ist niemals schuld – es sei denn, man weist ihm sexuelle Abwege nach, die ihn zeugungsunfähig machen. Das muss natürlich ein erschreckender Gedanke für einen Mann von der Natur – und dem Ehrgeiz – meines Bruders sein.«


  Joanna ließ diese Worte einige Sekunden zwischen ihnen hängen, bevor sie fortfuhr.


  »Wie Ihr sicher wisst, ist es Richard wichtig, dass man ihn als Vorbild betrachtet – furchtlos und unbesiegbar im Kampf, jederzeit bereit, mit anderen zu lachen, zu trinken oder seine Kräfte zu messen. Er zeigt der Welt ein herzliches, lächelndes Gesicht, wenn er den geselligen König von England spielt. Doch dies ist ein König von England, der die Gesellschaft von Frauen meidet, der sich mit hübschen, weibischen jungen Männern umgibt und der es schon von Kindesbeinen an mit dem König von Frankreich getrieben hat. In Frankreich sind ihre Affäre und ihre Eifersüchteleien nur noch der Gegenstand müder Scherze, und die Kunde davon drohte, sich auch unter dem einfachen Volk Aquitaniens, Anjous und anderer Gegenden zu verbreiten. Es waren natürlich die Priester, die das unterbunden haben. Richard mag es gleichgültig sein, was das einfache Volk denkt, doch die Kirche war klüger. Und so hat man sich einer List bedient, um die Menschen in die Irre zu führen.«


  Joanna zuckte mit den Schultern.


  »Das Volk von England erwartet von seinen Königen, dass sie nicht nur auf dem Schlachtfeld Helden sind, sondern obendrein im Bett. Ihm fehlt jedes Verständnis für die Bruderschaft der Männer, von der Richard träumt, von der Liebe unter Kriegern, die schon Alexander und Caesar pflegten. Um daher jedes Gerede zum Schweigen zu bringen, wurde für Richard ein Abenteuer mit einer jungen Frau in Cognac geplant – einer hinreichend abgelegenen Gegend –, das in der Geburt eines gesunden Jungen resultierte.«


  »Aber er war es selbst.«


  Joanna schien versucht zu lächeln.


  »Ach, wirklich? Nein, mein lieber André, ich fürchte, da muss ich Euch enttäuschen. Jemand hat einmal gesagt, dass ein Leopard seine Flecken nicht ändern kann. Die Flecken meines Bruders sind genauso unveränderlich. Warum glaubt Ihr denn, dass dieses Abenteuer so weit weg arrangiert wurde? Hätte Richard schlicht nur den Wunsch gehabt, mit einer Frau ins Bett zu gehen, hätte er doch nur mit den Fingern zu schnippen brauchen, ganz gleich, wo er sich befand. Aber so war es nicht. Mit großer Sorgfalt wurde nach einer ledigen Frau aus guter Familie gesucht, und man fand eine junge, verarmte Witwe, mit der eine Reihe von Vereinbarungen getroffen wurde. Der Herzog sollte sich mit ihr in der Öffentlichkeit zeigen und ihr hinreichend den Hof machen, um die Lästermäuler in Bewegung zu setzen. Zwar würde es Gerede geben, doch die Dame würde für jede Peinlichkeit reich entlohnt werden und hinter verschlossenen Türen durch einen jungen Ritter beglückt werden, der besten Geblüts und prächtiger Erscheinung war. Sobald sie schwanger war, würde der junge Ritter – ebenfalls reichlich entlohnt – seiner Wege ziehen, und sie würde Herzog Richard als den Vater ihres Kindes benennen. Im Gegenzug würde Richard sie mit Ländereien und Geld belohnen, mit Freuden die Vaterschaft anerkennen und das Kind als seinen Erben anerkennen. Das Ergebnis war für alle Beteiligten zufriedenstellend. Die Dame ist nun reich und unabhängig, die zufriedene Mutter eines anerkannten Thronerben, und Richard besitzt ein lebendes Symbol seiner Männlichkeit, seiner Sexualität und seiner Liebe zu Frauen, das er den Menschen vorführen kann, wenn er es wünscht.«


  »Aber was ist mit dem richtigen Vater? Hat Richard denn keine Angst, dass er eines Tages ans Licht treten und alles erzählen könnte?«


  Diesmal lächelte Joanna.


  »Würdet Ihr das tun, wenn Ihr dieser Mann wärt? Was würde er denn gewinnen, außer, dass er alles verliert, was er sein Eigen nennt, einschließlich seines Kopfes? Außerdem ist der arme Kerl in der Schlacht von Hattin gestorben.«


  St. Clair überließ sich seinen Gedanken und nagte sacht an seiner Unterlippe. Schließlich blickte er auf und sah sie an.


  »Ich glaube Euch, was Ihr sagt, Mylady.«


  Er verstummte und nagte erneut nachdenklich an seiner Lippe.


  »Doch selbst wenn all dies wahr ist, verstehe ich nicht, warum der Herzog – der König – mich auswählen sollte, um ein solches Ereignis zu wiederholen.«


  »Aber, Sir André, Ihr seid zu bescheiden, und das ist hier nicht angebracht. Betrachtet es einmal vom Standpunkt meines Bruders aus. Ihr erfüllt all seine Bedingungen: Ihr seid jung, gut aussehend, pflichtbewusst und ein Ehrenmann, und Ihr seid durch den Lehnseid an ihn gebunden. Außerdem seid Ihr von makelloser Herkunft. Richard wäre mehr als glücklich, die Vaterschaft über einen Sohn aus dem alten Hause St. Clair und damit einer ungetrübten Blutlinie zu übernehmen. Er hat weiß Gott zur Genüge erklärt, wie sehr ihm unser eigenes Blut über ist.«


  St. Clair starrte sie verblüfft an.


  »Was meint Ihr damit?«


  »Genau das, was ich gesagt habe. Richard sagt häufig, dass sein Blut, das heilige, königliche Blut, in dem sich das Blut unserer Eltern mischt, ihm das ganze Leben verdorben hat. Wie hat er es noch ausgedrückt? Lasst mich überlegen. ›Das Blut, das in meinen Adern fließt, ist eine Mixtur, die in der Hölle gebraut, gekocht und dann ausgespuckt wurde, dieselbe schmutzige Jauche, die auch der Lebenssaft meines Bruders John ist, möge er lebendig verrotten. Besser, wenn es mit mir stirbt, wo und wann immer ich sterbe, und dass nach meinem Tod frisches Blut in England regiert!‹«


  Sie wartete lange auf seine Antwort.


  Im Herzen des Feuers explodierte ein Steinchen oder ein Harzklumpen, und die Funken sprühten in alle Richtungen, doch St. Clair zeigte keine Reaktion. Schließlich sprach sie ihn an.


  »Nun? Was sagt Ihr dazu?«


  Er atmete scharf ein und sah sie an.


  »Ich finde es unglaublich und kann es mir dennoch nur allzu gut vorstellen. Und … vor allem finde ich es beängstigend. Aber –«


  Er hielt inne und presste beide Hände fest gegen seine Schläfen, die Augen fest geschlossen. Dann ließ er die Hände wieder sinken.


  »Ich finde all dies einfach kaum zu begreifen, Mylady. Soll ich wirklich glauben … Wollt Ihr wirklich sagen, dass die Königin mir beiwohnen wird, wenn ich mich dazu entschließe, und dass es weder sie noch den König verärgern wird?«


  »Ich sage noch mehr als das, mein Freund. Wenn Ihr einen Sohn mit ihr zeugt, wird er bei der Geburt für legitim erklärt und zum König von England gekrönt, wenn die Zeit gekommen ist. Das kann ich Euch versprechen.«


  St. Clair schluckte.


  »Und wenn ich … es tue, wie Ihr vorschlagt … werdet auch Ihr zu meiner Verfügung stehen?«


  Ihr Blick war offen und ernst und enthielt nicht die geringste Spur von Belustigung.


  »Natürlich. Habe ich das nicht bereits gesagt? Mir wird die Aufgabe zufallen, Eure Anstandsdame zu sein, die erfahrene Schwägerin, Zofe und ständige Begleiterin der Königin. Aber ich bin vierunddreißig Jahre alt und stehe in der vollen Blüte meiner Weiblichkeit. Ich brauche keine unsterbliche Liebe, keine verliebten jungen Männer, die vorgeben, zu meinen Füßen in Ohnmacht zu sinken. Was ich brauche, sind fleischliche Freuden ohne Wenn und Aber. Bringt mich damit zum Lächeln, und ich werde Eure beste Freundin sein. Wer kann schon davon träumen, der Königin von England beizuwohnen, während sie ihre Schlafkammer mit der Königin von Sizilien teilt? Ihr werdet leben wie der Sultan selbst, in Eurem eigenen Serail mit zwei gekrönten Königinnen als Euren willigen Odalisken.«


  »Und … Ihr sagt, Berengaria weiß davon?«


  »Ja. Ihr Entschluss steht noch nicht endgültig fest, und sie geht davon aus, dass Ihr noch nichts wisst, aber sie … ist Euch geneigt, und wenn sie Euch beobachtet, sind ihre Blicke voller Fragen.«


  Wieder entstand eine lange Pause. André St. Clair bemühte sich um eine ausdruckslose Miene und kämpfte darum, die Übelkeit zu unterdrücken, die in ihm brodelte, nicht angesichts der Vorstellungen, zwei königliche Mätressen zu haben, sondern angesichts der widerwärtigen Missachtung seiner Ehre seitens des Königs und seiner Schwester. Da er begriff, dass er von nun an jedes Wort auf die Goldwaage legen musste, schwieg er und zählte seine Herzschläge. Als er bei zwanzig anlangte, richtete er sich auf und räusperte sich.


  »Nun, Mylady«, sagte er. »Ich … ich muss mir das durch den Kopf gehen lassen. Ich hatte … ich hatte vollkommen andere Pläne für den kommenden Feldzug. Ich soll den Tempelrittern beitreten – zumindest sollte ich das bis jetzt. Nun weiß ich nicht mehr, was ich tun soll, und ich muss erst einmal darüber schlafen. Denn wie sollen wir vorgehen? Es wird nicht möglich sein, solange ich noch Novize bin. Ich werde mich vom Orden lösen müssen – glücklicherweise habe ich ja noch keine Gelübde abgelegt – und mich dem Dienst Eures Bruders weihen. Danach könnte es wohl glatter laufen.«


  »Aye, das könnte es.«


  Joannas Stimme war kaum lauter als ein Atemhauch. Sie beugte sich zu ihm hinüber und zog sein Gesicht an ihren hungrigen Mund, um seine Lippen mit den ihren zu bedecken. Er erschauerte und wand sich unvermittelt in den Fängen wilder Lust. Schon hatte er begonnen, sich ihr zu nähern, als in der mittleren Höhle jemand hustete und laut aufschnarchte, sodass sie erschrocken auseinanderfuhren. André erhob sich, zog sein Schwert und schritt in die andere Kammer hinaus, wo er Urin gegen eine Wand spritzen hörte, weil sich einer der Waffenknechte im Halbschlaf entleerte. Jenseits der äußeren Höhle war alles still, denn das Heulen des Windes war endlich verstummt.


  Er kehrte in die rückwärtige Höhle zurück und wünschte Joanna eine gute Nacht. Dann begab er sich in sein Bett. Wütend auf sich selbst fragte er sich, ob er wohl ein gewaltiger Narr gewesen war, sie nicht vor Ort zu nehmen, solange er die Gelegenheit hatte. Doch kaum ging ihm die Essenz dieser Frage durch den Kopf, als er auch schon begriff, dass er vor lauter Schreck das Richtige getan hatte und seinen eigenen niederen Absichten zum Trotz seine Ehre gerettet hatte.


  Von Ekel erfüllt legte er sich auf sein improvisiertes Lager und dachte über die Perfidität der Prinzen nach. Er war sich sicher, dass es ihm unmöglich sein würde, in dieser Nacht noch ein Auge zu schließen.


  Doch dann kam ihm wie ein Blitz, der sich in einer fernen Wasserfläche spiegelt, ein vertrautes Gesicht in den Sinn. Sein Herz schlug wieder froher, und plötzlich lächelte er, belustigt darüber, wie schnell das Absurde oft Wirklichkeit werden kann. Er wusste, wohin er sich als Nächstes wenden musste, und wieder lächelte er.


  Kurz darauf begann er zu schnarchen.
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  H, DA SEID IHR JA, St. Clair. Wo zum Hades seid Ihr gewesen?«


  Die Stimme kam von der offenen Tür, und André erhob sich und wandte sich der Erscheinung zu, die sich nun auf ihn zubewegte, ohne ihn jedoch anzusehen. Bruder Justin, der Novizenmeister, blinzelte mit zusammengekniffenen Augen auf ein Pergament in seiner Hand – er war aus der Sonne in das gedämpfte Licht der Eingangshalle getreten, in der André auf ihn wartete, und der Übergang hatte ihn geblendet. Jetzt wedelte er frustriert mit dem Pergament und sah sich um wie ein Maulwurf, bis sein Blick auf André fiel.


  St. Clair war von zwei Schreibern flankiert, die sich den Anschein gaben, mit Bienenfleiß an ihren Dokumenten zu arbeiten, die jedoch beide die Ohren gespitzt hatten und mit schief gelegten Köpfen auf jede Nuance lauschten, denn sie wussten, dass irgendetwas im Gange war. St. Clair war vor einiger Zeit in die Halle gestürmt und hatte verlangt, dass zwei ihrer Kameraden den Novizenmeister suchten und ihn so schnell wie möglich herbrachten. Die beiden hatten zwar versucht, ihm zu widersprechen, doch St. Clair hatte mit einem Wutausbruch reagiert und mit dem Schwert dafür gesorgt, dass sie sich in Bewegung setzen. Bis jetzt war keiner von ihnen zurückgekehrt, doch nun war Justin hier, und er wusste offenbar, dass St. Clair auf ihn wartete.


  Anscheinend gewöhnten sich seine Augen rapide an das veränderte Licht, denn nun wandte er sich mit vor Sarkasmus triefender Stimme an die Schreiber.


  »Bitte arbeitet weiter, Brüder«, sagte er. »Gottes Werk ist niemals vollendet, und das Eure duldet keine Unterbrechung. St. Clair, kommt mit mir.«


  André folgte dem reizbaren Mönch durch einen engen Flur in eine steinerne Kammer, die Justin sich für seine Zwecke eingerichtet hatte. Der alte Mann öffnete die Türen, trat ein und zeigte mit dem Daumen auf einen langbeinigen Hocker vor einem langen Arbeitstisch, der unter den hohen, gewölbten Fenstern stand.


  »Setzt Euch.«


  Justin trat an das andere Ende des Tisches und ergriff drei kleine, eng zusammengerollte Schriftstücke. Während er die Siegel aufbrach und ihren Inhalt überflog, begann er zu sprechen.


  »Euer Vetter ist in Acre aufgetaucht, lebend und anscheinend bei guter Gesundheit, obwohl einige seiner Templerbrüder daran zu zweifeln scheinen. Wir haben es vor zwei Tagen erfahren, durch einen Boten auf einem Handelsschiff auf dem Weg nach Malta. Meine Leute suchen Euch seit vorgestern Abend, also weiß ich, dass Ihr Euch weder im Schloss aufgehalten habt noch an Bord eines Schiffes im Hafen oder überhaupt in Limassol. Es gibt Leute, die dies als Desertion bezeichnen würden – in jedem Fall aber war es verantwortungslos. Wo seid Ihr gewesen?«


  »Ich habe meine Verantwortung erfüllt und war im Auftrag des Königs unterwegs.«


  Bruder Justin legte die drei Briefe vorsichtig hin, richtete sich zu voller Größe auf und sah André St. Clair zum ersten Mal direkt an. Es lag etwas Neues in St. Clairs Stimme, das ihm sofort auffiel, und nun sprach Justin ruhig und gemessen weiter.


  »Und seit wann sind die Angelegenheiten eines Königs wichtiger als die unseres Ordens?«


  »Das sind sie nicht, Bruder. Deshalb bin ich hier.«


  Bruder Justin zog ein Tuch aus seinem Ärmel und wischte sich damit einige Krümel von der fleckigen Robe, die sich über seinen Bauch spannte. Da er anscheinend noch einen Moment zum Überlegen brauchte, wischte er sich zusätzlich die Mundwinkel ab und zog so Andrés Blick auf seine Knollennase und seine hängende Unterlippe, bevor er das Tuch wieder zurücksteckte und schwerfällig nickte.


  »Ihr habt mir immer noch nicht gesagt, wo Ihr gewesen seid, und als Novizenmeister muss ich darauf bestehen, es zu erfahren.«


  »Ich bin etwa zehn Meilen außerhalb der Stadt in Isaac Comnenus’ Revier auf der Jagd gewesen. Gestern hat uns der Sturm überrascht, sodass wir in einer Höhle übernachten mussten. Wir sind heute kurz nach Tagesanbruch zurückgekehrt.«


  Justin musterte ihn merkwürdig.


  »Ihr seid im Auftrag des Königs ohne ihn auf der Jagd gewesen? Das erscheint mir seltsam. Ich habe den König gestern Abend hier in der Burg gesehen.«


  »Das bezweifle ich nicht. Er hat uns nicht begleitet. Er hat mich gebeten, seine Frau und seine Schwester zu begleiten, Berengaria und Joanna, die beide ausgezeichnete Jägerinnen sind, besser als so mancher Mann.«


  Bruder Justin erschauerte. Er sah sich um und rieb sich den Arm.


  »Es ist kalt hier«, murmelte er. »Ich sollte Feuer machen. Ganz gleich, wie heiß es draußen ist, diese alten Steinmauern halten die Räume kühl. Ich habe deutlich gespürt, wie es gerade jetzt kälter geworden ist …«


  Er richtete den Blick zum Deckengewölbe.


  »Ich weiß, dass Ihr mir vieles zu sagen wünscht, Sir André, doch zunächst muss ich Euch bitten, eines klarzustellen. Soll ich glauben, dass Ihr eine Nacht mit Königin Berengaria und Königin Joanna in einer Höhle verbracht habt? Allein mit zwei Frauen, abgesehen von einigen Jägern?«


  »Allein kann man das nicht nennen, Bruder Justin. Wir waren sechsundzwanzig, dazu die beiden Königinnen.«


  »Sechsundzwanzig. Und wie viele davon waren Frauen?«


  »Die einzigen Frauen dort waren die beiden Königinnen, und selbst sie waren als Männer verkleidet.«


  »Ich verstehe. Und hat diese … Expedition etwas damit zu tun, dass Ihr mich jetzt aufsucht?«


  »Alles.«


  »Dann habt Ihr mir ja einiges zu erzählen. Vorher jedoch, solange ich selbst noch eine Stimme habe – gibt es etwas, was Ihr mich fragen möchtet?«


  »Aye, Bruder. Wo ist mein Vetter so lange gewesen?«


  »Gefangen, in den Händen der Sarazenen. Er konnte lebend aus Hattin entkommen, wurde aber kurz darauf ergriffen.«


  »Warum haben wir dann nicht eher davon erfahren? Wir kannten doch die Namen der meisten Getöteten und Gefangenen, oder?«


  »Aye, doch anscheinend hat Euer Cousin seinen Namen und seine Identität geändert. Er wusste, dass Saladin jeden Templer und jeden Hospitalritter hingerichtet hat, der in Hattin gefangen genommen wurde. Also hat er verheimlicht, dass er ein Tempelritter war. Bei seiner Gefangennahme war die Schlacht schon einige Zeit vorbei, und er hatte sich aller Gegenstände entledigt, die ihn als Templer entlarvt hätten. Er hat den Namen und den Rang seines engsten Freundes angenommen, seines schottischen Landsmannes Lachlan Moray, der zwar ein Ritter war, aber keinem Orden angehört hat.«


  »Dann hat Alex also den Tempel verleugnet?«


  »Ja, im Interesse des Ordens von Sion.«


  »Wie könnt Ihr das wissen?«


  »Weil die Nachricht, die wir erhalten haben, an mich gesandt worden ist, nicht an den Tempel. Sie ist auch nicht von einem Templer verfasst worden.«


  »Ich verstehe. Daher ist es mir dann wohl nicht gestattet, mehr über seine Beweggründe zu erfahren.«


  »Das habe ich nicht gesagt. Ihr werdet sogar alles darüber erfahren und über Sir Alexanders Rolle in der Bruderschaft. Doch zuerst möchte ich das Anliegen hören, das Euch zu mir geführt hat. Ihr seid noch nie direkt zu mir gekommen, warum also jetzt? Ich gebe zu, dass ich außerordentlich neugierig bin.«


  Darauf erzählte St. Clair ihm alles. Er ließ nicht das Geringste aus, sodass Justin über eine Stunde lang gebannt dasaß und an Andrés Lippen hing, um sich kein Detail der Geschichte entgehen zu lassen. Als der jüngere Mann schließlich verstummte, sagte zunächst keiner der beiden etwas. Schließlich war es Justin, der das Schweigen brach.


  »Mmpf«, grunzte er und verstummte erneut. Kurz darauf hatte er seine Sprache wiedergefunden.


  »Nun denn, warum seid Ihr hier? Warum geht Ihr nicht einfach hin und nehmt Euch, was man Euch anbietet. Bis jetzt habt Ihr noch keinen Eid geschworen und seid noch keine Verpflichtung eingegangen, die Euch davon abhalten würde. Die meisten Männer würden alles darum geben zu bekommen, was man Euch angeboten hat. Ihr habt diese Ehre doch nicht zurückgewiesen, oder?«


  André runzelte die Stirn.


  »Nein, das habe ich nicht. Noch nicht, aber –«


  »Warum in Gottes Namen erzählt Ihr mir dann davon? Warum zögert Ihr nur eine Sekunde lang?«


  »Ihr selbst habt gerade das Wort benutzt, das mich davon abhält.«


  »Ach ja?«


  Nun runzelte Justin die Stirn.


  »Welches Wort ist das gewesen?«


  »Ehre, Bruder. Sie ist ein Ideal und ein Wert, der mir viel bedeutet, vor allem, da er heute so aus der Mode zu kommen scheint.«


  »Aah … Ehre, ich verstehe. Ja, Ehre kann manchmal lästig sein.«


  St. Clair schüttelte den Kopf.


  »Da muss ich Euch widersprechen, Bruder Justin. Ich glaube, dass Ehre niemals eine Last ist, und ihr zunehmendes Fehlen widert mich an. Ich sehe nichts Ehrenhaftes an dem, was ich Euch gerade beschrieben habe.«


  »Also wollt Ihr nichts davon wissen, ist es das, was Ihr mir sagen wollt?«


  »Aye, Sir, so ist es.«


  »Da setzt Ihr anderen aber einen hohen Maßstab.«


  »Nein, das tue ich nicht. Meine Maßstäbe gehen nur mich etwas an. Ich erwarte nicht, dass sich andere von mir etwas vorschreiben lassen. Es sind meine Maßstäbe; es ist meine Ehre.«


  Justin spitzte die Lippen und nickte.


  »Guter Junge. So soll es sein. Ich habe nichts anderes erwartet, und Ihr habt meine volle Unterstützung. Doch sagt mir, warum seid Ihr damit nicht direkt zu de Sablé gegangen? Ihm liegt viel an Euch, und er bekleidet einen höheren Rang innerhalb der Bruderschaft als ich und hat in derartigen Dingen mehr Einfluss.«


  St. Clair hatte begonnen, den Kopf zu schütteln, sobald Justin de Sablés Namen aussprach.


  »Das habe ich nicht gewagt. Sir Robert ist ein fähiger Mann. Ich kenne ihn gut, und ich glaube, dass er mir vertraut, doch er ist seit Jahren eng mit Richard befreundet. Sie sind sogar entfernte Verwandte. Ich habe es einfach nicht gewagt, dieses Risiko einzugehen. Es ist zu gefährlich. Nicht, dass ich gedacht hätte, er würde mich bei Richard verraten. Ich weiß, dass er das nie tun würde, doch es ist möglich, dass er sich unabsichtlich selbst verraten würde und seine eigene Vernichtung heraufbeschwören würde, indem er sich seine Missbilligung anmerken lässt. Auch er schätzt seine Ehre sehr, daher würde es ihm schwerfallen zu verbergen, wie sehr ihn Richards Verhalten gegenüber der Königin anwidert. Ich würde es mir nicht verzeihen, wenn er umkäme, weil ich ihm etwas erzählt habe, obwohl es nicht nötig war.«


  »Hmm. Wahrscheinlich habt Ihr recht. Es ist zu gefährlich. Ich denke, Ihr habt richtig gehandelt … was ist denn?«


  St. Clair hatte die Stirn gerunzelt.


  »Nichts, nur dass Euch das, was ich Euch gesagt habe, nicht im Mindesten zu überraschen scheint.«


  »Sollte es das denn? Meint Ihr, die Sündigkeit und Fleischeslust dieser Männer und Frauen sollte mich schockieren? Ich bin unserer Bruderschaft beigetreten, als ich achtzehn war, Bruder André, genau wie Ihr, und seitdem arbeite ich ohne Unterlass an meinem Fortkommen innerhalb des Ordens, und ich lerne und studiere, um den wahren Weg zu Gott zu finden. Als unsere althergebrachte Kultur nach dem Tode Jesu und seines Bruders Jakobus bei der Zerstörung Jerusalems vernichtet wurde, hat sich eine Kluft zwischen Gott und den Menschen aufgetan. Seitdem irrt die Menschheit in der Wildnis umher und versucht vergebens, Gott zu finden, indem sie den Spuren Sterblicher folgt. Doch wie wohlklingend auch die Titel sein mögen, mit denen sich diese schmücken, sie sind genauso schwach und töricht wie ihre Anhänger. Beraubt man den Menschen seiner Göttlichkeit, so bleibt nichts von seiner Natur als Zerbrechlichkeit und Eigennutz. Nein, ich bin nicht überrascht. Meine Aufgabe ist es nun, das, was Ihr mir erzählt habt, so zu benutzen, dass es den Zielen unserer Bruderschaft dient. Daher bin ich froh, dass Ihr zuerst zu mir gekommen seid, denn wir müssen nun bei den Templern Hilfe suchen, zu denen de Sablé nicht gehört.«


  Der alte Mönch hob warnend den Zeigefinger.


  »Von jetzt an müssen wir Euch hierbehalten, wo Euch Richard nicht erreichen kann, und auch dies könnte nur eine vorübergehende Zuflucht sein, da es nach wie vor möglich ist, dass er Euch als Euer Lehnsherr ruft. Wir können nur hoffen, dass dieser Unsinn um Isaac Comnenus ihn in den nächsten Tagen beschäftigt hält, doch der einzige wirklich wirksame Weg, Euch vor ihm zu schützen, ist, Euch offiziell als Ritter in den Templerorden aufzunehmen. Ich werde dazu so schnell wie möglich eine Versammlung der Brüder einberufen.«


  »Ihr meint, Ihr wollt mich allein aufnehmen, ohne die anderen Novizen? Wie ist das möglich?«


  »Schnell und heimlich, weil es notwendig ist. Es ist nicht nur möglich, es ist auch schnell möglich. Wir haben ja allen Grund dazu. Wir brauchen nur eine genügende Anzahl von Rittern, um die Zeremonie durchzuführen.«


  St. Clair verzog das Gesicht.


  »Allen Grund. Reicht es denn zu sagen, dass wir mich aus den Klauen des Königs retten müssen, aber nicht darauf eingehen können, warum? Wie wollt Ihr das rechtfertigen?«


  »Ihr müsst Euch einfach sagen, dass der König gar nichts mit alldem zu tun hat. Ich habe Euch ja schon erzählt, dass es Eurem Cousin gut zu gehen scheint, dass aber einige seiner Brüder dies anzweifeln. Nicht zum ersten Mal sorgt Sir Alexander für Ärger unter den Templern, indem er ihre Moral verhöhnt. Er ist schon immer ein unbequemer, gnadenlos selbstgerechter Mensch gewesen, doch er hat sich bis jetzt nur selten geirrt – eine Tatsache, der er zwar seinen guten Namen verdankt, die ihm jedoch nicht unbedingt die Sympathien seiner weniger kompromisslosen Zeitgenossen eingebracht hat. Jetzt kehrt er aus der Gefangenschaft der Sarazenen zurück und beschuldigt die Templer der Inkompetenz und der Korruption – und als ihm diese widersprochen haben, ist er wieder in der Wüste verschwunden. Die Templer in Outremer sagen nun, er ist von Saladin zur Gottlosigkeit verführt worden, und sie fordern, dass man ihn seines Ordensranges enthebt und ihn exkommuniziert.«


  »Grundgütiger! Können sie das?«


  »Aye, wenn sie es für notwendig halten. Sie sind christliche Mönche – Gottesmänner, die damit das Recht haben, jeden Verstoß gegen die Pflicht gnadenlos zu verfolgen. Macht Euch nichts vor, sie können es.«


  »Seit wann ist er frei? Ist Lösegeld gezahlt worden?«


  »Nein. Soweit ich weiß, ist er bei einem Gefangenenaustausch freigekommen. Doch wie dem auch sei, er ist im Besitz von Informationen, die die Bruderschaft immer noch dringend braucht, auch wenn es Jahre her ist, dass man ihn dorthin entsandt hat, um dieses Wissen an sich zu bringen – und dass einer der Brüder mit ihm zu tun hatte. Alexander Sinclair traut niemandem so leicht, und wir müssen ihm nun jemanden schicken, noch dazu einen Templer, dem er sofort vertraut. Ihr seid einmal sein Freund gewesen, also wird er Euch eher vertrauen als einem Mann, dem er noch nie begegnet ist. Daher werdet Ihr es sein, den man damit beauftragt, ihn in den Orden zurückzuholen, wo ihn seine Brüder einer genauen Beurteilung unterziehen können. Zumindest wird dies der offizielle Zweck Eurer vorgezogenen Weihe und Eurer schnellstmöglichen Entsendung nach Acre sein.«


  Justin kratzte sich am Ohr.


  »Ob Ihr ihn dann tatsächlich zur Rückkehr bewegen könnt, bleibt abzuwarten. Doch Eure wirkliche Aufgabe wird nichts mit dem Tempel zu tun haben. Sie wird lauten, die Verbindung zwischen ihm und dem Rat der Bruderschaft wiederherzustellen, damit wir an das Wissen gelangen können, das Alexander für uns verwahrt.«


  »Und was für ein Wissen ist das?«


  Justins hässliche Gesichtszüge verzerrten sich zu einem Wolfsgrinsen.


  »Wenn ich das beantworten könnte, Master St. Clair, wäre es ja nicht nötig, Euch in solcher Hast nach Acre zu entsenden, oder?«


  »Hmm. Was ist mit dem Gelübde – wo werde ich es ablegen?«


  »Zwei der Gelübde habt Ihr ja – mit geringen Unterschieden – bereits abgelegt. Ihr werdet sie nur noch einmal wiederholen. Ich werde Euch dabei zur Seite stehen und Euch die Worte vorsprechen. Ihr werdet einfach nur antworten. Die meisten dieser Männer können weder schreiben noch lesen. Niemand, der nicht unserer Bruderschaft angehört, wird merken, dass der Wortlaut der ersten beiden Gelübde anders ist.«


  »Diese beiden machen mir ja auch keine Sorgen. Es ist das dritte, um das ich mir Gedanken mache.«


  Bruder Justin zog die Augenbrauen hoch.


  »Das Keuschheitsgelübde? Aber Ihr habt doch Eure Entscheidung getroffen, als Ihr die beiden Königinnen verschmäht habt. In wenigen Wochen werdet Ihr in Acre sein, und Ihr könnt mir glauben, wenn ich Euch sage, dass Eure Keuschheit unter den Töchtern der Gläubigen Allahs kaum in Gefahr sein wird. Nein, Ihr werdet Eure Gelübde ablegen, und es ist gut möglich, dass Ihr danach nie wieder einen Gedanken an sie verschwendet. Als ranghöchstes Ordensmitglied hier in Zypern wird de Troyes die Zeremonie leiten.«


  »De Troyes? Er gehört nicht der Bruderschaft an?«


  »Nein, das tut er nicht, Gott sei Dank. Er ist genau das, was wir jetzt brauchen, die Glaubwürdigkeit in Person. Nicht einmal Richard Plantagenet wird es wagen, das Tun des hiesigen Tempelgroßmeisters in Frage zu stellen. Le Sieur de Troyes ist un sanglier du Temple, ein Tempeleber, der im Leben keinerlei Interessen außer dem Tempel und seinen Ritualen hat. Daher wird er Eure Weihe leiten, denn ich werde ihm die Lage erklären, und auch er wird begreifen, dass Ihr sofort abreisen müsst, um die Bedrohung abzuweisen, die Euer geliebter Cousin für den Tempel darzustellen scheint.«


  »Wie könnt Ihr Euch sicher sein, dass er alles, was Ihr ihm erzählt, fraglos glauben wird? Wir agieren ja hier nur auf der Basis von Gerüchten.«


  »Gerüchte und Fantasie, Bruder André. Ihr dürft die Macht der Fantasie niemals unterschätzen. Männer wie de Troyes haben keine Fantasie. Ihr Leben ist öde und dörr, gefesselt an einen nichtigen Alltag. Sie leben ein Dasein ohne Farben, und wenn sie jemandem wie Euch oder mir begegnen, der mit der Macht seiner Stimme und seines Verstandes eine Welt entwerfen kann, lassen sie sich leicht überreden. Wenn ich mit Etienne de Troyes gesprochen habe, wird er glauben, dass Euer Cousin eine größere Bedrohung für den Tempel darstellt als Saladin selbst, und er wird es kaum abwarten können, Euch zum Tempelritter zu weihen, so sehr wird es ihn drängen, Euch nach Acre zu entsenden. Und solange sein Enthusiasmus noch frisch ist, werde ich ihn auch zu König Richard schicken, um ihm von Eurer Ordensweihe und Eurer Abreise in Kenntnis zu setzen.«


  St. Clair neigte den Kopf.


  »Ich kann sehen, dass Ihr glaubt, was Ihr sagt, daher steht es mir nicht zu, weiter an Euch zu zweifeln. Wann wird das alles geschehen?«


  »Sobald ich es arrangieren kann. Heute ist der fünfzehnte Mai. Ich muss mich mit einigen Mitgliedern der Bruderschaft beraten, bevor ich einen Zeitpunkt festlegen kann, doch dann wird es schnell gehen.«


  »Und wann wird das sein?«


  »Morgen. Wir werden mit großer Sicherheit morgen Nacht so weit sein.«


  André nickte. Die Weihezeremonien fanden stets bei Nacht statt.


  »Wird es mir noch einmal möglich sein, meinen Vater zu besuchen, bevor ich aufbreche?«


  »Nein, denn Ihr könnt diese Gemäuer erst wieder verlassen, wenn Ihr den Templereid abgelegt habt. Doch Sir Henry kann Euch hier besuchen, wenn er Zeit hat. Wenn wir Euch morgen Nacht weihen, werdet Ihr tags darauf fort sein, also lasst ihn am besten bitten, Euch morgen zu besuchen. Habt Ihr sonst noch etwas auf dem Herzen? Ihr seht … besorgt aus.«


  St. Clair zuckte mit den Achseln.


  »Die Zeremonie. Ist sie sehr kompliziert?«


  Erleichtert sah er, wie sich der Novizenmeister zurücksetzte und ihn angrinste.


  »Es ist eine geheime Zeremonie, Master St. Clair, das wisst Ihr ja. Aber sie hat nichts mit der Aufnahme in unsere Bruderschaft gemeinsam. Glaubt mir das bitte und seid beruhigt. Es ist nichts Kompliziertes oder Bedeutsames daran.«


  Justin erhob sich von seinem Hocker und trat zu einem Schrank an der Wand. Er öffnete eine Tür und holte eine Flasche und zwei Hornbecher hervor, die er beide großzügig mit der goldenen Flüssigkeit aus der Flasche füllte. Dann verschloss er die Flasche wieder und stellte sie zurück. Er trug beide Becher zum Tisch hinüber.


  »Honigmet«, sagte er und reichte André einen der beiden Becher. »Von Gott für Augenblicke wie diesen erschaffen.«


  Sie nippten beide ehrfürchtig an ihrem Honigwein, und Justin setzte sich wieder.


  »Zuerst einmal dürft Ihr nicht vergessen, woher diese Zeremonie stammt. Die neun Gründerbrüder waren alle Mitglieder des Ordens der Wiedergeburt zu Sion. Nachdem sie die ihnen gestellte Aufgabe, die Entdeckung des Ordensschatzes, erfüllt und damit die besagte Wiedergeburt erreicht hatten, wurde der Orden schlicht zum Orden von Sion, obwohl seine Aufgabe noch weit von ihrer Erfüllung entfernt ist.«


  Wieder trank er einen Schluck.


  »Als sie mit der Kunde von ihrem Fund nach Europa zurückkehrten, haben sie natürlich unter den Kirchenoberen Angst und Schrecken verbreitet, und diese haben alles getan, um die Brüder gnädig zu stimmen und zur weiteren Geheimhaltung zu bewegen. Also waren sie voll des Lobes für die Männer, die sich selbst die Armen Soldatenbrüder Jesu Christi nannten, die aber in aller Welt als die Ritter vom Tempelberg bekannt waren. Und bald scharten sich die Rekruten um ihre Standarte und verlangten, dem Orden der neuen Ritterschaft, wie ihn der heilige Bernard nannte, beitreten zu dürfen.«


  Justin schien die Rolle des Geschichtenerzählers sehr zu genießen.


  »Und so wurde der Orden der Templer ins Leben gerufen. Doch unter den Rekruten, die nun in Scharen den Tempelberg aufsuchten, waren keine Ordensbrüder von Sion, und die Geheimnisse der ursprünglichen neun Brüder wurden immer sagenumwobener. Also haben sich Hugh de Payens und seine acht Freunde aus reinem Selbstschutz – und zum Schutz der Bruderschaft – ein neues Ritual ausgedacht, das die Männer zufriedenstellen würde, die nach Aufnahme verlangten – und nach geheimen Symbolen und geheimnisvollen Ritualen. Sie beschlossen, dass die Ordensweihe bei Nacht abgehalten werden sollte, in der Finsternis, und sie haben aus dem Nichts neue Zeremonien geschaffen, die inzwischen zur beinahe heiligen Tradition geworden sind. Nach neunzig Jahren mögen sie bedeutsam erscheinen, doch zu Beginn waren sie Unsinn, und sie bleiben Unsinn.«


  Er zögerte.


  »Damit möchte ich natürlich nicht all meine Templerbrüder respektlos abtun. Sie mögen ja nicht gebildet sein, doch viele von ihnen widmen ihr Leben dem Streben nach Heiligkeit, wenn auch im kirchlichen, christlichen Sinne. Und das ist bewundernswert, selbst für uns, die wir ihren Irrtum von unserem althergebrachten, privilegierten Standpunkt aus sehen. Wir können sie als fehlgeleitet betrachten, aber wir dürfen sie nicht für töricht halten, denn ihre Aufrichtigkeit ist über jeden Zweifel erhaben, und sie teilen ihren Irrtum schließlich mit der ganzen Welt.«


  Justin nippte an seinem Becher.


  »Ihr, Bruder, habt das Glück gehabt, in den Orden von Sion erhoben zu werden, und ihr musstet hart arbeiten und fleißig lernen, um Euren gegenwärtigen Status zu erlangen. Im Tempel werdet Ihr nichts finden, was dieser Anstrengung gleichkäme. Die Riten, denen Ihr Euch unterziehen werdet, sind bedeutungslos, und die einzige Arbeit, die ein Mann tun muss, um weiterzukommen, ist militärischer Natur – Kampfkunst und Kampfeinsatz. Auf diesem Gebiet seid Ihr ja bereits ein Meister, daher glaubt mir, Ihr braucht den Initiationsritus nicht zu fürchten. Wenn Ihr die Kammer für die Zeremonie betretet, habt Ihr jede Aufnahmeprüfung bestanden, und Eure Weihe ist Euch garantiert. Das Ritual in der Kammer ist nur eine Bestätigung für die Gemeinschaft der Templer. Hin und wieder werdet Ihr noch anderen Riten beiwohnen, die jedoch vor den Templern geheim gehalten und nur von unseren Brüdern geteilt werden.«


  Justin hob seinen Becher zum Salut, und André erwiderte die Geste. Dann tranken sie beide die feurig süße Flüssigkeit aus. Justin rülpste laut und erhob sich.


  »Und nun muss ich damit beginnen, alles in die Wege zu leiten. Ich werde einen der Brüder zu Eurem Vater schicken und ihn für den morgigen Nachmittag hierherbitten. Ich werde ihn zur Geheimhaltung mahnen, selbst gegenüber dem König. Glaubt Ihr, er wird sich daran halten?«


  »Das wird er, Bruder Justin, das wird er.«


  


  DEN FOLGENDEN NACHMITTAG verbrachte André St. Clair auf dem Fechtplatz der Burg. Schon seit einer Stunde bearbeitete er einen Pfosten mit seinem Breitschwert, und er begann gerade zu glauben, dass er nie wieder imstande sein würde, die Arme zu heben, als ein Laienbruder auf ihn zutrat und ihm sagte, Bruder Justin wolle ihn unverzüglich sehen.


  Er fand den Novizenmeister an derselben Stelle, wo er sich gestern von ihm getrennt hatte, über den langen Arbeitstisch in seinem privaten Zimmer gebeugt. Sobald er ihn sah, wusste er, dass etwas nicht stimmte.


  »Was?«, setzte er an. »Was ist? Hat de Troyes unsere Idee abgelehnt?«


  Der Blick, den Justin ihm zuwarf, drückte zum einen Teil Wut aus, zum anderen Verwunderung.


  »Wovon sprecht Ihr? Nein, de Troyes hat gar nichts abgelehnt. Was das angeht, ist alles unter Kontrolle. Aber Euer Vater wird Euch nicht besuchen kommen.«


  »Warum das denn nicht? Er hat doch gesagt, er kommt heute Nachmittag.«


  »Aye, das hat er, doch das war, bevor in der Stadt der Wahnsinn ausgebrochen ist.«


  »Welcher Wahnsinn? Was ist los?«


  »Ihr wisst nichts davon? Nein, anscheinend nicht. Nun, es ist nichts Besonderes. Euer Lehnsherr hat sich nur wieder einmal daran erinnert, dass er die Juden hasst, also sind sie dabei, die ganze Stadt auf den Kopf zu stellen und sie aus sämtlichen Winkeln hervorzuholen.«


  »Wen? Die Juden? Es gibt in Limassol keine Juden.«


  »Es gibt überall Juden, Master St. Clair, wenn man ganz genau hinsieht, und ihre Verfolgung ist ein Verbrechen vor Gott. Irgendetwas muss diesen jüngsten Wahnsinn heute Vormittag ausgelöst haben, doch ich weiß nicht, was es war. Ich weiß nur, dass es Richard fürchterlich in Rage gebracht hat und er daraufhin die Festnahme sämtlicher Juden auf Zypern angeordnet hat. Und da er Isaac Comnenus für einen Juden hält, hat er seine gesamte Armee am Strand vor dem Stadttor aufmarschieren lassen, um ihn aufzuspüren. Es ist wirklich Wahnsinn. Als sein Kriegsberater hat Euer Vater alle Hände voll damit zu tun, doch er lässt Euch immerhin ausrichten, dass er Euch alles Gute wünscht, falls Ihr ihn vor Eurer Abreise nach Acre nicht mehr seht.«


  »Woher wusste er denn, dass ich nach Acre fahre?«


  »Ich habe meinem Boten aufgetragen, es ihm zu sagen, als Grund für Euren Wunsch, ihn heute zu sehen.«


  »Und warum seid Ihr darüber wütend?«


  »Wütend? Ich bin nicht wütend. Ich bin nur frustriert, weil ich einige der Männer, die ich gern bei der Zeremonie dabeigehabt hätte, nicht finden kann. Wir werden aber vorgehen wie geplant, also haltet Euch eine Stunde nach Anbruch der Dunkelheit bereit. Fünf oder sechs der Männer, die ich gern dabeigehabt hätte, werden fehlen. Nun ja, wir unterhalten uns hinterher. Und morgen brecht ihr mit einer schnellen Galeere nach Acre auf, einem der besten Templerschiffe. Ihr werdet einige Depeschen für den ranghöchsten Tempeloffizier dort mitnehmen. Soweit ich weiß, ist dies der Marschall selbst, ein Ritter aus dem Languedoc, der denselben Vornamen trägt wie Ihr, André. Es ist André Lallières aus Bordeaux. Ist Euch dieser Name vertraut?«


  »Nein, sollte er das?«


  »Vielleicht. Er ist einer von uns. Er ist am selben Tag wie ich in die Bruderschaft erhoben worden, und seine Familie ist eine der Ursprungsfamilien. Nun macht Euch bereit für heute Abend. Zwei Ritter werden Euch abholen.«


  »Was muss ich tragen?«


  »Das, was Ihr jetzt tragt. Euer Novizengewand. Man wird es Euch abnehmen, und nach der Weihe wird man Euch formell einkleiden. Nun geht, ich habe noch einiges zu erledigen.«


  Der Rest des Tages verstrich mit schier unglaublicher Langsamkeit, doch irgendwann war er vorbei, und als sich die Dunkelheit über die Stadt legte, wartete er voller Ungeduld.


  Acht Stunden später stand er bei Tagesanbruch des siebzehnten Mai auf einem der Hafendocks, flankiert von zwei Rittern, deren Gewänder um einiges weniger neu und auffallend waren als die seinen. Er trug den brandneuen, vollen weißen Überwurf eines Tempelritters mit dem roten Kreuz. Dieser bedeckte einen Kettenpanzer, der so neu war, dass er noch genauso steif war wie die ebenso neuen kniehohen Stiefel. Die gepanzerte Kapuze, die seinen Kopf umhüllte, fühlte sich seltsam und beengend an, doch der Helm, den er darüber trug, war bequem. An seiner Hüfte hing das Schwert, das ihm Richard geschenkt hatte.


  Hinter ihm stand sein persönlicher Knappe, ein Laienbruder, den man ihm heute Morgen zugeteilt hatte und dessen wichtigste Aufgabe es war, dafür zu sorgen, dass Sir Andrés Ausrüstung stets gut gepflegt war und er selbst jederzeit einsatzbereit war.


  Das Boot legte zu seinen Füßen an. Während sein Knappe die beiden Truhen mit ihren Habseligkeiten in das Boot hievte und dann selbst einstieg, wandte sich André seinen beiden Begleitern zu, um sich zu verabschieden. Bruder Justin, ungewöhnlich prachtvoll in einem frischen weißen Überwurf und polierter Rüstung, wünschte ihm Gottes Segen. Der andere Ritter, Etienne de Troyes persönlich, hängte ihm einen steifen Lederköcher mit den Depeschen um den Hals, richtete sich zum formellen Salut auf und wünschte dem jungen Ritter Erfolg bei seiner Mission im Heiligen Land.


  Das kleine Boot legte vom Kai ab und hielt auf die Galeere zu, die André St. Clair und seine Depeschen nach Outremer tragen würde.
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  REEE … Der ferne Schrei lenkte André St. Clairs Blick zum Himmel, wo der Falke über ihm hing, ein schwebender Fleck vor dem makellosen Blau des Morgenhimmels. Reglos beobachtete André mit zurückgelegtem Kopf, wie der Vogel auf unsichtbaren Luftströmen dahintrieb, auf einem Kissen aus Luft, das sich sanft, aber fest unter seine ausgebreiteten Flügel presste. Dann änderte sich der schwarze Umriss und stürzte in einem großen Bogen abwärts, bis die Flügel wieder zu schlagen begannen und das Tier erneut in die Höhe zurücktrugen.


  »Was meint Ihr, wie groß er ist?«, fragte eine Stimme in seinem Rücken.


  André schüttelte den Kopf.


  »Schwer zu sagen«, erwiderte er. »Dort oben gibt es ja nichts, woran man es messen könnte, nicht einmal einen anderen Vogel. Er könnte Flügel von der Spannweite unserer Arme haben, doch er könnte auch nur halb so groß sein und nur halb so weit entfernt, wie wir glauben.«


  »Glaubt Ihr, es ist ein gezähmter Vogel?«


  »Ich bezweifle es.«


  St. Clair ließ den Vogel nicht aus den Augen.


  »Die meisten Falkner verdecken ihren Vögeln die Augen, bis sie Beute erspähen, und lassen sie dann nur unmittelbar zum Jagen frei. Es sind wilde Tiere, die in die Wildnis zurückkehren, wenn man ihnen die Gelegenheit gibt, ganz gleich, wie gut sie dressiert sind. Darum hüten die Falkner sie wie ihren Augapfel. Sie sind nicht begeistert, wenn ihre kostbaren Räuber längere Zeit frei herumfliegen.«


  »Was die Zeit angeht … Es ist Mittag, und es sieht so aus, als hätte man uns zum Narren gehalten.«


  St. Clair riss den Blick von dem Falken los, stellte sich in die Steigbügel, reckte die Arme hoch über seinen Kopf und zählte laut und langsam bis zwanzig. Dann drehte er sich mehrmals mit ausgestreckten Armen im Sattel hin und her und ließ schließlich den Kopf mehrmals von einer Schulter zur anderen rollen.


  Erst dann nahm er die Zügel wieder auf, um dem anderen Mann zu antworten.


  Seit zehn Tagen war er nun in Acre. Er hatte sofort damit begonnen, Erkundigungen über den Verbleib seines Cousins Sir Alexander Sinclair einzuholen, und er versprach dem Mann eine großzügige Belohnung, dem es gelang, ein Zusammentreffen zu arrangieren. Er hegte keinerlei Bedenken, dies zu tun, und er hatte keine Angst davor, für sein Verhalten zur Rechenschaft gezogen zu werden. Ein Brief von Etienne de Troyes hatte den befehlshabenden Templeroffizieren vor Acre hinreichend erklärt, dass sich St. Clair in besonderer Mission in Outremer befand und man ihm volle Kooperation und jede Hilfe gewähren sollte, um die er bat.


  Jetzt sah er sich halb grinsend um.


  »Man hat uns nicht zum Narren gehalten, Harry. Mich vielleicht, aber Euch nicht. Ihr seid hier, weil ich Euch gebeten habe, mir Gesellschaft zu leisten, daran ist nichts Närrisches. Es sei denn natürlich, Ihr würdet Euch närrisch vorkommen, weil Ihr meiner Bitte gefolgt seid. Es ist ja möglich, dass unser Gastgeber unerwartet aufgehalten worden ist. Das passiert doch jedem von uns hin und wieder.«


  Immer noch grinsend wendete er sein Pferd, sodass er den Mann in seinem Rücken sehen konnte, doch Sir Harry Douglas war nicht in der Laune, sein Grinsen zu erwidern. Er saß stirnrunzelnd da und missbilligte alles an dieser unnötigen Exkursion, die er nicht nur für gefährlich, sondern zudem für unautorisiert hielt.


  Ohne jemandem von ihrem Aufbruch oder ihrem Ziel zu erzählen, hatten sie an diesem Morgen lange vor der Dämmerung ihre Kameraden im Lager in der Oase Jappir zurückgelassen, nur eine Stunde von den Belagerungslinien vor Acre entfernt. Sie waren landeinwärts geritten und befanden sich nun mehr als drei Meilen von ihrem Aufbruchsort entfernt tief in feindlichem Gebiet. Eine Landschaft wie die, der sie sich jetzt gegenübersahen, hätte sich Harry niemals ausmalen können. Sie waren von einem Meer aus Steinen umgeben, einer weiten Ebene voll glatt abgerundeter Felsen in allen Größen und Formen. Manche davon hatten die Größe von Häusern oder gar Burgen, andere waren so vergleichsweise klein wie ein Heuwagen oder eine Bauernkate. Jeder einzelne dieser Felsen konnte einer ganzen Gruppe von Männern Deckung geben, und zu zweit hatten André und Harry nicht genug Augen, um sich unablässig umzusehen. Harry musste sich sehr beherrschen, um sein Pferd nicht zum Weiterreiten anzutreiben.


  Harry umkreiste die Ansammlung massiger Brocken, die den Gipfel eines kleinen Hügels krönte, der meilenweit die höchste Erhebung war. Es waren nur sechs Steine, doch sie gruppierten sich so exakt um den Mittelpunkt des Gipfels, als hätte ein Riese sie dort abgelegt. Der höchste war ein vom Sand geformter Monolith, der sich nach oben hin verjüngte und doppelt so hoch war wie Harry auf seinem Pferd.


  »Lacht nur, St. Clair«, sagte er leise, während er den Blick über den Horizont schweifen ließ, »aber das Ganze gefällt mir überhaupt nicht. Ich finde es verrückt von Euch, Euch hier hinauszuwagen, und es ist noch verrückter von mir, dass ich Euch begleitet habe. Ich kann Euch wirklich gut leiden, aber das hier ist der reine Wahnsinn. Hinter jedem dieser Steine könnten sich Legionen dieser verlausten Kerle verbergen. Vielleicht zielen sie gerade auf uns, und wir sterben gleich, ohne sie auch nur zu Gesicht bekommen zu haben. Lasst uns in Gottes Namen weiterreiten. So können wir uns wenigstens die Illusion bewahren, dass es uns gelingen könnte, zwischen den Felsen hindurch zu entfliehen.«


  André St. Clair schüttelte sacht den Kopf.


  »Es könnte durchaus sein, dass Ihr recht habt, mein Freund. Und Gott im Himmel weiß, dass Euer Talent, Eure feige Haut zu retten, legendär ist. Ich halte es dennoch für einen Fehler, jetzt schon zu gehen. Wie schon gesagt, der Mann, den wir hier treffen sollen, könnte gute Gründe für seine Verspätung haben.«


  »Verspätung nennt Ihr das? Wir warten jetzt seit Stunden auf ihn.«


  »Eine Stunde, Harry, höchstens eine Stunde. Mehr nicht. Wir waren schließlich zu früh.«


  »Immerhin habt Ihr gesagt, ›der Mann, den wir hier treffen sollen‹, nicht ›Sinclair‹.«


  André warf ihm einen raschen Blick zu.


  »Was soll das denn heißen?«


  »Dieser Kerl könnte doch sonstwer sein. Vielleicht sogar ein Moslembandit, der Euch fangen will, um Lösegeld zu erpressen. Wir haben keinen Beweis dafür, dass er der Mann ist, den Ihr sucht.«


  »Nein, den haben wir nicht. Wir haben aber auch keinen Beweis dafür, dass er es nicht ist. Also werden wir warten. Und so Gott will, werden wir es ja sehen.«


  Er trieb sein Pferd zur Kante des Gipfels, und Harry folgte ihm und blickte auf die gespenstisch gleichen Felsen dieser merkwürdigen Landschaft hinaus. Wieder reckte sich St. Clair.


  »Master Douglas«, sagte er, »ich habe vor, jetzt abzusteigen, um es mir ein Weilchen bequem zu machen. Ihr solltet das Gleiche tun. Und überlegt Euch ein anderes Gesprächsthema … etwas Nettes, Positives.«


  Douglas schwieg, aber beide Ritter schwangen sich von den Pferden und lockerten deren Sattelgurte, um auch ihnen eine Weile Erleichterung zu verschaffen.


  »Hat man Euch denn nicht ermahnt, nie in Eurer Wachsamkeit nachzulassen?«


  Die Stimme ertönte direkt hinter ihnen, so nah, dass der Sprecher nicht einmal zu rufen brauchte, und die beiden Männer fuhren so schnell herum und griffen nach ihren Waffen, dass ein unbeteiligter Beobachter über ihre Bestürzung hätte lachen können.


  Harry Douglas reagierte schneller als St. Clair. Sein Schwert fuhr aus der Scheide, während er seine Drehung vollendete, und er hatte es halb zum Angriff gehoben, bevor er begriff, was er vor sich sah. André hatte unglücklich gestanden, als die Stimme ertönte, und er musste erst sein Gleichgewicht finden, bevor er herumfahren konnte. Doch seine Hand hatte sich kaum um seinen Schwertgriff geschlossen, als ihn seine Augen eines Besseren belehrten und er sich aufrichtete. Zwar ließ er den Schwertgriff nicht los – die Torheit solch naiven Verhaltens war ihm schon vor Jahren eingetrichtert worden –, doch seine Anspannung ließ genauso rasch nach, wie sie aufgekommen war. Er sah sich sorgfältig um, doch es gab nichts zu sehen.


  Der Mann, der ihnen gegenüberstand, war allein.


  »Wer seid Ihr?«, fragte Harry, bevor St. Clair etwas sagen konnte.


  Der Fremde sah ihn einfach nur an.


  »Wer soll ich schon sein? Wen habt Ihr denn hier um diese Tageszeit mitten in der Wüste erwartet? Ich bin Alexander Sinclair.«


  Mehr brauchte er nicht zu sagen. Andrés Herz tat einen Satz vor Erleichterung, nicht, weil er Zweifel gehabt hatte, wer der Mann war, sondern weil er sich nicht sicher gewesen war, ob er seinen Vetter nach so vielen Jahren wiedererkennen würde. Vielleicht hätte er ja das Gesicht trotz der Veränderung erkannt, doch die tiefe Stimme mit dem fremden schottischen Akzent war auf jeden Fall die alte. Bevor er ein Wort sagen konnte, richtete der Fremde den Blick von Harry auf ihn.


  »Ihr seid André, das kann ich erkennen. Ich erinnere mich an Eure Augen und die kleine Kerbe in Eurer Nase. Gut, dass Ihr sie in Eurer Nachricht erwähnt habt, sonst hätte ich nie geantwortet. Ich habe im Moment genug von den Menschen.«


  André lächelte. Er war überglücklich. Seit seiner Ankunft in Outremer hatte er nicht viel Gutes über den Mann gehört, und er hatte schon begonnen zu befürchten, dass sich sein Vetter tatsächlich von seinen Idealen abgekehrt haben könnte. Jetzt jedoch spürte er auf Anhieb, dass sich Alec Sinclair nicht einen Deut verändert hatte. Er war hochgewachsen und hager, hatte dunkle Augen und ein schmales Gesicht, lange Beine und breite, kräftige Schultern. Sein Gesicht war von einem kurz geschnittenen, eisengrauen Bart und der Kapuze seines Kettenhemdes eingerahmt und von tiefen Falten durchzogen. Er trug die volle Uniform eines ranghohen Templers. Sein Kettenpanzer hatte das polierte Aussehen, das nach jahrelangem Aufenthalt in der Wüste entstand, wo die Trockenheit und der unablässig fliegende Sand das Metall bearbeiteten. Er trug ein langes Schwert, das allerdings so befestigt war, dass es zwischen seinen Schultern hing. Auch seine Beinkleider unterschieden sich von der üblichen Tracht, denn sie reichten ihm nicht nur bis zum Unterschenkel, sondern bis zum Knöchel und waren nach unten hin weit ausgestellt, sodass man sie über festem Reitschuhwerk tragen konnte.


  »Dann bin ich ja froh, dass ich meine Nachricht so formuliert habe«, erwiderte er immer noch lächelnd. »Dabei war es gar nicht als subtile Botschaft gedacht. Ich dachte einfach nur, Ihr würdet Euch vielleicht noch an mein kleines Missgeschick erinnern. Schön, Euch zu sehen, Vetter. Wie lange es doch schon her ist. Bitte begrüß auch meinen guten Freund, einen Landsmann von Euch, Harry Douglas. Harry, das ist mein Vetter Alexander Sinclair.«


  Er hielt ihm den Arm entgegen, und Alec packte ihn fest und lächelte mit den erstaunlich hellen, warmen Augen, an die sich André noch gut erinnern konnte. Doch dann drehte André kaum merklich den Arm und nahm die Hand seines Vetters in beide Hände. Abgesehen von einem flüchtigen Aufflackern der Überraschung ließ sich Alec nichts anmerken, vollführte aber den entsprechenden Antwortgriff der Bruderschaft. Dann wandte er sich Harry zu und schüttelte auch ihm die Hand. Diesmal begann er den Griff, der jedoch ohne Reaktion blieb.


  »Freut mich, Euch kennenzulernen, Sir Harry Douglas«, sagte er. »Wisst Ihr, wovon wir gerade gesprochen haben, Euer Freund und ich?«


  Harry schüttelte den Kopf, und Sinclair lachte, ein tiefer Kehllaut, den er jedoch erstickte.


  »Von seinem Zinken«, sagte er. »Mit der Kerbe. Die hat er von mir bekommen, eines Sommernachmittags, als er noch zu jung war, um sich anständig zu wehren. Ich habe mich umgedreht, um zu sehen, was er machte, und er war direkt hinter mir. Das Ende meines Speers, den ich unter dem Arm hatte, hat ihn dabei von der Seite erwischt und ihm die Nase ins Gesicht gerammt. Es war zwar eine deutliche Verbesserung, denn er ist schon als Junge hässlich gewesen, aber ich habe mir trotzdem mindestens eine Stunde lang Vorwürfe gemacht.«


  Er legte eine Pause ein, um seine Worte wirken zu lassen.


  »Nun, zumindest hat es sich angefühlt wie eine Stunde. Es könnte auch weniger gewesen sein.«


  Er hielt inne und ließ den Blick von einem Mann zum anderen schweifen. Seine Miene wurde nüchtern.


  »Ihr habt gewiss davon gehört, wie ich mich seit meiner Rückkehr aus der Gefangenschaft bei den Ungläubigen verändert habe?«


  Er hatte sie beide angesprochen, doch sein Blick war auf André gerichtet, und André erwiderte seinen Blick nickend.


  »Aye, wir haben einige Merkwürdigkeiten gehört, die uns aber, wie Ihr seht, nicht davon abhalten konnten, Euch zu suchen.«


  »Aye, und wenn ich genau gewusst hätte, dass Ihr es wart, der mich suchte, hätte ich Euch nicht so weit in die Wüste reiten lassen. Aber ich musste erfahren, dass man heutzutage kaum jemandem trauen kann, und ich bin ohnehin noch nie sehr vertrauensselig gewesen. Eure Nachricht hat mir zwar das Gefühl vermittelt, dass Ihr derjenige sein könntet, der zu sein Ihr behauptet habt, doch ich hatte seit zwölf Jahren nichts mehr von Euch gehört. Es war ja möglich, dass Ihr jemandem von mir erzählt hattet und dieser nun versuchte, mich aus meinem Versteck zu locken. Genauso gut war es möglich, dass man Euch benutzte, um meiner habhaft zu werden. Doch hier seid Ihr nun, wie Ihr leibt und lebt, ein Ritter des Tempels, und ich kann sehen, dass Ihr immer noch der junge Mann seid, der mir damals so sympathisch war. Wie geht es Eurer werten Mutter? Ich bin ihr ewig dankbar dafür, dass sie mich damals für ein Jahr aufgenommen hat.«


  »Sie ist vor ein paar Jahren gestorben, aber sie hat sich immer gern an Euch erinnert und oft von Euch gesprochen. Meinem Vater geht es glücklicherweise gut. Trotz seines Alters begleitet er Richard nach Outremer, als sein militärischer Berater. Doch sagt mir, Alec, warum Euch jemand aus Eurem Versteck locken sollte. Und warum versteckt Ihr Euch überhaupt?«


  »Och, das ist eine lange Geschichte, die ein andermal erzählt werden soll. Ich bedaure, solches über Eure Mutter zu hören. Ist das der Grund, warum Ihr Euch solche Mühe gegeben habt, mich zu finden? Hat es mit … Familienangelegenheiten zu tun?«


  »Ja.«


  »Die Ihr mit mir besprechen müsst, weil wir befreundet sind?«


  »Oh, ja, genau. Ich habe Euch vieles zu erzählen. Doch zuerst müsst Ihr mir sagen, wie Ihr es angestellt habt, Euch so lautlos an uns heranzuschleichen.«


  »Lautlos? Ihr habt einen solchen Lärm gemacht, dass ich mit einer ganzen Truppe hinter Euch hätte aufmarschieren können, ohne dass Ihr mich gehört hättet.«


  »Vielleicht sind wir ein paar Minuten laut gewesen, aber wo seid Ihr vorher gewesen? Woher seid Ihr gekommen?«


  Alec Sinclair lächelte.


  »Ich habe Euch von einem Versteck aus beobachtet und belauscht. Dicht in der Nähe, wie Ihr vermutet, aber Ihr müsst mir verzeihen, wenn ich Euch den genauen Ort nicht verrate. Dieser Beobachtungsposten war jedoch der Grund dafür, warum ich diesen Ort gewählt habe.«


  Sein jüngerer Vetter sah sich einige Sekunden abschätzend um, dann nickte er.


  »Das akzeptiere ich. Ich würde ein solches Geheimnis auch nicht verraten.«


  »Und wo wir gerade von Geheimnissen sprechen«, unterbrach Harry Douglas, »ich weiß, dass Ihr beide vieles zu besprechen habt – vertrauliche Familienangelegenheiten, die mich nichts angehen –, also werde ich Euch allein lassen. Nun, da Ihr hier seid, gehe ich davon aus, dass in der Gegend keine verlausten Schurken auf der Lauer liegen. Ich werde unsere Pferde absatteln und sie mit etwas Hafer füttern. Dann sehe ich mich ein wenig um und versuche, Euer Pferd zu finden, Sir Alexander, denn Ihr seid ja gewiss nicht den ganzen Weg in voller Rüstung gelaufen. Sollte ich mich verlaufen, pfeife ich; ich wäre also dankbar, wenn Ihr mit einem Ohr auf mich achten könntet. Nun, in welcher Richtung soll ich Euer Pferd suchen?«


  Sinclair hob langsam den Arm und wies direkt nach Norden. Harry nickte und machte Anstalten, sich mit den beiden Pferden zu entfernen. Doch Sinclair hielt ihn auf.


  »Ich weiß, dass Ihr Euch schon eine ganze Weile hier im Königreich aufhaltet, aber ich bezweifle, dass Ihr schon einmal hier draußen gewesen seid. Zwischen diesen Steinen müsst Ihr Euch vorsichtig bewegen. Haltet die Augen offen und träumt nicht, und steckt Eure Hände nicht in offene Löcher. Diese Gegend ist ein Paradies für Schlangen.«


  Harry nickte.


  »Vielen Dank. Ich verspreche Euch, dass ich meine Hände stets in Sichtweite behalten werde.«


  


  »ER SCHEINT mir ein guter Mann zu sein«, sagte Alec Sinclair, als Harry mit den beiden Pferden hinter einem Felsen verschwand. »Aber er ist ja auch Schotte, daher sollte mich das nicht überraschen. Obwohl er sich nicht wie ein Schotte anhört.«


  »Er ist wirklich in jeder Hinsicht ein guter Mann«, erwiderte André leise. »Und er ist integer, was noch viel wichtiger ist und hier eine ungewöhnliche Eigenschaft zu sein scheint. Die Templer haben rechtschaffenen Respekt vor ihm, was Harry peinlich ist, sodass er sich meistens für sich hält. Er muss immer schon ein sehr stiller Mensch gewesen sein, und jetzt ist er einer der gefeiertsten Ritter in ganz Outremer – was nicht sehr zu seinem Wohlbefinden beiträgt.«


  Sir Alexander wies auf zwei kleinere Steine. Dann griff er über seine Schulter und zog das große Schwert in seinem Rücken.


  »Können wir uns nicht setzen, während wir uns unterhalten? Ich hoffe, Ihr verzeiht mir, dass ich die Waffe ziehe, aber ich kann mich mit dem Schwert nicht setzen.«


  Er trat einen Schritt beiseite und lehnte die Waffe mit der langen Klinge aufrecht an einen Stein.


  »Das ist eine eindrucksvolle Waffe. Ich glaube nicht, dass ich so etwas schon einmal gesehen habe.«


  »Dann seid Ihr noch nie in Schottland gewesen. Dort sind sie sehr verbreitet.«


  »Die Klinge muss ja über anderthalb Meter lang sein.«


  »Jedenfalls ist sie lang genug, um mir das Ungeziefer vom Hals zu halten, wenn ich sie um meinen Kopf schwinge.«


  André lachte und warf einen weiteren Blick auf die eindrucksvolle Klinge, die an der Stelle, wo sie auf das Heft traf, mindestens eine volle Hand breit war.


  »Wo waren wir gerade?«


  »Bei Eurem Freund. Ihr sagt, er fühlt sich beklommen. Warum?«


  André verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Nun, er ist Mönch, und für manche von ihnen ist Beklommenheit eine Religion. Aber wenn ich einen ernsthaften Grund vermuten sollte, würde ich sagen, er fühlt sich schuldig, weil er bei der Katastrophe von Hattin nicht zugegen war. Ein paar Tage vor der Schlacht war er noch mit dem Rest des Heeres in der Oase La Safouri, doch dann hat man ihn als Kurier nach Ascalon geschickt, am Abend bevor de Chatillon und seine Lakaien König Guido überredet haben, die Oase zu verlassen und direkt nach Tiberias zu marschieren. Die meisten seiner Freunde sind dabei gestorben.«


  »Und Ihr glaubt, er fühlt sich schuldig, weil er noch lebt? Dann muss ich mit ihm reden. Ich war an jenem Tag dabei, und Ihr könnt mir glauben, wenn ich sage, dass Harry keinen Grund hat, sich Vorwürfe zu machen, weil er das Glück hatte, anderswo zu sein. Was hat ihn denn nach Acre verschlagen?«


  »Kurz vor dem Fall von Ascalon hat er sich die Flucht erkämpft und die folgenden Monate mit der Erkundung Palästinas verbracht, manchmal zu Pferd, meistens jedoch zu Fuß. Die gesamte Region war in Aufruhr, denn nach Hattin waren die Moslems unbesiegbar, und unsere Seite konnte kaum noch eine Kavallerietruppe auf die Beine stellen. Alle Städte des Königreichs sind gefallen, und Harry war anscheinend meistens dabei, für gewöhnlich dort, wo am heftigsten gekämpft wurde. Er ist zwar ein paar Mal verwundet worden, doch er ist jedes Mal mit dem Leben davongekommen, und man begann, ihm nachzusagen, er sei unzerstörbar. In einer Zeit, in der es keine ranghohen Offiziere gab, haben sich die Männer um Harry geschart und ihn gegen seinen Willen zu ihrem Anführer gemacht. Schließlich hat er einen müden Haufen Männer zurück nach Tyrus geführt.«


  »Wisst Ihr, wie lange das her ist?«


  »Nein, aber Harry kann es Euch sagen. Es muss mindestens ein halbes Jahr nach Hattin gewesen sein.«


  »Aye, mindestens. Also hat er Tyrus erreicht. Sie müssen ihn ja gefeiert haben, als er nach so langer Zeit dort eingetroffen ist.«


  »Anscheinend haben sie es zumindest versucht, denn die Männer, die ihn begleitet haben, haben unablässig sein Loblied gesungen, und die Franken hatten in diesen Tagen weiß Gott Helden nötig … ruhmreiche Helden, aber auch Helden wider Willen. Vor allem in Tyrus.«


  Alec Sinclair nickte. Tyrus war die einzige Stadt im ganzen Heiligen Land, die in Christenhand geblieben war, und in den Wochen und Monaten nach Hattin hatte Tyrus sich bis zum Überlaufen mit den Resten der christlichen Armee gefüllt. Inzwischen regierte dort Conrad de Montferrat mit eiserner Faust, und er maßte sich sogar das Kommando über die letzten dort verbliebenen Templer an – ein untrügliches Zeichen dafür, wie tief die Templer nach Hattin gesunken waren.


  »Bei Harrys Ankunft haben sich weniger als hundert Templer – Ritter und Sergeanten zusammengenommen – in der Stadt aufgehalten, und er hatte auch nur dreihundert dabei. Aber Gerard de Ridefort war bereits dort.«


  »Und nicht sehr angetan von der Lage, wie ich vermute.«


  »Anscheinend.«


  Dazu brauchten die beiden Männer nicht mehr zu sagen.


  De Ridefort, der schon in guten Tagen ein notorischer Choleriker und Ignorant war, kochte in Tyrus vor ohnmächtiger Wut. Er hatte es satt, sich Montferrat unterordnen zu müssen, weil ihm und seinen Rittern sonst die Verbannung aus der Stadt drohte – ihnen allen war bewusst, dass Conrad sie beim geringsten Zeichen des Ungehorsams hinauswerfen würde. Für alle war es kein Geheimnis, wie krank es ihn machte, dass er als die verkörperte Macht der Templer an dieser Situation nicht das Geringste ändern konnte. Er hatte in Hattin seine gesamte Kommandostruktur verloren, ganz zu schweigen von vier Fünfteln der zu kommandierenden Männer. Ihm blieb nichts anderes übrig als machtlos zuzusehen und zähneknirschend abzuwarten.


  »Barbarossas Tod muss für Conrad ein Schock gewesen sein«, merkte Sinclair an. »Da saß er nun unangefochten auf dem Thron, den er sich selbst gebaut hatte, und wartete auf das Eintreffen seines kaiserlichen Cousins mit seiner Streitmacht von fünfhunderttausend Mann, mehr als genug, um jedem Gegner eine lange Nase zu zeigen, sei es Saladin oder seien es Richard Plantagenet und Philip von Frankreich. Er muss sich allmächtig und unbesiegbar erschienen sein … Und dann kommt hufeklappernd ein zerlumpter Bote angeritten und überbringt die Nachricht, dass sein Universum zerfallen ist: Sein Kaiser ist tot, die mächtige Armee zerstreut, all seine Hoffnungen nichts als Rauch, den der Wind davonträgt.«


  Alec schüttelte sinnierend den Kopf.


  »Ich weiß nicht, wie ich auf einen solch drastischen Umschwung reagiert hätte. Doch ich bin ja auch nicht Conrad de Montferrat. Trotzdem, was für ein Absturz … Und kaum lag er am Boden, als ihn der nächste Schlag getroffen hat: Saladin hat de Lusignan freigelassen. Es war ein unglaubliches zeitliches Zusammentreffen der Ereignisse.«


  »Aye, das war es. Ich glaube aber nicht, dass es Zufall war, Alec. Saladin ist kein Dummkopf. Er hat sich de Lusignans Wort geben lassen, dass dieser nie wieder gegen den Islam zu den Waffen greifen würde. Jeder lacht darüber und hält ihn für einen Narren, der nicht wusste, dass ein Christ sich nicht an einen Eid zu halten braucht, den er einem Ungläubigen unter Zwang geschworen hat. Aber denkt einmal darüber nach. Saladin führt seit Jahren Krieg gegen uns, und er hat schon oft mit unseren hochrangigsten Offizieren und Potentaten zu tun gehabt. Glaubt Ihr wirklich, er ist so einfältig, dass er sich der Verachtung nicht bewusst ist, die die Franken für ihn und die Seinen empfinden? Glaubt Ihr nicht vielmehr, dass er sich der Gefahr bewusst war, die Montferrat für ihn darstellte, und dass er es für vorteilhaft hielt, König Guido freizulassen, weil er genau wusste, dass Guido sein Wort augenblicklich brechen und gen Tyrus marschieren würde, um dort seine angestammten Rechte von Conrad zurückzuverlangen?«


  Alec Sinclair richtete den Blick in die Ferne und lächelte.


  »Aye, genau das glaube ich auch. Und wie perfekt es funktioniert hat, nicht wahr? Innerhalb von Tagen sind sich Guido und Conrad gegenseitig an die Kehle gegangen.«


  »Aber es hat nicht lange gedauert, bis sich Saladins Plan ins Gegenteil verkehrt hat, denn Conrad hat Guido aus Tyrus hinausgeworfen, und Guido ist nach Süden marschiert, um Acre zu belagern. Er hatte die Templer unter de Ridefort dabei, und das bringt mich zum Ende von Harrys Geschichte.«


  »Zum Ende von Harrys Geschichte?«


  Sinclair legte den Knöchel seines einen Beins auf das Knie des anderen, umfasste ihn mit beiden Händen und lehnte sich zurück.


  »Wie kann das sein? Harry weilt doch noch unter uns.«


  »Das stimmt, aber hört mir zu. De Ridefort sah einen großen Vorteil für sich darin, Harry innerhalb des Tempels auf einen hohen Rang zu befördern. Harry war bei den Brüdern sehr beliebt, und in der restlichen Armee war er genauso gut bekannt und angesehen. Also dachte de Ridefort daran, ihn auf eine der Schlüsselpositionen zu erheben, die nach Hattin frei geworden waren. Er erzählte Harry von seinem Beschluss, und Harry hat freundlich, aber bestimmt abgelehnt. Er wolle keinen solchen Titel, hat er gesagt. De Ridefort hat sich zwar geweigert, dies zu akzeptieren, doch Harry ließ sich nicht erpressen. Er sei ein Mönch, hat er zu de Ridefort gesagt, und genau dazu sei er dem Tempel beigetreten – als Mönch gemäß der Templerregel zu leben und durch ein Leben im Gebet und im Dienste des Ordens die Erlösung zu finden.«


  »Offenbar hat Harry gewonnen.«


  »Aye, das hat er. De Ridefort war außer sich, doch er konnte nichts tun. Angesichts der Schlichtheit von Harrys Begründung und der Tatsache, dass Harry so im Licht der Öffentlichkeit stand – was er ja selbst hatte ausnutzen wollen –, hatte er keine Wahl. Und so hat er vielleicht zum ersten Mal im Lauf seines Templerdaseins akzeptiert, was er nicht ändern konnte. Doch er hat kein Geheimnis daraus gemacht, dass er der Meinung war, Sir Harry Douglas habe sein Gehorsamsgelübde verletzt –«


  »Was ja auch stimmte.«


  »Möglich, darüber ließe sich diskutieren. Außerdem liege ihm nichts am Wohlergehen des Ordens, und so sei er den Respekt all dieser fehlgeleiteten Menschen nicht wert.«


  »Harte Worte, aber sie klingen nach de Ridefort. Er war ein rachsüchtiger Mensch.«


  »Rachsüchtig? Vielleicht. Ich bin ihm ja selbst nie begegnet, aber ich habe seit meiner Ankunft über keinen anderen Menschen so viel gehört. Man sagt ihm viele negative Eigenschaften nach – Unerbittlichkeit, Humorlosigkeit, Intoleranz, Jähzorn –, aber inzwischen glaube ich, dass sie alle nur Auswüchse seiner fanatischen Überzeugung waren. Er war ein Gigant unter Menschen und ein Anführer, der andere mitreißen konnte, leidenschaftlich, mit einem Hang zum Extremen und von unerschütterlicher Loyalität gegenüber seiner Religion, die er sogar noch über die Loyalität gegenüber dem Tempel stellte. Er hatte nichts für Dummköpfe übrig, und er duldete nicht, dass man das bedrohte, was er wahrhaftig für Gottes Reich auf Erden hielt. Innerhalb dieser Regeln kannte Gerard de Rideforts Integrität keine Grenzen.«


  Alexander Sinclair betrachtete seinen Vetter ausdruckslos, dann nickte er langsam.


  »Aye … Nun, wie Ihr ja schon sagtet, Ihr habt ihn nicht gekannt.«


  Sein Ton war genauso ausdruckslos wie seine Miene, und André konnte ihn nur mit großen Augen ansehen und sich fragen, ob er sich gerade einen Tadel eingehandelt hatte, während Alec fortfuhr.


  »Wie hat denn nun der Tod des Großmeisters Euren Freund verändert? Er muss doch jetzt ein anderer Mann sein, da ihn keine Missbilligung mehr trifft.«


  »Nein, Harry ist immer noch derselbe. Er hat monatelang isoliert innerhalb der Templergemeinschaft gelebt, weil er lieber allein war als in der Gesellschaft seiner wankelmütigen Brüder, die ihn plötzlich mieden, um nicht de Rideforts Zorn auf sich zu lenken. Auch nach dessen Tod hielt er sich lieber für sich. Trotzdem sind wir auf Anhieb Freunde geworden, er und ich.«


  »Seit wann seid Ihr hier?«


  »Seit zehn Tagen.«


  »Hmm. Als ich von de Rideforts Tod erfahren habe, war ich noch in Gefangenschaft. Die Nachricht vom Tod des Templergroßmeisters hat sich in der Sarazenenwelt wie ein Lauffeuer verbreitet und große Freude ausgelöst. Ich weiß, dass man ihn geköpft hat, aber ich habe nie herausgefunden, wie man ihn gefangen hat. Bei meiner Freilassung war er schon lange tot, und ich hatte anderes zu tun.«


  »Nun, es ist gekommen, wie es zu erwarten war.«


  André erhob sich und trat zu dem Stein hinüber, an dem Alecs Schwert lehnte.


  »Darf ich?«


  Alec nickte, und er nahm das Schwert in eine Hand und betrachtete beim Weiterreden die lange, glänzende Klinge.


  »Es gab an diesem Tag ein böses Scharmützel vor den Mauern von Acre – ein spontaner Zusammenstoß, keine strategische Konfrontation. Merkwürdigerweise war es der einzige Kampf, von dem ich je gehört habe, dass sich Guido als brillanter Anführer hervorgetan hat.«


  Er trat beiseite und schwang dabei das lange Schwert, um sein Gleichgewicht zu prüfen.


  »Noch merkwürdiger jedoch war die Tatsache, dass auch Conrad an jenem Tag dort war und die beiden vorbildlich zusammengearbeitet haben. Es war der vierte Oktober 1189.«


  St. Clair lächelte reumütig, dann stellte er das Schwert wieder zurück.


  »Eine herrliche Waffe«, sagte er und setzte sich wieder. »Das sah de Ridefort absolut ähnlich«, fuhr er dann fort. »Ein direkter Angriff gegen einen überlegenen, nein, einen überwältigend überlegenen Gegner. Es war das dritte Mal in seiner Amtszeit als Großmeister, dass der Mann jeden gesunden Menschenverstand gegen den blinden Glauben eingetauscht hat, Gott würde ihm und seiner Rechtschaffenheit zur Seite stehen, und dann seine hoffnungslos unterlegenen Truppen in einen selbstmörderischen Angriff geschickt hat. Auch diesmal hat sich der Gegner einfach nur geteilt und die Angreifer eingekreist, um sie dann in aller Ruhe im Vorüberreiten abzuschießen und die Übriggebliebenen mit seiner schieren Masse zu erdrücken. Und auch diesmal hat de Ridefort überlebt. Er wurde gefangen genommen, und die Sarazenen haben ihn ohne Umschweife geköpft.«


  »Sic transit gloria mundi.«


  »So könnte man es ausdrücken. Ihr mochtet ihn nicht, oder?«


  »De Ridefort?«


  Alec Sinclair verzog angewidert den Mund.


  »Mochte ihn nicht, habe ihm nicht über den Weg getraut, konnte ihn nicht riechen. Er hat mich im Laufe der Jahre mit seiner selbstgerechten Sturheit und seiner Bigotterie zu viele gute Freunde gekostet. Ihr mögt es mitreißend nennen, aber ich habe es Erpressung und unverbesserliche Idiotie genannt. Der Mann war der Inbegriff eines Tempelebers. Es gab keinen Gedanken in seinem Kopf, der sich nicht um den Tempel gedreht hat, seinen Ruhm, seine Gebote, sein Dogma, seine Bedürfnisse und wann ihm der Tempel das nächste Bad gebot. Das ist ein ausgesprochen beengter Lebensweg.«


  Er legte beide Handflächen auf seine Oberschenkel.


  »Nun denn. Euch schickt also der Rat. Seit wann gehört Ihr der Bruderschaft schon an?«


  »Seit meinem achtzehnten Geburtstag«, erwiderte André.


  »Und wann habt Ihr Euch entschlossen, den Templern beizutreten?«


  André winkte ab.


  »Gar nicht. Diesen Entschluss hat König Richard für mich getroffen.«


  »Löwenherz persönlich? Ich bin beeindruckt.«


  »Das braucht Ihr nicht zu sein. Er ist mein Lehnsherr. Und auch das ist eine lange Geschichte für ein andermal. Wichtiger ist jetzt, dass ich Depeschen für Euch habe – Neuigkeiten und Anweisungen, wie ich glaube. Sie sind in meinen Satteltaschen; ich gebe sie Euch, wenn Harry zurückkommt.«


  »Wisst Ihr, worum es darin geht?«


  »Ja und nein. Sie sind vom Rat. Ich hatte viele Depeschen dabei, einige für den Templerkommandeur des Königreichs Jerusalem, die meisten jedoch für Euch. Ich musste Acht geben, sie nicht zu verwechseln, doch die Euren waren auf Arabisch beschriftet. Ich habe einige Zeit damit verbracht, Arabisch zu lernen.«


  »Ihr sprecht Arabisch?«


  Das Erstaunen in Sinclairs Stimme war all die Mühsal wert, und André gestattete sich ein kleines Lächeln.


  »Kaum. Ich verstehe es sehr viel besser, als ich es spreche, doch ich spreche ein wenig … grauenvoll, wie man mir sagt.«


  »Und Ihr habt es drüben gelernt?«


  »Ja, in Poitiers und Marseille.«


  Sofort wechselte Alec Sinclair die Sprache.


  »Dann erzählt mir, was Ihr gelernt habt.«


  »Eine große Vielfalt an Dingen. Vor allem natürlich den Koran, die Worte Allahs und Seines Propheten, ohne die nichts in der arabischen Welt einen Sinn ergibt. Vieles über die komplizierte islamische Gesellschaft und ihre Elemente. Außerdem bin ich Experte, was die Differenzen zwischen den Sekten der Shi’a und der Sunni betrifft.«


  »Das ist erstaunlich.«


  Sinclair hatte ihm grinsend zugehört, doch nun war seine Stimme leise und ernst.


  »Vetter, ich schwöre, das dürfte das schlimmste Arabisch sein, das ich je gehört habe, selbst aus dem Munde eines Ferenghi und Templers. Doch warum hat man Euch auf die Suche nach mir geschickt? Euch persönlich meine ich, nicht jemand anderen.«


  »Weil die Ratsmitglieder wussten, dass wir verwandt sind und uns kennen. Und weil man lange nichts von Euch gehört hatte und man sich Sorgen machte, Ihr könntet tot sein. Man hat mir zu verstehen gegeben, dass Ihr über geheimes Wissen verfügt, das für die Bruderschaft von großer Bedeutung ist und das Ihr über Jahre hinweg zusammengetragen habt. Meine Aufgabe lautete, Euch zu finden und dem Rat dieses Wissen zukommen zu lassen.«


  »Wenn das alles war, bestand doch keine Notwendigkeit, Arabisch zu lernen. Was wisst Ihr über die Dinge, die ich zusammengetragen habe?«


  »Nicht das Geringste.«


  Sinclair sah ihn scharf an, dann wandte er den Blick ab.


  »Dann stimmt hier irgendetwas nicht – etwas, das keiner von uns ahnt. Wie groß sind diese Depeschen, die Ihr mir mitgebracht habt? Sind sie schwer? Unhandlich?«


  »Dafür, dass es nur Schriftstücke sind, sind sie schwer. Sie befinden sich in zwei prall gefüllten Ledertaschen.«


  »Aha. Und was solltet Ihr im Fall meines Todes damit tun?«


  »Sie lesen und versuchen, Eure Aufgabe zu vollenden.«


  »Aber dann hättet Ihr ja ganz von vorn beginnen müssen. Und ich war seit Jahren damit beschäftigt. Trotz Eurer Arabischkenntnisse hättet Ihr nicht das Geringste tun können.«


  »Vielleicht, aber ich hatte – habe – eine Liste mit den Namen von drei Männern, mit denen Ihr in Verbindung gestanden habt. Ich sollte sie aufsuchen und versuchen, Eure Spur zurückzuverfolgen und hoffentlich die Berichte zu finden, die Ihr verborgen und zurückgelassen habt.«


  »Hmm.«


  Herablassung, vielleicht sogar Verachtung lag in dieser Silbe, doch Sinclair hatte seinen Entschluss gefasst.


  »Nun gut, wir sollten diese Depeschen holen und dann unserer Wege gehen. Es klingt ganz so, als hätte ich viel zu lesen, und ich denke, je schneller ich mich daran begebe, desto besser. Könnt Ihr Euren Freund herbeipfeifen? Ich reite mit Euch zurück, so weit ich kann, doch ich werde mich von Euch trennen, bevor wir uns dem Feldlager von Acre nähern, denn ich möchte nicht gesehen werden. Wenn ich alles gelesen habe und weiß, was man von mir will, schicke ich sie Euch zurück, damit Ihr sie lesen könnt. Wenn Ihr es schon riskiert, mit mir umgebracht zu werden, scheint es mir doch nur angemessen, dass Ihr auch wisst, was wir zu erreichen versuchen. Ich gehe ohnehin davon aus, dass jedem von uns eine Aufgabe zugeteilt ist, selbst wenn es keinen Sinn hat, darüber zu spekulieren, wie diese aussehen könnte. Außerdem werde ich Euch Anweisungen zukommen lassen, wo Ihr mich das nächste Mal antreffen werdet. Ich verspreche Euch, dass es nicht so kompliziert und weit sein wird. Und nun ruft Harry.«


  


  ANFANGS unterhielten sich die Männer über Belanglosigkeiten, bevor sie in kameradschaftliches Schweigen versanken und eine Weile nichts mehr zu hören war außer Hufgeräuschen und dem Ächzen des Sattelleders. Wieder einmal fiel St. Clair auf, dass kein Metallklirren zu hören war. Keiner der Männer benutzte ein Metallgebiss für sein Pferd. Das war eins der ersten Dinge, die ihm hier aufgefallen waren. In der Wüstenluft waren Geräusche weithin zu hören, und in den Anfangstagen der Feldzüge war so mancher Ritter sinnlos umgekommen, weil sein Zaumzeug geklirrt hatte. Dann holte ihn das Räuspern seines Freundes Douglas, der zum Reden ansetzte, in die Gegenwart zurück.


  »Darf ich Euch eine Frage stellen, Sir Alexander? Eine Frage, die zu stellen ich kein Recht habe?«


  Alec sah Harry belustigt an.


  »Ihr meint eine aufdringliche Frage. Das dürft Ihr, doch Ihr klingt ominös, daher behalte ich mir vor, nicht zu antworten. Fragt nur.«


  »Eins der ersten Dinge, die Ihr heute zu uns gesagt habt, als es darum ging, dass Ihr nicht wusstet, ob Ihr Euch mit uns treffen solltet oder nicht … nun, Ihr habt gesagt, dass Ihr heutzutage kaum noch jemandem über den Weg traut und dass Ihr gedacht habt, man hätte Andrés kleine Geschichte mit seiner Nase benutzt, um Euch aus Eurem Versteck zu locken.«


  »Das ist richtig. Was wollt Ihr mich fragen?«


  Harry warf ratlos die Hände in die Luft.


  »Ihr seid ein Mönch, genau wie André und ich. Wir sind alle drei Templer, und das bedeutet, dass wir außer unserer Tapferkeit wenig besitzen, das den Neid unserer Kameraden hervorrufen könnte. Wolltet Ihr andeuten, dass Euch die anderen Templer etwas Böses wollen? Und wenn nicht sie, wer dann? Halt, halt …«


  Er zwang sich zur Ruhe und begann von Neuem.


  »Was ich fragen will, Master Sinclair, ist, warum ein ausgezeichneter Ritter wie Ihr, ein langjähriger Veteran der Wüstenkriege, solche Angst vor seinen Gesinnungsgenossen hat, dass er das Bedürfnis hat, allein im Verborgenen zu leben. Das ist meine Frage.«


  »Darauf gibt es keine kurze Antwort, Harry«, sagte Sinclair nach einem Moment des Nachdenkens. »Ja, es gibt einige Männer unter meinen Templerbrüdern, die mir zwar vielleicht nichts Böses wollen, aber gewiss auch nichts Gutes. Doch in dieser Armee gibt es nicht nur Mönche, die Armut gelobt haben und von ihrem Leben nichts erwarten. Ob Ihr es glaubt oder nicht, ich habe gute Gründe dafür, allein und versteckt zu leben. So groß ist der Unterschied zu der von uns gewählten Lebensweise im Übrigen gar nicht, Harry. Ich lebe allein, also gerate ich kaum in Versuchung. Außerdem lebe ich sehr schlicht und lebe von dem, was ich fangen, eintauschen oder manchmal auch anbauen kann. Und ich habe viel Zeit, zu beten und über das Jammertal nachzudenken, in dem wir leben. Ich lebe zwar vielleicht nicht wie ein Mönch, dafür aber wie ein Eremit.«


  Er verstummte einen Moment.


  »Die Probleme, die ich in der jüngeren Vergangenheit hatte, entspringen zum Großteil der Tatsache, dass ich Gefangener der Sarazenen gewesen bin.«


  »Eure Gefangenschaft?«, sagte André. »Verzeiht mir, aber ich muss Euch falsch verstehen. Wie kann denn die Tatsache, dass Ihr ein Gefangener wart, Euch jetzt noch Probleme bereiten? Seid Ihr etwa zum Islam übergetreten?«


  Die Frage war halb scherzhaft gemeint, doch er setzte dennoch eine bestürzte Miene auf, und Alec lächelte.


  »Nein, das bin ich nicht … nicht ganz. Was ich getan habe, war allerdings genauso verdammenswürdig. Ich habe Teile meiner Gefangenschaft sehr genossen.«


  André warf einen Seitenblick auf Harry, als wollte er sichergehen, dass sie beide dasselbe hörten.


  »Ihr habt sie genossen? Die Gefangenschaft?«


  »Teile davon.«


  »Und welche Teile?«


  »Zum einen die Menschen, die einfachen Dorfbewohner, Frauen, Kinder und alte Männer. Falls wir Franken überhaupt je einen Gedanken an sie verschwenden – was ja selten vorkommt, weil die Männer, die Krieger unsere ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen –, stellen wir sie uns als Nomaden vor, als Wanderer ohne feste Heimat. Doch sie sind nicht alle Nomaden. Das Dorf, in dem ich festgehalten wurde, war auf seine Weise sehr wohlhabend, und der Stamm lebte schon seit der Zeit des Großvaters des jetzigen Emirs dort. Sie züchten Ziegen und bauen genügend Getreide an, um sich zu ernährend und etwas zum Tauschen übrig zu haben. Doch ihr Dorf stand über einer unterirdischen Wasserquelle, und es gab dort viele Dattelpalmen, die der eigentliche Grund für ihre Sesshaftigkeit und ihr Vermögen waren. Als ich mich erst einmal damit abgefunden hatte, dass ich dort bleiben musste, sind sie mir ans Herz gewachsen. Ich konnte Ihre Sprache verstehen und sprechen, auch wenn sie nichts davon wussten, doch es hat mir sehr dabei geholfen, ihren Charakter und ihre Lebensweise zu verstehen.«


  Als Gefangenen, so fuhr Sinclair fort, hatten sie ihn natürlich für sich arbeiten lassen – Sklavenarbeit, bei der sie jedoch auch selbst mit Hand angelegt hatten, denn für Faulenzer gab es in einem solchen Dorf keinen Platz. Zunächst hatten sie ihn nicht aus den Augen gelassen und ihn mit Argwohn beobachtet.


  »Vielleicht hatten sie ja auch Angst, ich könnte den Verstand verlieren und sie alle eines Nachts im Schlaf ermorden, während ihre Männer im Krieg waren. Doch mit der Zeit wurde ihnen klar, dass ich hart arbeitete und für niemanden eine Bedrohung darstellte, und sie haben begonnen, mir kleine Freundlichkeiten zu erweisen – eine zusätzliche Schale Suppe oder eine Extraportion Brot oder Hummus. Einer der alten Männer, dem ich einmal freiwillig beim Tragen geholfen hatte, hat mir ein Kopfkissen aus Holz geschnitzt.«


  Mit der Zeit hatte er dann so getan, als lernte er ihre Sprache, indem er bestimmte Wörter laut wiederholt und sich große Mühe gegeben hatte, sie korrekt und zugleich leicht fremdartig klingen zu lassen.


  »Ich weiß noch, dass ich ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie sich so über meine Bemühungen und über die Tatsache gefreut haben, dass ich überhaupt versuchte, ihre Sprache zu lernen. Innerhalb weniger Monate konnte ich mich mit ihnen unterhalten. Zuerst musste ich natürlich darauf achten, mich nicht zu verraten, indem ich zu schnell ›lernte‹. Irgendwann wurde ich dann freigelassen und hierher nach Acre gebracht. Und da haben die Schwierigkeiten ihren Anfang genommen.«


  »Inwiefern? Warum? Was habt Ihr getan?«, wollte Harry wissen.


  »Nicht viel. Ich bin noch nie sehr redselig gewesen, also habe ich andere reden lassen und ihnen zugehört. Ich war oft – meistens sogar – anderer Meinung und habe dies laut kundgetan. Und jedes Wort, das ich gesagt habe, ist mir im Mund verdreht und in einen Vorwurf verwandelt worden. Sie haben behauptet, ich hätte mich vom Feind verführen lassen, ich sei ein Freund der Sarazenen, dem man nicht länger trauen könne und den man daher von anständigen Christen isolieren sollte, die sonst womöglich von meinen ketzerischen Gedanken angesteckt werden könnten.«


  »Ketzerisch? So hat man das ausgedrückt?«


  Sinclair brummte angewidert.


  »Natürlich. Allerdings wusste der Dummkopf, der es benutzt hat, gar nicht, was es bedeutet. Er wusste nur, dass die Priester es benutzen, um andere zu beeindrucken und einzuschüchtern. Könnt Ihr lesen, Harry? Könnt Ihr schreiben?«


  Harry schnitt eine Grimasse.


  »Aye, ich kann meinen Namen schreiben, und lesen kann ich ihn ebenfalls. Viel mehr aber auch nicht.«


  »Dann seid Ihr besser dran als die meisten Eurer Kameraden. André kann lesen und schreiben – er konnte es schon als Junge. Doch das ist ungewöhnlich für jemanden, der kein Kirchenmann ist. Die meisten Ritter können nicht lesen – weniger als einer von hundert.«


  Er hielt kurz inne, doch als er dann fortfuhr, hatte seine Stimme den deklamierenden Tonfall eines Predigers angenommen.


  »Ein Ritter braucht nicht zu lesen oder zu schreiben. Für so etwas hat er keine Zeit. Man erzieht ihn einzig zum Kampf, mehr braucht er in seinem Leben nicht zu wissen. Und so bleibt er zu dumm, um das erschreckende Ausmaß seiner eigenen Ignoranz zu begreifen. Um dennoch einen klugen Eindruck zu machen, ist es unter Rittern üblich, die Worte anderer nachzuplappern, oft genug falsch, bis die Luft voller leerer Worte ist, die von Narren wiedergekäut werden. Das ist das Lebenswerk der meisten Männer, die diese Armee bilden. Und auch ihre Vorgesetzten sind ihnen kaum überlegen, beeinflussen jedoch dennoch ihre Denkweise, obwohl sie kaum gebildeter sind als ihre Untergebenen.«


  Er hielt inne, und seine Stimme wurde jetzt wieder leiser – und todernst.


  »Die Kleriker hingegen – Priester, Kirchenfürsten, die sogenannten Gottesmänner – besitzen unglaubliche Macht. Ich halte sie für die wahren Schurken unserer Zeit. Ihre Ignoranz ist von einer anderen Sorte. Sie sind bösartig und tyrannisch, werden von ihrer eigenen Selbstherrlichkeit verzehrt und sind oft doch nur genauso blind und bigott wie die dümmsten ihrer Anhänger.«


  Harry Douglas sah Sinclair mit weit aufgerissenen Augen an und hatte den Mund ein wenig geöffnet, als wollte er etwas sagen, könne aber seinen Kiefer nicht bewegen. Dann jedoch fand er die Sprache wieder.


  »Das habt Ihr den Priestern ins Gesicht gesagt?«


  In Alecs Mundwinkeln zuckte ein Grinsen.


  »Nein, ich habe nichts dergleichen getan. Glaubt Ihr, ich bin lebensmüde? Ich habe nur gewagt, laut zu sagen, dass ich während meines jahrelangen Aufenthalts unter den Feinden nie gesehen habe, wie sie Menschenfleisch essen, Unzucht mit Tieren treiben oder sich dem Teufel verdingen, um magische Siege über die Christenarmeen heraufzubeschwören. Ich habe gesagt, dass die Sarazenen unserem eigenen Volk in vielerlei Hinsicht überraschend ähnlich sind – sie lieben ihre Kinder, ehren die Alten, erfüllen Bürgerpflichten, zahlen Steuern und lassen ihre Familien zurück und reiten in den Krieg, wenn man sie zu den Waffen ruft. Und ich habe mich geweigert, diese Worte zu widerrufen.«


  Er zuckte mit den Achseln.


  »Das allein hat schon ausgereicht, um sie in Entrüstung zu versetzen und mich aus dem Kreis meiner sogenannten zivilisierten Kameraden zu verstoßen. Also bin ich vor drei Monaten gegangen.«


  »Würdet Ihr jetzt gern mit uns zurückkehren?«


  Erneutes Achselzucken.


  »Nein, ich denke nicht. Ich bin schon länger allein, als ich nach meiner Rückkehr im Lager gelebt habe, und ich muss feststellen, dass ich es so vorziehe. Außerdem bin ich ja nicht immer allein. Ich habe Freunde, die mich hin und wieder besuchen.«


  Er sah sich um.


  »Seht, wir sind in der Wüste. Ich bin immer wieder überrascht, wie schnell sich die Landschaft ändert.«


  So war es. Sie hatten die Felsenlandschaft abrupt verlassen und befanden sich nun in einer offenen Sandwüste, in der hier und dort ein vertrockneter Strauch zu sehen war und die einzigen Steine Kiesel von der Größe eines Männerdaumens waren. Vor ihnen begann der Sand allmählich zu einer Dünenlandschaft anzusteigen, doch hier hatten sie nur nackte Erde und sandigen Lehm unter den Füßen, und in ihrem Rücken stand eine gerade Linie aus Felsbrocken, die so ebenmäßig war, dass sie eine von Menschenhand errichtete Grenzmauer hätte sein können.


  St. Clair fühlte sich plötzlich beklommen und verletzbar, weil sie völlig ungeschützt waren. Unwillkürlich setzte er sich gerader hin, ließ die Hand an seinen Schwertgriff sinken und streckte das Bein vor, um den Schild zu berühren, der an seinem Sattelknauf hing. Im selben Moment tat Harry Douglas das Gleiche, und Alec Sinclair lächelte vor sich hin und richtete den Blick auf die Dünen, die wie eine tief hängende Wolke am Horizont aussahen. Dann trieb er sein Pferd zum Galopp an.


  Harry gab seinem Pferd die Sporen, um ihm zu folgen.


  »Warum hasst Ihr Priester und Bischöfe so sehr?«, rief er im vollen Galopp, gefolgt von André. »Ich meine, ich habe selbst nicht die allerhöchste Meinung von ihnen, aber Ihr scheint ja wirklich voller Verachtung zu sein.«


  Ohne ihn anzusehen, rief Sinclair zurück: »Da irrt Ihr Euch. Ich habe nichts von Bischöfen und Priestern gesagt. Ich habe Gottesmänner gesagt. Die ganze Sache ist viel komplexer als eine bloße Abneigung gegen Priester und Bischöfe.«


  Harry brachte sein Pferd jäh zum Stehen und wartete stirnrunzelnd auf der Stelle, bis die beiden anderen zu ihm zurückritten.


  »Was ist denn da der Unterschied?«, fragte er dann.


  Ihre Pferde standen Nase an Nase im Wüstensand, sodass die Männer einander ansehen konnten.


  »Habt Ihr schon einmal ein Ameisennest gesehen, Harry?«, fragte Sinclair. »Eines, das beschädigt wurde? Es ist ein Bild des Chaos, und Tausende von Ameisen huschen umher, um alles zu retten, was sie für wichtig halten.«


  »Aye. Ich weiß, was Ihr meint.«


  »Menschen sind wie Ameisen. Sie brauchen die Gemeinschaft, und sie brauchen Regeln für das Zusammenleben. Das gilt für alles, was wir tun, und nirgendwo trifft es mehr zu als bei der Verehrung Gottes. Gott mag ja allwissend und allmächtig sein, aber es sind Menschen, die sich um Seine weltlichen Angelegenheiten kümmern. Am Anfang war Gott, und als der erste Mensch Seiner gewahr wurde, kam sofort der erste Priester, um dem einen den Willen des anderen zu interpretieren. Seitdem leben die Priester von der Großzügigkeit des einfachen Mannes.«


  Sinclair holte Luft.


  »Für uns in Frankreich oder England sind Gottesmänner Würdenträger wie der Papst, seine Bischöfe und Priester. Kaum einer von uns verschwendet nur einen Gedanken daran, dass es im Osten, in Konstantinopel, eine weitere Kirche gibt. Es ist ebenfalls eine christliche Kirche, anders als die römische, doch auch hier haben Priester wie in Rom das Sagen. Römischkatholisch und orthodox – derselbe Gott und doch anders, weil die Gottesmänner an der Spitze der Kirche sich in ihrem Glauben und in ihrer Interpretation des göttlichen Willens unterscheiden. So kommt es, dass sich Christen, die doch eigentlich Verbündete sein sollten, gegenseitig umbringen, weil sie unterschiedliche Auffassungen von der Wahrheit haben – die ihnen von den Gottesmännern vermittelt werden. Gott ist gnädig, sagt man uns, aber Gottesmänner brauchen es nicht zu sein. Ihre Aufgabe ist es, die Welt zu ihrem jeweiligen Glauben zu bekehren.«


  Sinclair blickte von einem Mann zum anderen.


  »Und der Islam? Auch im Islam regieren Gottesmänner. Sie nennen sich Imame und Mullahs, doch sie sind nichts anderes als Priester und Bischöfe – sie streben nach Macht über die Gedanken und das Leben ihrer Mitmenschen, und sie leben vom Wohlwollen der einfachen Leute. Und auch hier hat der Machtkampf von Anbeginn zu Differenzen geführt. Kaum hatte man den Propheten Mohammed für tot erklärt, als sich seine Anhänger um die Nachfolge zu streiten begannen. Daher kommt es, dass sich der Islam heute in die Schiiten und die Sunniten aufteilt, die bei jeder Gelegenheit aufeinander losgehen. Allah ist groß, und Mohammed ist sein Prophet, das glauben beide Seiten, doch ihre Gottesmänner haben ihnen eingeredet, dass die jeweils anderen Gottes Wünsche missachten und in Gottes Heiligem Namen zu vernichten sind. Schiitische und sunnitische Moslems, römisch-katholische und orthodoxe Christen – viermal Angst, Eifersucht und Bigotterie, vier Marionetten in der Hand der Gottesmänner.«


  Sinclair brach ab und blickte erneut von einem Gesicht zum anderen.


  »Möchtet Ihr gern noch mehr von dem hören, was ich glaube, oder habe ich genug gesagt, um Euch vielleicht selbst zum Denken anzuregen? Genug? Hervorragend. Sollten wir drei uns je wiedersehen, empfehle ich Euch, das Gespräch nicht wieder auf das Thema der Männer Gottes zu bringen. Wollen wir weiterreiten? Wir sind noch weit von unserem Ziel entfernt.«


  


  AM FOLGENDEN TAG ließ sich André von Harry Douglas die Belagerungsmaschinerie zeigen. Bis heute hatte er sich ganz darauf konzentriert, seinen Vetter zu finden, und er hatte sich noch keine Zeit genommen, einen genaueren Blick auf seine unmittelbare Umgebung zu werfen. Jetzt jedoch war er tief beeindruckt.


  Die Belagerung von Acre dauerte inzwischen zwei Jahre und hatte längst den Nervenkitzel und die Wucht jener ersten Tage verloren. Stattdessen hatte Routine eingesetzt, und die quälende Untätigkeit eines Stellungskrieges wurde nur hin und wieder von heftigen Zusammenstößen der Gegner unterbrochen. Die Belagerungsmaschinerie war so gigantisch, dass es André ernsthaft schwerfiel, die komplexen Strategien beider Seiten zu begreifen.


  Die Stadt selbst, die nun von einem hartnäckigen Sarazenenkontingent verteidigt wurde, war einer der ältesten Häfen Palästinas. Von den Phöniziern zur Blüte gebracht, hatte es sich zu einer vielsprachigen und äußerst wohlhabenden Stadt entwickelt, die Kaufleute und Handelsschiffe aus der ganzen Welt anlockte – bis zur Eroberung durch Saladin im Jahr 1187.


  Über Nacht war der Wohlstand verschwunden, die christlichen Kirchen waren ihrer Kreuze und Glocken beraubt worden, und man hatte die Moscheen der Stadt neu instand gesetzt und wieder geöffnet. Vor allem aber hatten sich die Sarazenen darangemacht, die Verteidigungsanlagen der Stadt zu verstärken – daran arbeiteten sie nun seit vier Jahren.


  Mit dem Eintreffen der Frankenarmee hatte sich dann vor zwei Jahren eine neue Eigendynamik entwickelt. Die Christenflotte bestand zum Großteil aus italienischen Kriegsschiffen, die die arabischen Daus und Galeeren winzig erscheinen ließen. Sie hatten eine Seeblockade errichtet, und es war Guido und seiner kleinen Armee überlassen geblieben, die Landseite der Stadt zu blockieren – ein Unterfangen, das leichter zu beschreiben als zu vollenden war.


  Die Stadt Acre war in etwa dreieckig angelegt und auf einer hakenförmigen Erhebung erbaut. Im Westen und Süden war sie vom Meer umspült, und sie besaß einen inneren und einen äußeren Hafen. Der innere Hafen war von einer massiven Kette geschützt, die zur Abwehr angreifender Schiffe aus dem Meer gehoben werden konnte. Auf der Landseite wurde die Stadt von zwei hohen, parallel verlaufenden Mauern geschützt. Diese waren mit Türmen versehen, deren Abstand so gewählt war, dass er es ermöglichte, jeden Angreifer mit vernichtenden Pfeilsalven zu empfangen. Diese Mauern waren von den Templern und den Hospitalrittern erbaut worden, die in den Jahren vor Hattin in großer Zahl in Acre gelebt hatten. In den Anfangstagen der Belagerung lernten die fränkischen Angreifer die stabile und durchdachte Bauweise dieser Mauern zu schätzen, und sie erfuhren rasch am eigenen Leib, wie töricht jeder direkte Angriffsversuch war.


  Also hatten sie ihre Belagerungsmaschinen und Katapulte aufgebaut und konzentrierten ihre geballte Feuerkraft auf einen Punkt, den man für den stärksten, gleichzeitig aber auch den empfindlichsten Punkt der Mauern hielt, eine rechtwinklige Ecke im Nordosten der Mauer, die von einem Turm überragt wurde, den man den Verfluchten nannte. Als dann die Belagerung ihren Lauf nahm, wurde ihnen jedoch bewusst, dass man ihnen problemlos in den Rücken fallen konnte, falls der Sultan mit seiner Armee zur Unterstützung Acres anrückte.


  In dieser Situation hatte man sich den Graben ausgedacht. Über ein Jahr lang hatten sich die Franken damit abgeplagt, einen breiten, befestigten Graben anzulegen, der sich zwei Meilen landeinwärts erstreckte und die Stadt auf der Landseite von jeder Hilfe abschnitt. Bald darauf begannen Saladins Truppen einzutreffen, doch es wollte ihnen nicht gelingen, die fränkischen Belagerer anzugreifen, die sicher in ihrem Graben saßen und zur einen Seite Acre angriffen, während sie sich zur anderen gegen Saladin verteidigten.


  Dann wiederum errichtete Saladin seinerseits eine Blockade und errichtete einen dicht bemannten Gürtel, der sich über drei Meilen hinweg erstreckte und die Franken von jedem Nachschub abschnitt. Es gelang ihnen nur selten, auf dem Seeweg an Vorräte zu gelangen, denn die Sarazenen wachten mit Argusaugen über die Stelle, an der ihr Graben über den Strand verlief, und lauerten stets auf Versuche, Vorräte an Land zu schmuggeln. Hin und wieder kam etwas zu ihnen durch, doch es war nie genug – und nicht annähernd oft genug. Seit einigen Monaten jedoch strömten Männer aus allen Ländern der Christenwelt nach Acre, um den Belagerern den Rücken zu stärken, und die Christen wussten, dass die Garnison in der Stadt dem Verhungern nah war und nicht mehr lange durchhalten würde.


  Am zwanzigsten April 1191 war Philip Augustus von Frankreich in Acre gelandet und hatte das Oberkommando über die Belagerung von seinem Neffen Fürst Henri de la Champagne übernommen. In kürzester Zeit richtete er seinen Kommandoposten vor dem verfluchten Turm ein, verstärkte die Belagerungsmaschinerie durch seine eigenen Katapulte und befestigte seine Artilleriewaffen auf Schanzen aus Stein und Eisen.


  Nachdem sie den höchsten Punkt der Wallbefestigung erklommen hatten, standen André und Henry nach Acre gewandt auf dem Erdwall und sahen zu, wie die französischen Katapulte unerbittlich Felsbrocken von der Größe eines Pferdes gegen die Mauern des verfluchten Turmes schleuderten. Dieser, so erzählte Harry, verdankte seinen Namen der Tatsache, dass die dreißig Silberlinge, mit denen man Judas Ischariot bezahlt hatte, dort geprägt worden waren.


  Doch dann fiel St. Clairs Blick auf eine andere Gerätschaft, einen halbierten Zylinder, der auf dem Boden lag und mit einem Ende an die Turmmauer stieß.


  »Was ist denn das dort drüben?«, fragte er und zeigte mit dem Finger darauf.


  Harry blinzelte, denn zunächst wusste er nicht, was gemeint war. Dann jedoch stieß er einen Brummlaut aus.


  »Oh. Man nennt es die Katze.«


  »Eine Katze. Es ist offensichtlich ein Belagerungsinstrument, aber wozu ist es da?«


  »Ihr wisst nicht, was eine Katze ist? Habt Ihr etwa noch nie eine gesehen? Es gibt sie doch schon seit Caesars Tagen.«


  André schüttelte den Kopf.


  »Ich habe zwar schon davon gehört, aber noch nie eine gesehen. Ich habe noch nie eine Belagerung erlebt.«


  »Nun, es funktioniert so ähnlich wie die Schildkrötenformation, mit der sich die Römer vor Pfeilsalven geschützt haben. Es ist ein gepanzerter Halbzylinder auf Rädern. Die Oberfläche besteht aus Metall und ist stark genug, um allem zu widerstehen, was man daraufwirft, sogar dem Griechenfeuer aus Pech und Naphtha. Darunter arbeitet eine Mannschaft daran, die Mauern zu untergraben.«


  »Funktioniert das denn?«


  Harry zuckte mit den Achseln.


  »Theoretisch ja. Ich habe schon mehrfach gesehen, dass es funktioniert, aber nicht hier. Diese Männer graben nun schon seit Monaten, haben bis jetzt aber keinen Erfolg gehabt.«


  »Hmm.«


  St. Clair wandte sich ab und blickte nach links, wo die königliche Standarte von Frankreich schlaff über Philips Pavillon hing. Dort regte sich nichts, und nichts deutete auf die Anwesenheit des Königs hin, obwohl die Standarte sagte, dass er da war.


  »Da fällt mir etwas ein«, sagte er. »Ein paar Tage vor meiner Abreise ist Guido von Lusignan in Begleitung zahlreicher Ritter und Adelsherren auf Zypern eingetroffen. Er war sehr ungehalten über Philip.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  »Ach ja? Dann sagt mir doch bitte, warum. Einer seiner Begleiter hat mir erzählt, Philip hätte beschlossen, sich bezüglich des Königreichs Jerusalem hinter Conrad zu stellen. Ich weiß, dass diese Kunde Richard und seine Anhänger bestürzt hat, doch ich hatte damals alle Hände voll mit meiner Aufnahme in den Orden zu tun und hatte weder Zeit noch Gelegenheit, der Sache weiter nachzugehen. Was wisst Ihr darüber?«


  »Nicht viel. Ich war zwar hier, habe aber keinem der Beteiligten nahegestanden und weiß es selbst nur aus zweiter Hand.«


  Harry hielt kurz inne, dann fuhr er fort.


  »Ihr wisst wahrscheinlich, dass Guido den Thron durch seine Heirat mit Sybilla erlangt hat? Nun, als Sybilla starb, ist Guidos Königstitel mit ihr gestorben. Er klammert sich zwar mit Zähnen und Klauen daran. Doch es ist schlicht und ergreifend so, dass sich Guido eigentlich nicht länger König nennen kann, weil Sybillas Schwester Isabella die nächste rechtmäßige Thronerbin ist. Und die ist mit einem Mann verheiratet, den sie schon längst hätte als König benennen können, wenn sie gewollt hätte: Humphrey de Toron. Sagt Euch dieser Name etwas?«


  St. Clair schüttelte den Kopf.


  »Nun, er war der Stiefsohn von Rainald von Chatillon.«


  »Aha! Diesen Namen kenne ich. Der Templerpirat, den Saladin geköpft hat?«


  »Ebendieser. Saladin hat ihn persönlich geköpft, mit gutem Grund. Der Mann war eine Schande für alles, wofür der Tempel einstehen sollte.«


  »Und sein Stiefsohn soll jetzt König von Jerusalem werden?«


  »Himmel, nein, das möge Gott verhüten. Der Mann ist ja noch eine größere Schande, als es Rainald je gewesen ist. Er ist ein nutzloser, feiger Raufbold, der obendrein keinen Hehl aus seiner sodomitischen Neigung macht – was man jedem anderen durchgehen lassen würde, nicht aber einem Mann, der mit einer Königin verheiratet ist.«


  »Oh …«


  André beschloss, die Gedanken über einen anderen auf ähnliche Weise mit einer Königin verheirateten Mann, die ihm durch den Kopf schossen, lieber für sich zu behalten.


  »Und dieser Mann ist mit Königin Isabella verheiratet?«


  »Nein, er ist mit Königin Isabella verheiratet gewesen. Conrad von Montferrat hat dem ein Ende gesetzt. Ich weiß nicht, wie er das geschafft hat oder was es ihn gekostet hat – gewiss musste er tief in die Tasche greifen –, doch er hat die Ehe annullieren lassen. Man muss sich fragen, wo Conrad genügend korrupte Bischöfe aufgetrieben hat, um so etwas fertigzubringen.«


  Er wartete ab, ob André auf seinen Sarkasmus reagieren würde, doch es geschah nichts dergleichen.


  »Wie auch immer, jedenfalls ist Humphrey de Toron nicht länger mit der Königin verheiratet, und Conrad de Montferrat wird sein Nachfolger werden, sobald es sich arrangieren lässt.«


  »Ah! Ich nehme an, Guido hat davon erfahren, bevor er zu Richard aufgebrochen ist?«


  Douglas nickte.


  »Das hat ihn von hier fortgetrieben. Die Nachricht ist Freitag um die Mittagszeit hier eingetroffen, und in der Morgendämmerung des Samstags war Guido mit seinen Anhängern fort. Sie sind zur Küste aufgebrochen, und anscheinend haben sie eine Galeere gefunden, die sie übergesetzt hat.«


  »Sie haben sogar drei gefunden und sind unverzüglich nach Zypern gefahren. Wisst Ihr, wie es nun mit dieser Hochzeit weitergeht?«


  »Woher soll ich das wissen? Ich bin ein Mönch, André, ein Templer wie Ihr. Die Potentaten und Könige bitten mich nicht um Rat, bevor sie ihre Entscheidungen treffen.«


  »Nun, was sagen denn Eure Kameraden? Es ist doch ein Thema, das für Gerede wie geschaffen ist. Irgendetwas müsst Ihr doch gehört haben?«


  »Nein, nur, dass die Hochzeit noch nicht stattgefunden hat. Die beiden Turteltauben konnten ihre jeweiligen Verpflichtungen noch nicht unter einen Hut bringen, und anscheinend müssen sie beide bei der Eheschließung anwesend sein.«


  »Nein, dem ist nicht so. Nicht, wenn sie durch die Kirche vollzogen wird. Wenn die Priester hochrangig genug sind, reichen auch Bevollmächtigte aus. Der Patriarch von Jerusalem, der eine solche Zeremonie durchführen würde, könnte es bewerkstelligen. Conrad ist Anhänger der Ostkirche, und ich gehe davon aus, dass dies auch für Königin Isabella gilt.«


  André atmete heftig ein.


  »Ich muss mehr über diese Angelegenheit herausfinden, denn sie scheint dringender zu sein als ich vor einem Monat gedacht hätte.«


  Er sah sich noch einmal um und legte seinem Freund die Hand auf die Schulter.


  »Danke, Harry, dass Ihr mich hier herumgeführt habt, doch jetzt muss ich zurück ins Lager. Ich muss mich dort mit jemandem besprechen.«


  Er erwähnte nicht, dass dieser Jemand der ranghöchste Templer vor Ort war und dass seine Rolle so wichtig war, dass er sich der Kooperation des Kommandeurs sicher sein konnte. Harry hatte sich jedoch ohnehin schon auf den Rückweg gemacht und verlangte keine weiteren Erklärungen.


  


  EINE WOCHE VERSTRICH, ohne dass André etwas von seinem Vetter hörte. Stattdessen wurde er von einer Reihe kleiner Ausfallversuche auf Trab gehalten, die ihn und seine Mitbrüder zu Patrouillengängen entlang der Stadtmauern zwangen.


  Dann befand er sich eines Tages auf dem Weg vom Morgengebet zum Refektorium, um dort sein Frühstück aus Körnern, gehackten Nüssen und Wasser zu sich zu nehmen, als sich eine Hand auf seine rechte Schulter legte. Als er herumfuhr, stand sein Vetter neben ihm. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Sinclair schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab.


  »Wir müssen unbedingt miteinander reden, doch ich habe nicht den Wunsch, dies unter den Männern zu tun, die dort anzutreffen sind, wohin Ihr unterwegs seid. Ich habe genug zu essen für uns beide dabei, und je schneller wir von hier fortkommen, desto glücklicher werde ich sein.«


  André folgte Alec wortlos. Ihm wurde bewusst, dass die Umstehenden missmutige Blicke auf Sinclair warfen, und so unauffällig sie sich auch zu bewegen versuchten, sie kamen nicht unbemerkt davon. Plötzlich erscholl der Ausruf »Sarazenenfreund«, und innerhalb von Sekunden erhob sich ein Sturm von Beschimpfungen. André griff instinktiv nach seinem Schwertknauf, doch Sinclair packte ihn am Ellbogen und ermahnte ihn weiterzugehen, niemandem ins Gesicht zu sehen und nichts zu sagen.


  Eine Weile ging dies gut, bis sich ihnen ein kräftiger Kerl direkt in den Weg stellte und Alec mit der Schulter rammte. André hatte sich angespannt, als er begriff, was der Mann vorhatte, doch bevor er irgendwie eingreifen konnte, schubste ihn Alec beiseite und fing den Aufprall mit der Schulter ab. Sofort sprang er einen Schritt zur Seite und hob beschwichtigend die Hände, als sei der Zusammenstoß seine Schuld gewesen.


  »Verzeiht mir, Bruder«, sagte er, immer noch mit erhobenen Händen.


  Der andere blinzelte verblüfft, dann verzerrte sich sein Gesicht vor Wut.


  »Nenn mich ja nicht Bruder, Verräter«, fauchte er. Dann kam er in der Pose eines Ringers auf Alec zu.


  Mit der Geschwindigkeit von Alecs Reaktion hatte er wohl nicht gerechnet. Sinclairs Hände schossen vor, packten den Rüpel an seinem Überrock und zogen ihn so abrupt nach vorn, dass er mit der Nase gegen Sinclairs gesenkten Kopf und damit die Stahlkante seines Helmes prallte. Dann ließ er den Mann los, der sich schmerzverzerrt aufrichtete und sich beide Hände vor das verletzte Gesicht hielt. Sinclair trat rasch zück, hob das Knie an seine Brust und wandte sich leicht zur Seite, um dem Mann seine Schuhsohle vor das Brustbein zu rammen, als trüge dieser kein Kettenhemd.


  Die Bestrafung erfolgte so schnell, dass André einfach nur gaffend dastand. Dann kam er zu sich und sah sich vorsichtig um, doch die Umstehenden schienen genauso schockiert zu sein wie er selbst. Sie waren alle Templer und Mönche, und Gewaltanwendung gegenüber einem Mitbruder war etwas Undenkbares. Beschimpfungen waren anscheinend kein Problem, doch körperliche Gewalt gegenüber einem Mitbruder stellte eine Verletzung der Ordensregel und eine Gefährdung der unsterblichen Seele dar. Und doch war Sir Alexander Sinclair provoziert und angegriffen worden. Erst als ihm selbst weitere Gewalt drohte, hatte er reagiert, und zwar mit beeindruckender Schnelligkeit, Wirksamkeit und Endgültigkeit.


  Es gab keine weiteren Störungen mehr, als die beiden Männer nun ihren Weg zu den Pferden fortsetzten. Keiner der beiden sagte ein Wort, bis sie Alecs Pferd geholt und ein weiteres für André akquiriert hatten und in Richtung der Dünen südöstlich der Belagerungslinien aufgebrochen waren. Sie hielten sich gerade so dicht in der Nähe ihrer eigenen Linien, dass sie relativ sicher sein konnten, dass sie nicht von sarazenischen Patrouillen behelligt werden würden, aber auch nicht fürchten mussten, von ihren eigenen Kameraden unterbrochen zu werden.


  »Warum hassen sie Euch nur alle so?«


  Zunächst glaubte St. Clair, sein Vetter würde ihm nicht antworten, doch Alec sah sich nur prüfend in der Umgebung um.


  »Hier ist es gut«, murmelte er schließlich vor sich hin und begann mit den Vorbereitungen für ihre Mahlzeit. Er schaufelte sich mit den Füßen eine Mulde in die Seitenwand einer Sandbank, die groß genug war, um ihm als Sitz zu dienen, und André tat es ihm nach. Alec holte einige Bündel aus seinen Satteltaschen, breitete zwischen ihren Sitzen ein einfaches Tuch im Sand aus und deckte es mit überraschend frisch aussehendem Brot, einigen Scheiben Fleisch, die nach Lamm oder Ziege aussahen, etwas Salz, einem kleinen Gefäß mit Oliven in Kräuteröl und einer Flasche Wasser.


  »Sie hassen mich, weil sie Angst haben«, sagte er schließlich. »Angst vor dem, was ich getan haben könnte, was ich wissen könnte, vielleicht sogar vor dem, was ich nicht wissen könnte. Ihr Vorrat an Dingen, vor denen man Angst haben könnte, ist grenzenlos.«


  »Aber sie sind doch Mönche, Alec, Gottesmänner.«


  Diese Bemerkung brachte André einen raschen Seitenblick voller Skepsis ein, und er wurde rot, weil er an das Gespräch bei ihrer ersten Begegnung denken musste.


  »Ihr wisst schon, was ich meine. Sie sollten klug genug sein, einen Mitbruder nicht dem bloßen Hörensagen nach zu verdammen.«


  Alec warf ihm einen verblüfften Blick zu.


  »Das ist der erste wirklich dumme Satz, den ich aus Eurem Mund höre, Vetter. Sie sollten klug genug sein … Wie denn? Sie haben doch keine Möglichkeit, sich solches Wissen anzueignen, und niemand ist bereit, es ihnen zu vermitteln. Diese Männer sind nur dem Namen nach Mönche, André. Das wisst Ihr genau. Und sie sind alles andere als das, was ich Gottesmänner nennen würde. Daher besteht ihr Mönchskodex auch nur daraus, Tag und Nacht die Gebetszeiten einzuhalten und zwischendurch ein Paternoster nach dem anderen zu murmeln. Die meisten dieser Männer glauben, dass ihre Erlösung allein davon abhängt, dass sie Moslems töten und täglich einhundertfünfzig Vaterunser beten, auch wenn keiner von ihnen so weit zählen kann. Woher weiß ein Mann, der nicht zählen kann, ob er sein Gebet schon hundertfünfzigmal wiederholt hat? Gar nicht, also hört er einfach niemals auf zu beten und spricht lieber ein paar Gebete zu viel, als das Risiko einzugehen, dass er zu wenig betet und eine Sünde begeht.«


  Sinclair schnaubte verächtlich.


  »Diese Männer sind einfach, unwissend und fantasielos, André. Sie glauben, was man ihnen zu glauben aufträgt, sie verhalten sich so, wie man es ihnen befiehlt. Sie glauben, dass jede Art von eigenständigem Denken denen vorbehalten ist, die über ihnen stehen. Also hören sie auf das, was man ihnen sagt, und richten ihr Verhalten danach aus. Keiner von ihnen würde es jemals wagen, eine Vorschrift von oben in Frage zu stellen. Nun haben sie also gehört, dass ich unbelehrbar bin, dass ich Meinungen vertrete, die der Sichtweise des Ordens widersprechen, und da sie wissen, dass dies nach Strafe schreit, ich aber noch nicht bestraft worden bin, sind sie verwirrt. Und Verwirrung ist der beste Nährboden für Angst und Panik.«


  »Also beschimpfen sie Euch, damit niemand glaubt, sie würden Euch beipflichten?«


  »Etwas in der Art, ja.«


  »Dann erzählt mir von den Moslems. Welche Eurer Überzeugungen ist es, die alle Welt so in Aufregung versetzt?«


  Alec nickte, widmete sich aber erst einmal seiner Mahlzeit. Er kaute jeden Bissen gründlich und schwieg, bis er satt war und seinen Durst mit Wasser aus der Flasche gestillt hatte. Nach dem Essen lehnte sich André in seinem Sandsitz zurück und verschränkte die Hände auf dem Bauch.


  »Das war gut. Danke. Werdet Ihr es mir nun verraten?«


  »Natürlich. Ich glaube, dass die Moslems Menschen sind wie wir, mit den gleichen Bedürfnissen, Sehnsüchten und Verpflichtungen, auch wenn diese etwas anders aussehen mögen.«


  »Das habt Ihr schon gesagt. Aber diese Überzeugung scheint mir doch kaum so radikal zu sein, dass sie die Bestürzung rechtfertigen, mit der Euch Eure Mitbrüder betrachten.«


  Wieder nickte Sinclair.


  »Dann denkt einmal einen Schritt weiter.«


  »Das verstehe ich nicht. Was meint Ihr damit?«


  »Ich bin jetzt seit über einem Jahrzehnt hier … eigentlich seit fast zwei.«


  Sinclair griff sich an den Kopf, um seinen Helm abzusetzen und die Befestigung seiner Kettenkapuze zu lösen. Er zog sie ab und kratzte sich den kurz geschorenen Kopf. Dann rutschte er in seiner Sitzmulde hin und her, um es sich bequemer zu machen, und lehnte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Händen zurück.


  »Ah! Das ist besser. Fahren wir fort mit unserer Geschichtsstunde. Ich hatte in der Bruderschaft einen mittleren Rang inne, genau wie Ihr jetzt; ich hatte also schon eine ganze Weile mit dem Studium der Ordenslehren verbracht. Genau wie Ihr hatte ich vor meiner Abreise die Zunge der Sarazenen erlernt. Ich hätte sofort allein nach Outremer reisen können, doch das hätte bedeutet, dass ich Tausende von Meilen fern der Heimat allein hätte operieren müssen. Also hielt es der Rat für geschickter, wenn ich mich den Templern anschloss, unter denen es ja bereits ein Netzwerk im Verborgenen arbeitender Brüder gab. Also habe ich das getan, bin hierhergereist und habe mich bis zu meiner Gefangennahme kurz nach Hattin meiner primären Aufgabe gewidmet … Sagt Euch der Name Masyaf etwas?«


  »Nein. Sollte er das?«


  »Wahrscheinlich nicht, aber dorthin wurde ich als Erstes geschickt. Ich wurde einem Templerkommando zugeteilt, das in der Festung – die die Templer Castel Blanc nennen – von Safita Garnisonsdienst verrichtete. Es liegt in Syrien, nordöstlich von Tyrus. Meine Anweisung lautete, mich dort einzuquartieren und mich dann durch einen Mittelsmann in Masyaf mit Rashid al-Din Sinan in Verbindung zu setzen.«


  »Sinan? Diesen Namen habe ich schon einmal gehört. Ist das nicht –?«


  »Der alte Mann vom Berge. Aye, das ist er. Der Imam des Kultes, den man Assassinen nennt.«


  »Grundgütiger! Warum solltet Ihr Euch denn mit ihm in Verbindung setzen? Zu welchem Zweck?«


  »Aus mehreren Gründen. Der Imam und der Orden verfolgen gewisse gemeinsame Interessen. Rashid al-Din Sinan behauptet von sich, ein Mystiker und Hellseher zu sein, und er ist ein Asket. Er ist ebenso fromm wie unerbittlich, und sein Ruf lässt selbst Saladin erzittern – der schon zweimal durch die Hand eines Assassinen hätte sterben sollen und nur deshalb noch am Leben ist, weil ihm das Schicksal hold war. Ich weiß nicht, wie die Verbindung zwischen Sinan und der Bruderschaft entstanden ist, aber sie ist schon über vierzig Jahre alt.«


  »Und man hat Euch aufgetragen, mit ihm zu kommunizieren.«


  »Aye. Jacques de Saint Germain, der über zwanzig Jahre lang der Verbindungsmann gewesen war, war kurz zuvor gestorben, und ich sollte an seine Stelle treten. Sinan wusste, dass ich kommen würde, also hatte ich keine Probleme, ihn zu finden, erst recht nicht mit Hilfe der Templer.«


  »Ich kann Euch nicht folgen.«


  »Dann spitzt die Ohren, Junge, denn Eure Bildung hat eindeutig gigantische Löcher. Die Assassinen verbreiten in ganz Outremer Angst und Schrecken. Doch vor vierzig Jahren sind sie in ihrem Streben nach Macht zu weit gegangen und haben König Raimund II. von Tripoli ermordet. Zur Vergeltung hat man die Templer auf sie gehetzt. Von Castel Rouge und Castel Blanc aus haben sie Blutbäder unter der Bevölkerung angerichtet, bis Sinan gezwungen war, um einen Waffenstillstand zu bitten. Seitdem zahlen die Assassinen den Templern einen jährlichen Tribut, um in Ruhe gelassen zu werden.«


  »Aber sie sind doch Moslems … Wie kann der Tempel ein solches Abkommen mit dem Feind schließen?«


  »Weil sie nicht der Feind sind. Ihr versteht da etwas nicht. Sie sind Schiiten – ismaelische Schiiten mit persischen Wurzeln. Sie sind Todfeinde Saladins und seiner sunnitischen Anhänger. Uns stehen sie eher neutral gegenüber. Rashid selbst wurde in Basra geboren und ist kurz vor der Ermordung Raimunds als Imam nach Syrien gekommen – und hat kurz danach Verbindung mit dem Tempel aufgenommen. Eigentlich haben beide Organisationen ja vieles gemeinsam. Sie sind geschlossene Gemeinschaften mit geheimen Riten, die unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfinden. Beide sind Asketen. Und beide haben sich auf ihre Weise dem Tod verschrieben – sie verfolgen ein hohes Ideal und sind bereit, dafür zu sterben. Es fällt den beiden nicht schwer, die Handlungsweise des jeweils anderen zu verstehen.«


  Es folgte eine kurze Pause, bis André fragte: »Ist das der Grund, warum Euch Eure Mitbrüder misstrauen, Eure Verbindung mit den Assassinen?«


  »Grundgütiger, nein! Keiner von ihnen ahnt etwas davon. Diese Verbindung hat sich völlig im Verborgenen abgespielt, und sie endete mit meiner Gefangennahme durch Saladins Männer. Die Wahrheit ist, dass ich in der Gefangenschaft einen Freund unter den Sarazenen gefunden habe – vielleicht den besten, den ich je hatte. Er war es, der mich gefangen genommen hat. Sein Name ist Ibn al-Farouch, und er ist Offizier in Saladins Leibgarde.«


  Alec lächelte, als er das Erstaunen im Gesicht seines Vetters sah.


  »Es ist eine lange Geschichte, aber ich könnte mir vorstellen, dass Ihr sie hörenswert findet, wenn Ihr noch Zeit habt.«


  André sah sich um.


  »Es sieht nicht so aus, als hätte ich etwas Dringendes zu tun, das mich davon abhalten würde.«


  Über eine Stunde lang saß er dann gebannt da und hörte zu, wie ihm Alec Sinclair zunächst von der Schlacht von Hattin und vom Verlust seines Freundes Sir Lachlan Moray und dann von seiner Begegnung mit dem verletzten Sarazenen und seiner Gefangennahme durch dessen Gefolgsleute erzählte. Genauso gebannt lauschte er danach Sinclairs Beschreibungen des Lebens unter den Sarazenen, in dessen Verlauf sich zögernd Respekt und Bewunderung für den Feind und seine Lebensweise in ihm geregt hatten.


  »Sie haben so viel mehr als wir«, sagte Alec. »Sie haben alles, was wir auch besitzen, und doch scheint es mehr zu sein, und sie scheinen es mehr zu schätzen, als wir es tun. Natürlich leben sie in einem rauen Land, und die meisten von ihnen verbringen ihr Leben in Zelten statt unter einem festen Dach. Dennoch sind sie immer sauber. Wann immer sie es wünschen, bauen sie ihre Zelte ab und errichten sie an einem neuen Ort. Unsere Bauern dagegen bauen sich irgendwo eine Hütte, und dort bleiben sie. Sie leben in ihrem eigenen Gestank und teilen ihre Bleibe mit Schweinen und Vieh. Wenn es dagegen einmal vorkommt, dass die Anhänger des Propheten ein Gebäude errichten, so scheinen sie es aus Licht und Luft zu erbauen, dem sie mit eleganten, gewichtslosen Konturen aus Stein und Marmor Zusammenhalt verleihen. Völlig anders als unsere finsteren, feuchten, fensterlosen Granithaufen.«


  Alecs Augen begannen zu leuchten.


  »Und sie sind sauber, André. Bei den Sarazenen herrscht eine Sauberkeit, die wir uns in der Christenwelt gar nicht vorstellen können. Die Worte des Propheten legen ihnen die Verpflichtung auf, sich mindestens einmal in der Woche und vor allen religiösen Festen zu reinigen. Sie betrachten Reinlichkeit nicht als Sünde, während wir sie meiden wie die Pest und sie als Teufelswerk betrachten, das die Menschen zur Fleischeslust und zu Ausschweifungen verführt. Allerdings bin ich seit meiner Rückkehr in die Gesellschaft meiner zivilisierten Kameraden überzeugt, dass der Gestank ihrer ungewaschenen Körper und Kleider jede Versuchung, mit dem Träger dieses Gestankes Unzucht zu treiben, im Keim ersticken muss.«


  Er verstummte, und auch André saß nachdenklich da. Dann überraschte er sich selbst, indem er Worte aussprach, von denen er nicht gewusst hatte, dass sie in ihm darauf gewartet hatten, dass er sie aussprach.


  »Da kann ich Euch nur zustimmen«, sagte er und handelte sich einen überraschten Blick von seinem Vetter ein. Er zuckte mit den Achseln.


  »Ich weiß, dass es mir nicht viel Lob seitens meiner Mitbrüder einbringen würde, wenn sie davon wüssten, aber ich bade selbst. Ich habe es mir während meines Aufenthaltes in der Villa meiner moslemischen Arabischlehrer in der Provence angewöhnt. Da sie für die Bruderschaft arbeiteten, deren Überzeugungen nichts Christliches beinhalten, waren sie durch nichts daran gehindert, gemäß dem Koran zu leben.«


  Er lächelte bei dieser Erinnerung.


  »Der Weiseste unter ihnen hat sich bei meiner Ankunft an meinem Geruch gestört. Er hat seine Bediensteten rufen lassen, um den mit Dung verdreckten Ziegenbock zu suchen, der sich irgendwie in sein Haus verirrt hatte – worauf mir klar wurde, dass ich anscheinend den Gestank verbreitete. Er hat mich darauf hingewiesen, dass ich als Bruder von Sion ja nur dem Namen nach ein Christ sei und es mir leisten könne, mich in einem Gebäude der Bruderschaft zivilisiert zu benehmen. Ich könne also baden, ohne Tadel fürchten zu müssen, und mich hinterher freuen, weil sich meine Freunde in meiner Gegenwart nicht mehr die Nasen zuhalten müssten.«


  Alec hörte ihm genau zu, während er sich die Nasenspitze kratzte.


  »Dieser Lehrer. Ihr sagt, er war der Älteste unter ihnen? Ist sein Name möglicherweise Sharif al-Qalanisi?«


  »Ja! Wie könnt Ihr –?«


  »Er ist auch mein Lehrer gewesen, genau dort in der Provence. Das Haus war die Villa Providence, der Sitz Gilbert St. Omers, des Großneffen Godfrey St. Omers, eines der neun Tempelgründer. Al-Qalanisi muss jetzt fast siebzig sein; er war damals schon über fünfzig. Wie klein die Welt doch ist, findet Ihr nicht auch? Vergebt mir, wenn ich mich so ereifere, doch Ihr habt gerade etwas beschrieben, was ich genauso selbst erlebt habe. Und dann hat er Euch ermuntert, täglich zu baden?«


  »Ja. Und ich habe es getan. In dem halben Jahr, das ich dort verbracht habe, habe ich mich so an die Annehmlichkeit des regelmäßigen Badens gewöhnt, dass meine Rückkehr in die schmutzige Welt der Christen beinahe unerträglich war. Ich konnte gar nicht glauben, wie sehr sie alle gestunken haben. Zum Glück hat mich Sharif al-Qalanisi eine Möglichkeit gelehrt, mich zumindest einigermaßen sauber zu halten. Es gibt ja Anlässe, vor denen es auch für den Christen Pflicht ist zu baden – Ostern und die Feste einiger bedeutender Heiliger. Also kann man einmal pro Jahreszeit baden, wenn man möchte. Doch das ist nur ein Teil der Schwierigkeiten. Selbst wenn sie baden, waschen nur die wenigsten gleichzeitig auch ihre Kleider. Das war al-Qalanisis nützlicher Hinweis: Ich musste einfach nur dafür sorgen, dass ich in Gegenwart der anderen Novizen stets hinreichend stinkende, verschwitzte Kleidung trug.«


  André nickte, wie um seine eigenen Worte zu unterstreichen.


  »Die einzige Sünde, die ich mit der Reinlichkeit in Verbindung bringen kann, ist die Ignoranz, die die Christen dazu treibt, ihren Wert zu leugnen. Doch was gibt es bei den Sarazenen noch, was uns überlegen ist?«


  »Seid Ihr sicher, dass Ihr das hören wollt?«


  »Nicht genau. Ich möchte hören, inwiefern die Sarazenen den Christen überlegen sind.«


  »Ah, ich verstehe. Das ist etwas anderes. Nun, ich könnte mit ihrem Begriff von Ehre beginnen – wahre Ehre. Unter den Sarazenen ist sie reichlich zu finden, während Ehre für die heutigen Franken – vom König bis zum Lanzenträger – nichts anderes ist als ein Geräusch, mit dem man Dummköpfe anlockt. Dann wäre da Integrität, ohne welche keine Ehre möglich ist. Treue gegenüber den eigenen Idealen, Versprechungen und guten Absichten. Diese drei Eigenschaften besitzen die Sarazenen in weitaus höherem Maße als die fränkischen Christen.«


  St. Clair nickte.


  »Eines jedoch verwundert mich. Ihr sagt, Ihr habt all dies eher widerstrebend herausgefunden, während Ihr Gefangener der Sarazenen wart. Ihr habt aber doch schon seit über zehn Jahren mit den Moslems zu tun. Warum ist Euch all dies nicht früher bewusst geworden?«


  »In all den Jahren als Verbindungsmann habe ich mich den Assassinen, die ja zudem Schiiten sind, mit äußerster Vorsicht genähert und nie darüber nachgedacht, ob sie Ehrenmänner sein könnten. Erst als ich den Sarazenen in die Hände gefallen bin, ist es mir wie Schuppen von den Augen gefallen.«


  »Und so habt Ihr sie nach Eurer Rückkehr verteidigt, wenn man ihnen Böses nachsagte.«


  »Wenn man ihnen zu Unrecht Böses nachsagte, ja.«


  »Hmm. Kein Wunder, dass man Euch schief angesehen hat. Und Ihr sagt, Ihr habt seit Eurer Gefangennahme nichts mehr mit den Assassinen zu tun gehabt?«


  »Nein.«


  »Wissen sie überhaupt, dass Ihr noch am Leben seid?«


  »Jetzt ja. Ich habe es sie vor einigen Tagen wissen lassen. Die Depeschen, die Ihr mitgebracht habt, verlangen, dass ich erneut mit ihnen in Verbindung trete, also habe ich das getan. Allerdings war es nicht einfach, sie davon zu überzeugen, dass ich es wirklich bin und dass ich unter falschem Namen in Gefangenschaft gelebt hatte, weil ich wenig Sinn darin sah, als Templer hingerichtet zu werden.«


  »Lebt der Alte denn noch?«


  »Oh, ja. Er erfreut sich bester Gesundheit und ist so boshaft wie eh und je. Ich soll mich übermorgen mit ihm treffen. Er hat sich in Kahf aufgehalten, dem Adlernest, seiner uneinnehmbaren Festung in den Bergen des Nordens, doch er befindet sich bereits auf dem Weg und wird morgen Abend keinen Tagesritt mehr entfernt sein.«


  »Was werdet Ihr zu ihm sagen? Und zahlt er dem Tempel immer noch Tribut?«


  Alec richtete sich auf und reckte sich.


  »Ich habe noch keine Ahnung, was ich zu ihm sagen werde. Er wird mir schon sagen, was er hören möchte. Rashid al-Din Sinan ist ein Mann, mit dem man keine belanglosen Plaudereien führt. Ja, er bezahlt die Templer immer noch. Mehr kann ich Euch im Moment nicht sagen …«


  Er unterbrach sich selbst und hob den Finger, um auch André Schweigen zu gebieten. In weiter Ferne stiegen Geräusche in der Wüstenluft auf, die wie eine Schlacht klangen. Beide Männer erhoben sich, schüttelten sich den Sand aus den Kleidern und sahen sich nach ihren Pferden um.


  »Nehmt die Depeschen mit«, sagte Sinclair. »Sie sind in meinen Satteltaschen. Lest sie heute Abend, und morgen treffen wir uns hier um die gleiche Zeit wieder. Ich bringe etwas zu essen mit. Bis dahin wisst Ihr dann, worum es geht, und Ihr werdet verstehen, was ich vorhabe, wenn ich es Euch erkläre. Nun lasst uns nachsehen, was der Lärm zu bedeuten hat.«


  Je näher sie den rückwärtigen Belagerungslinien kamen, desto lauter wurde das Getöse. Schließlich erreichten sie eine Stelle, von der aus sie sehen konnten, dass die ganze Armee auf den Beinen war. Sie blickten nach Nordosten, und überall waren jubelnde Reiter unterwegs. Man schien jede Disziplin aufgegeben zu haben.


  »Was ist denn dort los?«, rief André. »Könnt Ihr etwas erkennen?«


  Alec Sinclair hatte sich in den Steigbügeln aufgestellt und hielt sich die Hand über die Augen, um zum Horizont zu spähen. Eine Weile regte er sich nicht, dann setzte er sich wieder in den Sattel.


  »Richard von England«, sagte er an seinen Vetter gewandt. »Endlich ist er da. Ich kann seine Standarte sehen, die allen anderen vorausgetragen wird. Das englische Heer nimmt den Horizont ein, so weit das Auge reicht. Sie haben sich wirklich Zeit gelassen, und es gab hier genug Stimmen, die gesagt haben, sie würden wohl gar nicht mehr kommen. Sie müssen in Tyrus gelandet sein und vor dort aus marschiert sein. Ihr habt gesagt, es wären über hunderttausend Mann. Habt Ihr da nicht übertrieben?«


  André war ein wenig gekränkt.


  »Nein. Warum sollte ich denn übertreiben? Zusammengenommen zählen Philips und Richards Armeen fast hundertvierzigtausend Mann.«


  »Hervorragend. Sobald sie sich niedergelassen haben und ihre Muskeln ein wenig spielen lassen konnten, sollte die Entwicklung hier rascher vorangehen. Die Raubtiere dürften hungrig nach Blut sein. Acre wird ihnen nicht mehr lange widerstehen können, und sobald die Stadt fällt, wird dies das Ende der Legende von Saladins Unbesiegbarkeit sein.«


  Wieder richtete Alec den Blick auf das fieberhafte Treiben innerhalb des Grabens. Dann beugte er sich vor und zog die Depeschen aus seiner Satteltasche.


  »Hier. Versprecht mir, dass Ihr sie heute Abend lest, ganz gleich, wie wild das Eintreffen der Armee gefeiert wird. Diese Lektüre hat allerhöchste Priorität. Wir werden uns dann morgen darüber unterhalten, bevor ich Rashid al-Din gegenübertrete. Ich habe die Anweisung, mich mit Eurem Freund Sir Robert de Sablé zu unterhalten, falls er jetzt schon dabei ist. So lebt also wohl. Wir treffen uns morgen wieder. Sollte irgendein Schlaukopf beschließen, bis dahin ausgerechnet an unserem Treffpunkt das Zelt eines Generals zu errichten, bleibt es trotzdem dabei, denn uns wird ja niemand erkennen. Und in einem solchen Fall suchen wir uns dann eben gemeinsam einen anderen Ort.«


  André winkte und sah zu, wie sein Vetter der herannahenden Walze entgegengaloppierte. Dann steckte er die Depeschen ein und wandte sein Pferd den Stallungen zu.


  Schon seit Wochen wurden Vorbereitungen für die Ankunft der gewaltigen Armee getroffen, und südöstlich seines Standpunktes hatte man eine ganze Stadt aus Straßenzügen angelegt, zwischen denen sich das Zeltlager der unterschiedlichen Armeekontingente ansiedeln würde. Er beschloss, den Nachmittag damit zu verbringen, den Einmarsch der Armee zu beobachten, sich aber außer Sichtweite zu halten. Am Abend würde er Alecs Depeschen lesen, und was morgen kam, würde man schon sehen.


  Während er sein Pferd in Bewegung setzte, fragte er sich, was wohl den Garnisonskommandeuren in Acre durch den Kopf gehen mochte, als sie nun beobachteten, wie die herannahenden Staubwolken der fränkischen Armee den Himmel verdunkelten.
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  ACH DEN ÜBLICHEN anfänglichen Schwierigkeiten verlief die Einquartierung, die bis weit nach Anbruch der Dunkelheit dauerte, problemlos. Schließlich verstummte das Getöse, die abgehackten Anweisungen der Sergeanten verstummten, und dann war auch die letzte Einheit untergebracht. Der Rest der Nacht verstrich in relativem Frieden.


  André St. Clair hatte sich feines weißes Kerzenwachs in die Ohren gesteckt und vier Stunden damit verbracht, sich teilweise bei Kerzenschein mit dem Inhalt der Dokumente vertraut zu machen, die er für seinen Vetter über das Meer transportiert hatte. Nun war er sich einigermaßen sicher zu verstehen, was Alec und er selbst zu tun hatten. Was ihm jetzt noch an Wissen fehlte, konnte er nur von Alec erfahren, und er konnte es kaum abwarten, ihr Gespräch fortzusetzen.


  Weil er zu Recht vermutete, dass die allgemeine Begeisterung für nächtliche Gebete unter dem geschäftigen Treiben des vorangegangenen Tages und Abends leiden würde, ließ er das Morgengebet aus. Bevor der erste Hauch von Tageslicht herandämmerte, war er schon auf dem Weg in den Stall, um sich ein Pferd auszusuchen. Im schwachen Schein der letzten Sterne ritt er in die Wüste hinaus. Am Treffpunkt stieg er vom Pferd, sattelte es ab und band ihm einen Beutel mit etwas Hafer um. Danach überließ er das Tier sich selbst und schaufelte sich eine neue Sitzmulde im Sand.


  Eine Stunde später – die Sonne war längst aufgegangen – wusste er, dass Alec durch irgendetwas aufgehalten worden war. Er beschloss, noch eine halbe Stunde zu warten und dann zu seinem Zelt zurückzukehren. Es war zwecklos, an eine Suche nach seinem Vetter nur zu denken, denn er hatte nicht die geringste Vorstellung, wo er damit hätte beginnen sollen.


  Mit einer Hand glättete er eine rechteckige Sandfläche und steckte einen Dolch in die Mitte, um eine Sonnenuhr herzustellen. Dann setzte er sich und sah zu, wie der Schatten langsam auf die Linie zuwanderte, die er gezogen hatte, um die halbe Stunde zu markieren. Als der Schatten auf die Linie fiel, wartete er noch einige weitere Minuten. Dann erhob er sich, steckte den Dolch ein und ging zu seinem geduldig wartenden Pferd, um es zu satteln. Gerade zog er die Gurte nach, als er Geräusche näher kommen hörte. Er blickte auf und sah Alec mit ernster Miene heranreiten.


  »Willkommen, Ritter der traurigen Miene. Ihr habt Euch ja Zeit gelassen. Wo seid Ihr gewesen?«


  Er war immer noch mit seinem Pferd beschäftigt, doch als er keine Antwort auf seine scherzhafte Begrüßung hörte, wandte er sich um und sah, dass jede Wärme aus dem Gesicht seines Vetters gewichen war.


  »Alec? In Gottes Namen, Mann, Ihr seht ja furchtbar aus. Was ist geschehen? Ist etwas mit de Sablé?«


  Wie betäubt schüttelte Alec Sinclair den Kopf. Dann schwang er das Bein über den Sattel hinweg und ließ sich zu Boden gleiten. Er landete geschickt, doch sein Blick war glasig.


  »De Sablé geht es gut. Ich habe ihn gerade noch gesehen. Kommt und setzt Euch.«


  Steifbeinig ließ er sich in Andrés Sandmulde nieder. André ballte sich der Magen zusammen. Er klopfte dem Pferd auf die Flanke und ließ es stehen, um sich neben seinem Vetter in den Sand zu setzen.


  »Alec, sagt mir, was Euch so bekümmert. Ihr seid doch gestern zu de Sablé geritten. Warum musstet Ihr dann heute mit ihm sprechen?«


  »Gestern konnte ich ihn nicht finden. Er hatte zu viel zu tun. Also habe ich eine Nachricht für ihn hinterlassen, und heute Morgen hat er mich zu sich rufen lassen.«


  Alec richtete sich auf und holte tief Luft. Irgendetwas schien ihn furchtbar zu quälen. Doch bevor er noch etwas sagen konnte, beugte sich Alec vor, packte ihn mit beiden Händen an seinem Überrock und zog ihn an sich, um ihn zu umarmen.


  »André – Euer … Euer Vater ist tot.«


  André zeigte keine Reaktion auf diese Worte.


  Er spürte, wie sich die Kettenglieder von Andrés Rüstung schmerzhaft in seine Wange bohrten, und die Umarmung war ebenso unbequem, wie sie ihm peinlich war. Ihm ging sogar der Gedanke durch den Kopf, dass sie beide hochgradig kompromittiert sein würden, wenn sie jemand so sah. Doch die Worte selbst hatten keine Bedeutung für ihn.


  Sein Vater war tot. Er wusste, dass dies wichtig sein musste, doch er hatte das Gesicht in der Kleidung seines Vetters vergraben, und plötzlich begriff er, dass ihn Alec Sinclairs Geruch an seinen Vater erinnerte. In diesem Moment fielen die Barrieren, und er verstand, was Alec gesagt hatte.


  Viel, viel später sollte er sich daran erinnern, wie ihn Alec ernst und besorgt betrachtete, während er ihm erzählte, wie Sir Henry eines Abends mit zwei seiner Unteroffiziere auf dem Rückweg von Famagusta in einen Hinterhalt geraten und getötet worden war. Dort hatten sie die Einzelheiten eines Angriffs vorbereitet, den Guido von Lusignan am nächsten Tag gegen Isaac Comnenus führen sollte. Man hatte die Angreifer weder erkannt noch ergriffen, doch alles deutete darauf hin, dass eine der Rebellenbanden, die die Hügel im Norden der Stadt unsicher machten, die Tat ausgeführt hatte.


  Sir Henry St. Clair hatte sämtliche Dienstpflichten an den Lehnsherrn übergeben, dem er sein Leben lang so treu gedient hatte. Er und seine beiden Begleiter waren mit vollen militärischen Ehren bestattet worden. Der König selbst war zugegen, begleitet von einer Schar illustrer Würdenträger aus seinem gesamten Reich, darunter auch Sir Robert de Sablé. Der Erzbischof von Auxienne hatte für die Seelen der gefallenen Helden gebetet, und Richard von England hatte persönlich eine Lobrede auf seinen Fechtmeister gehalten, von dem er so viel gelernt hatte.


  All diese Dinge, das ahnte André immerhin, würden ihm vielleicht irgendwann einmal Grund zum Stolz und zur Freude geben, doch vorerst empfand er nur gähnende Leere, und all dies war bedeutungslos.


  Als sie ins Lager zurückkehrten, suchte Alec Sinclair medizinische Hilfe für seinen Vetter, denn dieser war in tiefe Betrübnis verfallen, aus der er sich nicht aufrütteln ließ. Seine Wahl fiel auf den berühmten moslemischen Heiler Saif ad-Din Yildirim.


  Yildirim verordnete André St. Clair eine Kur, die sich aus flüssiger Nahrung und konzentrierten Opiaten zusammensetzte und ihn zunächst vor allem schlafen lassen sollte. Ruhe und Schlaf, so der Arzt, würden ihm helfen, den außergewöhnlich heftigen Schock zu überwinden – und so geschah es auch.


  Am Morgen des vierten Tages setzte Yildirim das Opium ab, und am Morgen des nächsten Tages erwachte André St. Clair zur gewohnten Stunde, ohne sich erinnern zu können, je krank gewesen zu sein. Er konnte sich erinnern, wie ihm Alec die schlechte Nachricht überbrachte, und er empfand Trauer und Schmerz, verhielt sich aber jetzt so, wie es jeder junge Mann nach dem Tod eines geliebten Elternteils getan hätte.


  Ein wenig später am selben Tag suchte André seinen Vetter im neuen Quartier der Ritter auf, das sich in der Nähe des Templerzeltes befand, eines herrlichen, mit Banner verzierten Pavillons, der den Templern im Feld als Kommandoposten diente.


  Noch vor einer Woche hätte sich Alexander Sinclair geweigert, sich freiwillig so dicht in der Nähe des obersten Templerkommandos aufzuhalten, doch es gab einen einfachen Grund für seinen Sinneswandel: Der Pavillon Sir Robert de Sablés stand direkt neben dem Templerzelt. Man hatte dieses Zelt, das kaum weniger prachtvoll war als sein beeindruckender Nachbar, vor einigen Tagen errichtet, als Sir Robert das Amt des Flottenkommandeurs offiziell niedergelegt und seinen neuen Posten als Großmeister des Templerordens angenommen hatte.


  Alec, der de Sablé schon seit über zwanzig Jahren kannte und mit ihm gemeinsam in die Bruderschaft von Sion erhoben worden war, hatte diesem seine rückhaltlose Hilfe angeboten. De Sablé hatte das Angebot begeistert angenommen und Sinclair umgehend in seinen persönlichen Beraterstab aufgenommen. Und damit endete Alecs Status als persona non grata.


  André traf Alec beim Verfassen eines Briefes an. Er wartete wortlos, bis sein Vetter fertig war und sich auf seinem Stuhl zurücklehnte.


  »Ich bin Euch anscheinend einiges schuldig, Vetter. Ich habe mir sagen lassen, dass es in dieser Gegend keinen renommierteren Arzt gibt als Saif ad-Din Yildirim.«


  Alec winkte fingerschnippend ab.


  »Unsinn. Gar nichts seid Ihr mir schuldig. Ihr seid hier draußen mein einziger Verwandter, und es ist purer Eigennutz, der mir diktiert, mich um Euch zu kümmern, denn Ihr seid ja noch ein Kind. Yildirim ist ein alter Freund von mir, und er hat mir den Gefallen gern getan. Wie fühlt Ihr Euch jetzt? Spürt Ihr noch irgendwelche üblen Nachwirkungen des Opiums, das er Euch verabreicht hat?«


  André lächelte.


  »Nein. Aber ich meine, mich an Träume zu erinnern, mit denen ich mich gern noch einmal näher befassen würde.«


  Seine Miene wurde nüchtern.


  »Ich möchte Euch noch einmal etwas fragen, Alec, nur, damit ich weiß, dass mich mein Gedächtnis nicht trügt. Ist es richtig, dass mein Vater in der Nacht angegriffen wurde, als er auf dem Rückweg von einem Gasthaus war, wo er mit zwei Freunden gegessen hatte?«


  »Mit zwei Unteroffizieren. Sie wurden alle drei von unbekannten Angreifern getötet. Wir müssen davon ausgehen, dass es mehrere Angreifer waren, sonst wären sie nicht alle drei umgekommen. Aber wir haben keine Ahnung, wie viele es waren oder wer.«


  »Wisst Ihr, wann das gewesen ist? Wie lange nach meiner Abreise aus Zypern?«


  »Hmm. De Sablé hat gewusst, dass Ihr das fragen würdet. Drei Tage nachdem Ihr Limassol verlassen habt. Am Tag Eurer Abreise war Euer Vater nach Famagusta aufgebrochen und ist am selben Abend dort eingetroffen. Er war zwei Tage dort, als das Unglück geschehen ist.«


  »Ich war also noch auf See. Und stimmt es, dass der König selbst auf der Beerdigung eine Rede für meinen Vater gehalten hat?«


  »Ja. Er ist zum Begräbnis nach Famagusta gereist. Er und mehrere andere Würdenträger, darunter auch ein Erzbischof.«


  »Aye, nun, das hätte den alten Mann gefreut. Ich danke Euch für diese Auskunft.«


  Er holte tief Luft und richtete sich auf.


  »Eigentlich bin ich aber hier, weil wir unser Gespräch nie beendet haben. Wir sind nicht dazu gekommen, uns über die Dokumente zu unterhalten, die Ihr mir gegeben habt, und ich hatte die halbe Nacht damit zugebracht, sie zu lesen. Ich habe mich heute noch einmal eine Stunde damit befasst und bin jetzt bereit, mit Euch darüber zu sprechen, wenn Ihr wünscht.«


  Er hielt inne, aber nur einen winzigen Moment.


  »Ihr wolltet Euch doch mit Imam Rashid treffen. Ist das Zusammentreffen gut verlaufen?«


  »Es hat nicht stattgefunden. Ich habe ihm eine Nachricht zukommen lassen, in der ich ihm habe mitteilen lassen, dass es mir unmöglich geworden sei, ihn zu treffen, und ihn darum gebeten habe, einen neuen Zeitpunkt zu vereinbaren. Er war so höflich, sich einverstanden zu erklären. Die Zusammenkunft steht noch bevor, und ich habe nichts weiter verloren als ein paar Tage Zeit, die ohnehin nicht drängt.«


  »Ich verstehe. Und ich bedaure, dass Euch meine persönlichen Schwierigkeiten bei Eurer Pflichterfüllung im Weg gestanden haben. Bitte nehmt meine Entschuldigung dafür an. Es war nicht meine Absicht.«


  »Was?«


  Alec brach angesichts der ernsten Miene seines Vetters in ein Grinsen aus.


  »Wollt Ihr mich veralbern? Wisst Ihr denn wirklich gar nichts von den Vorgängen der letzten Tage? André, Ihr liegt mir sehr am Herzen, aber das kann ich gar nicht glauben.«


  Er hielt inne, zögerte erneut, dann verschwand das Grinsen von seinen Lippen.


  »Ihr habt wirklich keine Ahnung, was vorgefallen ist, oder? André, dass ich Rashid al-Din nicht treffen konnte, hatte nichts mit Euch zu tun. Selbst wenn Ihr kerngesund gewesen wärt, hätte ich ihn nicht treffen können. Erinnert Ihr Euch an die Sonnenfinsternis? Überhaupt nicht? Nun, sie hat am Nachmittag des Tages nach Eurer … Unpässlichkeit stattgefunden. Inmitten eines heftigen Scharmützels zwischen einem großen Kontingent ihrer Kavallerie und einem ebenso großen Kontingent der unseren hat Gott einen Vorhang vor die Sonne gezogen. Die Finsternis hat drei Stunden gedauert und unseren Soldaten große Angst eingejagt. Wir von der Bruderschaft wussten natürlich, was vor sich ging, denn unsere Gelehrten können solche Ereignisse vorhersagen, und auch die Sarazenen waren nicht überrascht. Doch das gemeine Fußvolk wusste nichts davon, und sie waren panisch überzeugt, Gott hätte Sein Licht vor ihnen verborgen.«


  Ein kleines Lächeln erschien in seinem Mundwinkel.


  »Seitdem schweben wir am Rande des Abgrunds. Acre befindet sich kurz vor dem Fall, das steht schon seit einiger Zeit fest. Dem Menschen sind nun einmal Grenzen gesetzt, und die Garnison von Acre existiert schon seit Monaten von nichts und wieder nichts. Jeder denkende Mensch weiß, dass die Belagerung so gut wie vorüber ist. Seit der Sonnenfinsternis verhandelt Richard nun mit Saladins Abgesandten, und alle gehen davon aus, dass der gegenwärtige Zustand nicht mehr länger als einen Tag anhält.«


  Das Lächeln verschwand.


  »Ihr mögt ja glauben, Ihr wärt krank gewesen, doch das war harmlos. Richard dagegen ist todkrank. Die Ärzte nennen seine Krankheit Leonardia und haben alle möglichen komplizierten Erklärungen dafür, doch in Wahrheit haben sie nicht die geringste Ahnung, was ihn plagt. Ihm fallen büschelweise die Haare aus, sein Zahnfleisch verrottet, und seine Zähne sind so lose, dass man mit dem Finger daran wackeln kann. Es ist furchtbar. Und doch hat er trotz seiner Krankheit mit Saladin verhandelt, um diesen Krieg zu beenden. Die Verhandlungen sind gnadenlos, denn keiner will dem anderen etwas abtreten. Doch immerhin gibt es keine Toten, solange sie verhandeln. Welchen Zweck hätte es gehabt, unterdessen mit Rashid al-Din zu sprechen? Also warten wir beide ab, wie sich die Lage in Acre entwickelt.«


  »Und was, glaubt Ihr, wird geschehen?«


  »Sobald die Stadt gefallen ist, wird alles wieder so werden wie vor dem Krieg. Die Hospitalritter werden ihr Hospital wieder bemannen, die Templer werden wieder in ihre Burg einziehen und die königlichen Verwalter werden die königlichen Keller wieder für sich beanspruchen.«


  »Und Saladin? Sagt nicht, er wird sich als Geisel anbieten, um für seine Leute zu bürgen.«


  »Das würde mir im Traum nicht einfallen. Saladin wird tun, was große Führer immer tun – er wird sich und seinen Vertrauten einen ehrenvollen Ausweg erhandeln und seine Anhänger ihrem Schicksal überlassen … zumindest diejenigen, die sich nicht selbst helfen können.«


  »Ist das nicht ein wenig harsch? Nichts, was ich je über Saladin gehört habe, lässt darauf schließen, dass er die Bewohner Acres fallen lassen würde, nachdem sie die Stadt so lange so heldenhaft verteidigt haben.«


  Sinclair zuckte mit den Achseln.


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Es wird vieles von den Forderungen abhängen, die Richard stellt. Wenn er sich stur stellt, wird Saladin nicht viel anderes übrig bleiben als nachzugeben. Es hat zwar nichts mit Heldentum zu tun, doch es ist nicht ungewöhnlich, dass in einem Krieg die Verlierer sterben. Erinnert Euch doch nur, wie es uns in Hattin ergangen ist.«


  »Hmm. Da habt Ihr wohl recht. Wir müssen abwarten, was die Feldherrn beschließen. Wäre dies ein guter Zeitpunkt, um uns weiter über die Depeschen zu unterhalten, die ich lesen sollte?«


  »Aye, das wäre es. Ich war gerade dabei, die nächsten Schritte vorzubereiten. Wie geht es Euch wirklich? Seid ehrlich.«


  André war dem Lächeln nah.


  »Ich bin auf jede Aufgabe vorbereitet, die Ihr für mich habt. Heute Morgen habe ich mich noch ein wenig schwach gefühlt, aber jetzt geht es mir so gut wie eh und je.«


  »So sei es also.«


  Alec erhob sich.


  »Kommt mit mir. Wir gehen zum Stall, und dann –«


  Er hielt inne und betrachtete André von Kopf bis Fuß.


  »Ich glaube, ich habe alles, was Ihr braucht. Zuerst jedoch Pferde und etwas Essbares aus der Küche. Sucht Ihr uns zwei kräftige Pferde aus, und ich hole das Essen.«


  »Vergesst das Wasser nicht.«


  »Ich tue einfach so, als hätte ich das nicht gehört. Holt die Pferde. Ich komme in ein paar Minuten dazu.«


  »Wie lange werden wir unterwegs sein? Müssen wir niemandem Bescheid sagen?«


  »Aye, de Sablé. Ich habe ihm gesagt, wohin ich gehe. Ich werde ihm ausrichten lassen, dass ich Euch mitgenommen habe.«


  


  »HIER BIN ICH SCHON EINMAL gewesen. Das ist der Weg, den Harry und ich genommen haben, als wir zu unserer ersten Begegnung mit Euch geritten sind.«


  »Das ist richtig. Es ist dieselbe Route, und wir reiten auch zu derselben Stelle. Der Rand des Steinfeldes sollte jeden Moment in Sicht kommen.«


  »Warum reiten wir dorthin, Alec?«


  »Weil ich einen guten Grund dafür habe, den Ihr sofort begreifen werdet, wenn ich ihn Euch erklärt habe. Wisst Ihr noch, wie fasziniert Ihr an jenem Tag davon wart, wie ich mich unbemerkt nähern konnte?«


  »Aye, das weiß ich noch genau. Ihr habt gesagt, wir hätten solchen Lärm gemacht, dass wir Euch nicht hören konnten. Außerdem habt Ihr gesagt, Ihr hättet stundenlang gestanden.«


  »Ach ja? Wirklich? Das war …«


  »Unvorsichtig war es, denn es hat mich nachdenklich gemacht. Ich möchte wetten, dass Ihr hier irgendwo ein Versteck habt. Ihr habt mich vorhin von oben bis unten angesehen und gesagt, Ihr hättet alles, was ich brauchen würde, doch wir haben seitdem nirgendwo angehalten, und Eure Satteltaschen scheinen leer zu sein. Das Einzige, was Ihr dabeihabt, sind die Lebensmittel. Das, was ich sonst womöglich noch brauche, muss sich also an unserem Ziel befinden. Und es mag ja so sein, dass Ihr diese Stelle aus diversen Gründen günstig findet, aber es wäre noch günstiger, wenn Ihr ein Versteck in der Nähe hättet, von wo Ihr Eure Besucher beobachten könntet.«


  Alec Sinclair grinste.


  »Gut gemacht, Junge. Wir sind gleich da, dann seht Ihr es selbst.«


  Sie ritten schweigend weiter, bis der hoch aufragende Monolith im Zentrum der Gipfelkuppe in Sicht kam. Im Näherkommen wies ihn Alec darauf hin, wie es die Lage des Gipfels jedem Beobachter ermöglichte zu sehen, was auf dem Gipfel vor sich ging. Doch bevor sie sich der Gipfelmitte näherten, führte ihn Alec beiseite und folgte einem kaum erkennbaren Pfad zwischen den Felsen hindurch, der zur Rückseite der Kuppe führte. Alec blieb im Schatten einer großen Felsenansammlung stehen und trieb sein Pferd so darauf zu, dass es den Anschein hatte, sein Pferd würde direkt gegen den Felsen laufen. Doch dann stieg er ab und fasste sein Pferd an seinem geflochtenen Lederzaum, um es um eine scharfe Kurve und danach bergab zu führen. Er schien der scharfen Kante eines großen Lochs im Boden zu folgen.


  André, der sich dicht hinter ihm hielt, sah, dass es tatsächlich ein Loch war, in das sich ein schmaler, aber gangbarer Pfad spiralförmig hinunterwand. Er folgte Alec vorsichtig und fand sich bald in einem natürlichen Atrium wieder, einem von Wind oder Wasser ausgehöhlten Felsen, der zum Himmel hin offen war. Sie befanden sich vielleicht zehn Schritte unterhalb des Bodens, und das Stück blauer Himmel über ihnen war beinahe kreisförmig. Hinter André befand sich der Eingang zu einem Höhlensystem, dessen Zentrum eine große, hohe, gut beleuchtete Höhle mit trockenem Sandboden war. Eine Feuerstelle in der Mitte des Fußbodens schien schon seit Jahrhunderten in Benutzung zu sein, und Lichtstrahlen fielen im Zickzack in die Höhle, die wie durch Fensteröffnungen in den Innenraum schienen.


  »Erstaunlich, nicht wahr?«


  Alec Sinclair legte seine Taschen neben die Feuerstelle und führte sein Pferd in eine Ecke der großen Höhle, um es abzusatteln.


  »Als ich die Höhle zum ersten Mal gesehen habe, ist es mir genauso gegangen wie Euch. Es war atemberaubend. Auch heute berührt es mich noch, doch ich habe mich daran gewöhnt, und es muss jemand wie Ihr kommen, der es zum ersten Mal sieht, damit ich mich daran erinnere, wie beeindruckend es doch ist.«


  »Wie habt Ihr die Höhle gefunden?«


  »Gar nicht. Sie ist mir gezeigt worden, genau wie Euch. In meinem Fall war es Ibrahim, mein Verbindungsmann zu dem Alten.«


  Er schwang den Sattel vom Rücken seines Pferdes und legte ihn neben die Feuerstelle.


  »Lasst nur«, sagte er, als sich André ebenfalls um seinen Sattel kümmern wollte. »Kommt mit und seht Euch das an.«


  André folgte ihm eine Steigung im Boden hinauf, bis er seinen Oberkörper durch ein Loch in der Decke schob. Das Loch war größer, als es aussah, und es bot ihnen beiden Platz, wenn sie sich nebeneinander stellten.


  »Man muss beim Aufstieg sehr leise sein«, sagte Alec. »Aber es ist die Mühe wert, nicht wahr?«


  André war sprachlos und sah sich staunend um. Sein Kopf lugte aus einem Loch im Boden hervor. Er war beinahe vollständig von der Steinansammlung in der Mitte des Gipfels umringt, dort, wo er und Harry auf Alec Sinclair gewartet hatten, und er konnte die gesamte Szenerie wunderbar beobachten.


  »Ihr wart die ganze Zeit hier. Ihr habt jedes Wort gehört.«


  »Jede Silbe. Ich war beeindruckt davon, wie großmütig Ihr Ausreden für meine Verspätung gesucht habt.«


  André ließ sich wieder zu Boden sinken und kehrte zu seinem halb abgesattelten Pferd zurück. Er sattelte es fertig ab, schleppte Sattel und Decke an die Feuerstelle und trat dann zu einer großen Holztonne an der Wand.


  »Was ist in der Tonne?«


  »Getrockneter Dung. Etwas Kamel, aber zum Großteil Pferd. Wir sammeln ihn als Brennstoff. Anderen haben wir nicht … Kameldung und Pferdedung. Etwa zehn Meilen von hier befindet sich eine Anthrazitader – eine Art fester, glänzender, sehr heiß brennender Kohle –, und wenn es die Zeit gestattet, holen wir uns unseren Brennstoff dort. Aber meistens verbrennen wir Dung.«


  »Und hier?«


  André stand nun vor großen Holztruhen mit schmuckvollen Verschlüssen. Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als sich Alec bereits bückte, um eine der Truhen zu öffnen.


  »Kleidung für alle möglichen Zwecke. Und darum müssen wir uns als Nächstes kümmern. Zieht Eure Rüstung aus. Es ist Zeit, sich in die Tarnfarbe der Landschaft zu hüllen.«


  Unter dem Deckel der Truhe kam eine Vielzahl bunter Kleidungsstücke zum Vorschein.


  »Ihr solltet einen wunderbaren Moslem abgeben. Habt Ihr schon einmal Sarazenenkleidung getragen?«


  »Zweimal – zu Hause, und das auch nur ganz kurz. Ihr könnt Euch ja vorstellen, wie ich damit aufgefallen wäre. Aber ich weiß in etwa, was zu einer solchen Garderobe gehört und wie man die einzelnen Kleidungsstücke anlegt.«


  »Hervorragend, fangen wir also an. Rasch, zieht Euch aus, und ich helfe Euch, Euren neuen Sonntagsstaat anzulegen. Ibrahim sollte bald hier sein.«


  »Ibrahim ist schon hier, Almania.«


  Die arabischen Worte erklangen dicht neben André, und er fuhr so schnell herum, dass er auf dem unebenen Boden beinahe gefallen wäre.


  »Wie in aller Welt –«, keuchte er und fuhr mit der Hand an den Griff seines Dolches. Weiter kam er nicht, denn als Nächstes sah er die geringelten Härchen auf dem braunen Handrücken unter seinem Kinn und spürte, wie sich eine Klinge gegen die verletzliche Haut an seinem Hals presste. Ihm war klar, dass diese Klinge mit Sicherheit sehr scharf war. Er gab dem Druck der Klinge nach und legte den Kopf weit zurück. Sein Blick war auf das Gesicht des Mannes gerichtet, der so lautlos hinter ihn getreten war und ihn jetzt mit einem sardonischen Lächeln ansah und ihn mahnte, sich ja nicht zu bewegen.


  Der Mann trug einen hohen, spitz zulaufenden Helm aus glänzendem Stahl, von dem eine Maske aus feinen Stahlgliedern herabhing, die sein Gesicht schützte, ohne ihm die Sicht zu behindern. Darunter war ein dunkelbraunes Gesicht zu sehen, das von schwarzen Falten durchzogen war, und die Augen unter den buschigen Augenbrauen waren genauso dunkel. Sein Bart und sein Schnurrbart waren so schwarz, dass blaues Licht darin zu leuchten schien, und er hatte den Mund zwar jetzt geschlossen, doch André hatte seine weißen Zähne aufglänzen sehen, als der Mann lächelte. André wusste, dass dieser Mann gefährlich war – hochgewachsen, schlank und breitschultrig. Er konnte zwar von der Schulter abwärts nur wenig von ihm sehen, ging aber davon aus, dass der Mann von Kopf bis Fuß in fließendes Schwarz gekleidet war.


  »Ibrahim! Ich schwöre, dass Ihr immer noch besser werdet. Diesmal habe ich Euch kaum kommen hören.«


  Alecs Arabisch war fehlerlos und verriet nicht die geringste Spur von Überraschung.


  »Ihr habt mich gar nicht gehört, Almania.«


  Die dunklen Augen ließen André keine Sekunde lang los, während der Mann mit Alec sprach.


  »Ich war schon hier, als Ihr meinen Namen ausgesprochen habt. Wer ist dieser Ferenghi?«


  »Mein Vetter André St. Clair.«


  Er sah André an und wechselte wieder in ihre eigene Sprache.


  »André, dies ist Ibrahim al-Khusai, mein Verbindungsmann zu Rashid al-Din Sinan.«


  Ein weiterer rascher Wechsel, und er sprach erneut Arabisch mit Ibrahim.


  »André ist der Mann, für den ich die Dienste Saif ad-Dins in Anspruch genommen habe.«


  Alec hatte den Dolch unter Andrés Kinn mit keinem Wort angesprochen, und nun sah André, wie sich Ibrahims Augen zu Schlitzen verengten.


  »Der seinen Vater verloren hat?«


  »Genau dieser.«


  Ibrahim atmete durch die Nase aus und ließ seine Klinge sinken. Er trat einen Schritt zurück und schob den Dolch in die Scheide.


  »Das ist ein Unglück, das kein Mensch erleiden sollte, und doch widerfährt es mit Allahs Willen jedermann. Ich selbst habe meinen Vater vor weniger als zwei Monaten verloren, möge Allah auf sein Andenken herniederlächeln, und der Schmerz steckt mir immer noch in den Knochen.«


  Er wandte sich Alec zu.


  »Und trotzdem habt Ihr mich nicht kommen hören, Almania, sagt die Wahrheit.«


  André nutzte die Gelegenheit, den Assassinen von Kopf bis Fuß zu betrachten. Er hatte recht gehabt mit seiner Vermutung, dass der Mann vollständig schwarz gekleidet sein würde, doch über seinem langen Übergewand trug Ibrahim eine knielange Tunika aus dem feinsten Kettengewebe, das André je gesehen hatte. Darüber trug er einen Brustharnisch, dessen Stahl genauso glänzte wie sein Helm, und an seiner Taille hing ein prachtvoller langer Säbel.


  Der Mann sah Alec nach wie vor herausfordernd an, doch dieser neigte nur den Kopf und tat die Frage als unwichtig ab.


  »Ich brauchte Euch gar nicht kommen zu hören, mein Freund, denn ich konnte Euch riechen, als wir die Höhle betreten haben. Ich habe Euch doch schon einmal gesagt, dass Euch die Mengen von Zimt, die Ihr verzehrt, ein leicht erkennbares Aroma verleihen. Ihr merkt gar nicht mehr, wie kräftig Ihr danach riecht, doch es könnte einmal Euer Tod sein.«


  Ibrahim hörte ihm nicht länger zu, denn er hörte das offenbar nicht zum ersten Mal. Stattdessen musterte er nun seinerseits André von Kopf bis Fuß. Dann nickte er und hob die Hand.


  »Ich werde Euch helfen, ihn wie einen Mann anzuziehen.«


  Wieder wandte er sich André zu.


  »Sagt ihm, er soll seine Kleider ausziehen.«


  »Sagt es ihm doch selbst. Er spricht Eure Sprache.«


  Ibrahim richtete sich überrascht auf.


  »Ihr sprecht Arabisch?«


  »Nicht besonders gut, aber ich spreche es«, erwiderte André in derselben Sprache.


  »So sei es. Nun zu unserer Aufgabe. Bitte legt Eure Kleider ab.«


  André entledigte sich seiner Rüstung und seiner Kleidung, und Ibrahim unterwies ihn in der Kleidungsweise der Moslems und zeigte ihm, wie man die einzelnen Stücke so anlegte, dass sie bequem saßen und ihren Träger nicht einengten. Zum Schluss zeigte er dem Templer, wie man die fließende Kopfbedeckung anlegte, die Kufiya genannt wurde, und wie man sie befestigte. Schließlich warf er noch einen kritischen Blick auf sein Werk und nickte zufrieden.


  »So sollte alles sitzen«, brummte er. »Habt Ihr es heraus?«


  »Jetzt ja, aber ich weiß nicht, ob ich es behalten kann.«


  André hätte nicht sagen können, warum er beschlossen hatte, sich nicht anmerken zu lassen, dass er diese Art der Kleidung bereits kannte.


  »Ich werde Euch dabei helfen, bis wir die Männer treffen, zu denen unsere Reise geht. Bis dahin solltet Ihr wissen, wie Ihr Eure Kleidung tragen müsst. Es ist ja nicht schwer – unsere Kinder können es auch.«


  Er richtete den Blick auf Alec, der ihnen zugesehen hatte.


  »Kommt, Almania, wir sollten schon unterwegs sein.«


  Während sie ihre Pferde sattelten, sprach André Alec auf Französisch an.


  »Was ist das für ein Name, mit dem er Euch anspricht? Almania?«


  »Es ist der Name eines Germanenstamms, der Alemannen. Er glaubt, es bedeutet Engländer, und er nennt mich seit Jahren so. Ich habe versucht, ihn zu korrigieren, aber er will nichts davon hören, also akzeptiere ich es einfach. Für Schottland oder die Schotten gibt es anscheinend kein arabisches Wort.«


  »Wohin gehen wir jetzt?«, fragte Alec. Ibrahim verließ die Höhle als Erster.


  »Wir erledigen ein paar Botengänge. Eigentlich ist es nicht nötig, dass Ihr mitkommt, aber ich glaube, es ist Zeit, dass ich Euch den Männern vorstelle, mit denen wir zusammenarbeiten müssen. Vielleicht ist sogar der Alte dabei, denn er ist unser eigentliches Ziel, aber ob er Euch empfängt oder nicht, werden wir erst erfahren, wenn es so weit ist. Betrachtet dies als Erkundungsreise, um diese Menschen kennenzulernen, zu sehen, wie sie leben, und festzustellen, wie sie uns begegnen.«


  Ibrahim war vorausgeritten und plötzlich hinter den Felsen verschwunden, doch jetzt sahen sie, dass er wieder auf sie zukam und etwa hundert Schritte von ihnen entfernt auf sie wartete. Alec fuhr fort.


  »Es wird gewiss interessant für Euch, denn es wird ganz anders werden als alles, was Ihr hier sonst erleben werdet. Sie würden uns am liebsten die Kehlen aufschlitzen, aber sie wagen es nicht, denn sie wissen, dass wir unter Rashid al-Dins Schutz stehen. Sie haben zwar keine Ahnung, warum, aber sie akzeptieren es. Und da wir keine Sunniten oder Christen sind, dulden sie uns, ganz gleich, wie wenig sie unsere Anwesenheit verstehen. Sie wissen auch, dass wir zwar Templer sind, uns aber von den anderen Templern unterscheiden, mit denen sie zu tun haben.«


  Er winkte Ibrahim zu, als sie ihn jetzt einholten, unterhielt sich aber weiter auf Französisch mit André.


  »Ihr werdet also feststellen, dass Euch die meisten von ihnen höflich, wenn auch nicht unbedingt freundlich begegnen, doch Ihr dürft niemals vergessen, wer diese Menschen sind, André, und Ihr dürft ihnen niemals trauen. Sie sind Assassinen. Unsere Bruderschaften mögen vieles gemeinsam haben, doch wir als Brüder haben nichts mit ihnen gemein. Seid stets vor Ihnen auf der Hut.«


  Wieder wechselte er übergangslos ins Arabische, denn er hatte gesehen, wie Ibrahim beim Klang des Namens »Assassinen« erstarrte.


  »Verzeiht mir, Ibrahim, mein Freund, dass ich so unhöflich bin und die Ferenghizunge spreche, doch meinem Vetter fällt es noch leichter, in unserer Sprache zu lernen als in der Euren. Ich habe ihm von der Geschichte Eurer Bruderschaft erzählt und von den Erfolgen, die sie erzielen konnte, seit Rashid al-Din vor über vierzig Jahren aus Syrien gekommen ist. Doch eigentlich könnt Ihr das natürlich viel besser, und diese Dinge in Eurer Sprache aus Eurem Mund zu hören, wäre für ihn sehr nützlich. Würdet Ihr uns beiden die Ehre erweisen, meinem Vetter Eure Sichtweise zu erklären?«


  Dazu war Ibrahim gern bereit, auch wenn er seinen mürrischen Argwohn nicht ganz ablegte. Zwei Stunden lang redete er ohne Pause und überraschte André durch seine gewählte Ausdrucksweise und sein Wissen. Seine persönlichen Überzeugungen unterstrich er mit analytischen und sogar philosophischen Anmerkungen über das, was die Schiiten gegen das sunnitische Kalifat vollbracht hatten, das inzwischen durch Saladin personifiziert wurde. Als Vergeltung dafür, dass dieser die Vernichtung der Assassinen angeordnet hatte, hatte man ihm bereits dreimal nach dem Leben getrachtet, und zweimal war er nur durch Zufall entkommen. Doch beim dritten Versuch, den Ibrahim persönlich auf Anweisung Rashid al-Dins ausgeführt hatte, war ihnen das gelungen, was unbemerktes Versagen nicht bewirken konnte: Eines Tages war Saladin aus dem Schlaf erwacht und hatte warme Plätzchen und einen Assassinendolch auf seinem Kopfkissen vorgefunden. Die Botschaft hinter dieser Geste war unmissverständlich: Saladins Leben war nirgendwo sicher, nicht einmal in seinem eigenen Zelt, unter den Augen seines Leibwächters und inmitten seiner gigantischen Armee,


  Seit jenem Tag schlief Saladin in einem Pavillon aus Holz, den er speziell hatte anfertigen lassen und der ihn überallhin begleitete. Nie wieder hatte er zum Handeln gegen Rashid al-Din und seine Anhänger aufgerufen.


  Lange bevor Ibrahim zu Ende erzählt hatte, ließen sie die felsigen Ebenen hinter sich und betraten das bergige Gelände der nördlichen Region. Als sich die Schatten am späten Nachmittag zu verlängern begannen, erreichten sie ein hochgelegenes Bergdorf. Einer leisen Anmerkung Alecs nach war dies ein großes und ungewöhnlich wohlhabendes Dorf, dessen Reichtum wahrscheinlich durch Banditentum zu erklären war.


  André wurde durch Ibrahim persönlich dem Dorfanführer und seinem Rat vorgestellt und speiste dann mit ihnen zu Abend. Während der Mahlzeit unterhielten sich die Männer freizügig und legten den Fremden in ihrer Mitte gegenüber nicht die geringste Feindseligkeit an den Tag. Doch später erzählte ihm Alec, dass die Männer dieses Dorfes völlig anders waren als die Männer in dem Dorf, das von seinem Freund Ibn al-Farouch regiert wurde. Hier gab es keine Spur von Humor, sagte er; alles war dort todlangweilig, und in jedem Satz schwang ein Unterton von Tragik und Leid mit. Niemand lachte, und während des gesamten Abendessens war nicht mal der Anflug eines Lächelns zu sehen.


  Die drei Besucher schliefen in Decken gewickelt unter freiem Himmel, und bald nach Tagesanbruch waren sie weiter nach Norden unterwegs. Wie versprochen warf Ibrahim vor ihrem Aufbruch einen prüfenden Blick auf Andrés Erscheinung und zupfte hier und da an seinen Kleidern, während er ihm erklärte, warum.


  Als der nächste Tag dämmerte, lag ihr Zusammentreffen mit Rashid al-Din, dem Alten Mann vom Berge, hinter ihnen und sie waren auf dem Heimweg, ohne sich daran zu stören, was beiläufige Beobachter wohl von den Einzelheiten ihrer Kleidung halten mochten.


  Unter einem Himmel, den die untergehende Sonne in leuchtendes Gold und Orange tauchte, hatte André Alec zum vereinbarten Treffpunkt begleitet, war aber von einem Leibwächter mit erhobener Hand am Weitergehen gehindert worden. Damit hatten sie gerechnet, und Alec hatte ihm schon im Vorfeld gesagt, dass es möglich war, dass Rashid al-Din ihn ebenfalls zu sich rief, nachdem er erfahren hatte, wer er war – dass es vielleicht aber auch nicht geschehen würde. Rashid al-Din genoss den Ruf einen unvorhersehbaren Menschen.


  Am Ende jedoch war es anders gekommen. André hatte in der Tür gestanden, einige Schritte außerhalb des Kreises der Leibwächter. Sobald die Sonne hinter den Gipfeln in ihrem Rücken versank, wurde es kühl, denn sie befanden sich hoch oben im Gebirge in der Bergfestung, die man Adlerhorst nannte. Gerade hatte er sich in seinen Umhang gewickelt, als er ein Geräusch hinter sich hörte, dem wiederum vollständige Stille folgte. Er hatte sich umgedreht und sich einem Mann gegenübergesehen, der ihn beobachtete – und der kein anderer als Rashid al-Din sein konnte.


  Zunächst war er sich dessen nur sicher, weil er beobachtete, wie sich die Körperhaltung der Leibwächter veränderte. Dann wurde er des Mannes selbst gewahr und der Stille, die über ihm hing wie ein Schatten. Wie die meisten Assassinen war er vollständig schwarz gekleidet, doch dieser Mann schien Schwärze auszustrahlen, und bei seinem Anblick hatte André nur noch einen Gedanken im Kopf … eiskalt … Schwärze und Eiseskälte.


  Ihm wurde klar, dass er keine Ahnung hatte, wie er reagieren oder sich verhalten sollte. Er spürte ein nervöses Prickeln im Nacken, und ein paar Sekunden lang überlegte er, sich vielleicht zu verbeugen. Doch er verwarf den Gedanken wieder und zwang sich, aufrecht und reglos stehen zu bleiben. Wenn man ihn nicht teilhaben ließ, sondern ihn nur inspizierte wie einen Gefangenen oder einen Sklaven, dann wollte er dem Mann auch nicht die Genugtuung lassen, ihn unterwürfig zu sehen. Also richtete er sich noch gerader auf und erwiderte den kalten Blick des Mannes mit versteinerter Miene.


  Sein Gesicht war ausdruckslos und verschwand fast vollständig unter einem dichten, eisengrauen Bart, der von weißen Streifen durchzogen war. Unter den buschigen, drahtigen grauen Augenbrauen starrten ihn glasige, unergründliche Augen an, die ihn an die Augen einer Schlange erinnerten, ohne jede Menschlichkeit und Wärme. Er hielt ihren Blick entschlossen aus und blinzelte nicht einmal, während sein Kopf den Eindruck registrierte, den der Mann auf ihn gemacht hatte, ohne ein Wort zu sagen oder seine Gegenwart zur Kenntnis zu nehmen.


  Er sah vor allem Arroganz, die schon aus der Kopfhaltung des Mannes sprach. Intoleranz in der Art, wie er seine Lippen aufeinanderpresste. Stolz, auch wenn er nicht sagen konnte, woran er dies erkannte – und gigantische Eitelkeit, die der Mann mit Sicherheit niemals eingestanden hätte –, und höhnische Verachtung gegenüber allen Menschen außer ihm selbst.


  Nein, André St. Clair mochte Rashid al-Din nicht, den Alten Mann vom Berge, und er hegte keinerlei Wunsch, mit ihm umgehen zu müssen, auch nicht auf Anordnung des Rates des Ordens von Sion. Während ihm das klar wurde, wandte sich der andere Mann langsam um und schritt wieder durch die Türen, die die Wachen ebenso ehrfürchtig wie sichtlich erleichtert hinter ihm schlossen.


  


  ETWA EINE STUNDE SPÄTER kam Alec aus dem Haus, in dem die Zusammenkunft stattgefunden hatte. Er hatte die Stirn gerunzelt, als er zu André trat, der sich am Feuer wärmte, das die Wachen auf dem Hof angezündet hatten.


  »Ich habe ihm gesagt, wer Ihr seid, und er ist hinausgegangen, um einen Blick auf Euch zu werfen. Habt Ihr ihn gesehen?«, lautete seine erste Frage, nachdem er André gefunden hatte.


  »Wie hätte ich ihn nicht sehen sollen? Er hat keine fünf Schritte von mir entfernt gestanden und mich direkt angestarrt.«


  »Und was habt Ihr gedacht?«


  André sah sich um. Auf dem Hof befanden sich zirka zwanzig Männer, von denen sich etwa die Hälfte am Feuer aufhielt.


  »Sprechen diese Männer Französisch?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Zumindest ist es sehr unwahrscheinlich.«


  »So unwahrscheinlich wie die Tatsache, dass wir Arabisch sprechen?«


  Alec antwortete mit einem kopfschüttelnden Grinsen.


  »Das ist etwas anderes, Vetter, glaubt mir. Wir haben ihre Sprache gelernt, um uns im Interesse der Bruderschaft mit ihnen verständigen zu können. Einen solchen Anreiz haben sie nicht. Sie sind Fanatiker, die diese Berge nur selten verlassen. Sie verachten uns und unsere Kultur. Sie betrachten uns als gottlose Ungläubige, denen ewige Verdammnis droht, weil wir Allah und Seinen Propheten nicht akzeptieren. Warum sollten sie sich selbst besudeln, indem sie unsere widerliche Sprache sprechen? Ich schwöre, dass diese Männer kein Französisch sprechen oder verstehen.«


  »Dann sage ich Euch, was ich von Eurem Alten Mann vom Berge halte. Ich glaube, er ist einer Eurer perfekten Gottesmänner. Er ist ein religiöser Fanatiker, aber er ist auch ein politischer Fanatiker von der Größenordnung eines Nero oder Tiberius. Er verzehrt sich vor Selbstverliebtheit und ist fest überzeugt, dass die Menschen nur zur Erlösung gelangen können, wenn er sich persönlich darum kümmert. Er ist von Selbstgerechtigkeit, Intoleranz und Hass erfüllt. Er predigt Massenmord im Namen Gottes. Wie wahnsinnig strebt er danach, andere mit seinem Wahnsinn anzustecken, damit sie für seine Ziele und für ihren Gott kämpfen. Er hat mich auf den ersten Blick abgestoßen, und der bloße Gedanke, möglicherweise mit ihm verhandeln zu müssen, macht mich krank.«


  Alec zog eine Augenbraue hoch.


  »Nun, er scheint Euch ja sehr beeindruckt zu haben. Ich frage mich, was er wohl über Euch denken mag.«


  André versuchte vergeblich, sich das Grinsen zu verkneifen.


  »Ich glaube an den ersten Eindruck, Vetter, der mich bis jetzt selten getäuscht hat. Was er von mir gedacht hat, interessiert mich nicht. Worüber habt Ihr mit ihm gesprochen?«


  Alec hielt einen Moment inne, dann zuckte er mit den Achseln und antwortete mit angewiderter Stimme.


  »Über mehr, als ich geplant hatte. Als Erstes musste ich herausfinden, dass ich in ein Wespennest getreten war, von dessen Existenz ich gar nichts wusste. Ich hatte mich einfach im Voraus nicht genügend informiert, und das war ein großer Fehler. Verdammt! Ich bin immer noch wütend, aber der Einzige, dem ich etwas vorwerfen kann, bin ich selbst.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr redet.«


  »Von Conrad und den Templern … de Montferrat und de Ridefort. Sobald ich ihre Namen erwähnt habe, ist Sinan furchtbar wütend geworden, und das hat mich völlig überrumpelt. Wie sich herausstellte, hatte ich meine Wissenslücke aus der Zeit meiner Gefangenschaft nicht sorgfältig genug gefüllt.«


  »Ich weiß nach wie vor nicht, wovon Ihr redet.«


  »Ich weiß, ich weiß. Aber ich möchte jetzt nicht darüber sprechen. Ich habe Hunger, und ich rieche gebratene Ziege. Suchen wir uns etwas zu essen und eine Stelle, wo wir uns unter vier Augen unterhalten können. Dann erzähle ich Euch das Debakel in allen Einzelheiten.«


  Kurz darauf ließen sich die beiden Männer frisch gestärkt an einem fast erloschenen Feuer nieder, das sie wieder anfachten. Niemand beachtete sie. Alec strich sich die Krümel von seinem Gewand und begann zu sprechen.


  »Einige Monate vor meiner Freilassung hat Conrad Rashid furchtbar verärgert. Rashid ist immer noch so wütend darüber, dass er es nicht duldet, dass Conrads Name in seiner Gegenwart ausgesprochen wird … und so habe ich mich blamiert. Anscheinend war eines von Sinans Schiffen gezwungen, Anfang des Jahres in Tyrus Schutz vor einem Wintersturm zu suchen. Die Gesetze, die einem Schiff in Not Schutz in einem Hafen gewähren, ähneln denen, die einem Sünder Schutz in einer Kirche gewähren, doch Conrad hat sie außer Kraft gesetzt. Conrad stand damals kurz vor dem Bankrott, und dieses Schiff war mit kostbarer Fracht beladen, sodass er es beschlagnahmt und den Kapitän ermordet hat. Als Rashid al-Din davon erfuhr, hat er einen Gesandten zu Conrad geschickt und erklärt, als Fürst der Schiiten fordere er die Rückgabe seines Eigentums. Natürlich hat Conrad sich geweigert, und die Abgesandten sind mit leeren Händen heimgekehrt.«


  Alec fand noch einen letzten verirrten Krümel und beseitigte ihn.


  »Es war ein großer Verlust für die Assassinen, und sie haben alles unternommen, um dafür zu sorgen, dass sich die Kunde von dieser Niederlage nicht herumsprach. Daher habe auch ich nichts davon erfahren. Trotzdem hätte ich es wissen müssen. Ich habe einfach nicht genug Sorgfalt walten lassen.«


  »Aber woher hättet Ihr denn wissen sollen, wonach Ihr suchen müsst?«


  »Nun, ich hätte mich hier mit den Brüdern von Sion in Verbindung setzen müssen. Hätte ich das getan, hätte ich von dieser Episode erfahren.«


  »Wenn ich es richtig verstehe, seid Ihr also in Eurem Stolz gekränkt, doch ansonsten ist kein großer Schaden angerichtet worden. Ist das richtig?«


  »Oh, ja. Conrad ist tot. Er weiß es nur noch nicht. Man überlebt es nicht, wenn man sich Rashid al-Din zum Todfeind macht. Conrad unterliegt nun der Fatwa. Sein Tod wurde angeordnet, und seine Henker sind schon bestimmt. Nun muss nur noch festgelegt werden, wie und wann er umgebracht wird.«


  »Dann ist Eure Aufgabe doch erfüllt. Ihr habt Euer Ziel erreicht, ohne selbst etwas tun zu müssen. So viel Glück hat man doch selten.«


  Sinclair legte den Kopf schräg und musterte seinen Vetter.


  »Aye«, sagte er, »da habt Ihr wohl recht, abgesehen davon, dass wir keinen Einfluss auf den Zeitpunkt des Geschehens haben, und das könnte nachteilig sein.«


  Er hielt inne.


  »Über diesen Teil meiner Order haben wir nie gesprochen. Möchtet Ihr etwas dazu sagen? Gibt es etwas, das Ihr lieber nicht tun würdet?«


  »Nun«, erwiderte André. »Ich gebe zu, dass ich bestürzt war, dass unser eigener Rat von Euch eine solche Eliminierung verlangen würde – nein, nennen wir es beim Namen, einen Mord. Für solche Aufgaben bin ich weder Ritter noch Mönch geworden. Doch dann habe ich noch einmal darüber nachgedacht und bin zu einem anderen Schluss gekommen. Hier geht es um mehr als das Leben eines einzelnen Mannes. Es geht um den Fortbestand des Christentums im Heiligen Land. Selbst wenn Richards Armee den Sieg über Saladin davonträgt, wird dieser nicht gesichert sein, denn die Streitigkeiten zwischen den Katholiken und den Orthodoxen werden sich genauso bitter fortsetzen wie der Disput zwischen den Sunniten und den Schiiten. Da ich kein Christ bin, würde mich das eigentlich nicht stören, doch unser Orden braucht den Deckmantel der Sicherheit, den ihm die katholischen Templer bieten, um sein heiliges Werk fortzusetzen und den Menschen zu zeigen, wie Jesus und seine Begleiter den Weg zu Gott tatsächlich gelehrt haben.«


  Andrés Gesicht nahm eine entschlossene Miene an.


  »Als loyaler Ordensbruder würde ich zu diesem Zweck mit jedem zusammenarbeiten, der uns helfen kann, auch mit den Assassinen. Und das bedeutet, dass ich die Ermordung des Grafen von Tyrus gutheiße und ihn sogar selbst ausführen würde, denn er stellt die größte Bedrohung der römischen Kirche in Outremer dar. Wenn er Isabella heiratet, wird er die orthodoxe Kirche hier noch mehr stärken als zuvor, und er wird die Templer durch die Teutonenritter ersetzen und damit unsere heilige Mission um Hunderte von Jahren zurückwerfen.«


  »Und so können wir nur hoffen, dass er der Fatwa zum Opfer fällt, bevor er Isabella heiratet und König wird«, murmelte Sinclair.


  »Vielleicht. Doch wie Ihr ja schon sagt, haben wir darüber keine Kontrolle. Und Rashid al-Din hat keinerlei Interesse daran, uns behilflich zu sein, richtig?«


  Sinclair nickte.


  »Dann beantwortet mir diese Frage: Ist es nicht wahr, dass die Assassinen die rituelle Ermordung von Würdenträgern in der Öffentlichkeit als eine gute Methode betrachten, ihre persönliche Version von Angst und Schrecken zu verbreiten?«


  »Doch.«


  »Und ist es nicht wahr, dass es für Conrad von großem Vorteil wäre, wenn seine Hochzeit mit Isabella so schnell wie möglich stattfände?«


  »Doch. Was wollt Ihr damit sagen?«


  »Noch nichts. Wenn diese Hochzeit stattfindet, wird sie doch gewiss ein prunkvolles Ereignis, nicht wahr?«


  »Eine königliche Hochzeit? Natürlich.«


  »Nun denn. Warum geht Ihr dann nicht zu Rashid al-Din und erzählt ihm von Conrads ehrgeizigem Plan, die Christenheit als Regent von Jerusalem erstarken zu lassen. Dann könnt Ihr ihm anbieten, ihn über Conrads weitere Hochzeitsplanungen im Bilde zu halten. Mit diesem Wissen könnte Rashid seine Männer zum richtigen Zeitpunkt aussenden und im passenden Moment den größtmöglichen Schrecken verbreiten, indem er Conrad just im Moment seiner Eheschließung ermordet. Damit würde er die Macht der Assassinen unterstreichen, und auch unseren Zwecken wäre perfekt gedient.«


  »Was meint Ihr mit perfekt?«


  »Nun, wenn es keine Hochzeit gibt, braucht uns all dies nicht weiter zu interessieren.«


  »Aber Rashid al-Din würde Conrad doch trotzdem ermorden.«


  »Wahrscheinlich, aber dann wäre es seine Entscheidung, nicht unsere.«


  Alec starrte seinen Vetter mit unverhohlener Ehrfurcht an. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Das, Master St. Clair, ist ein Schlachtplan, der eines Papstes würdig wäre. Er ist absolut brillant. Perfekt!«


  Er schlug sich mit der Hand auf das Knie und erhob sich, sodass er auf André hinunterblickte.


  »Wohin geht Ihr?«


  »Zurück in die Höhle des Löwen. Ich werde ihn bitten, mich noch einmal zu empfangen, denn ich habe ihm etwas Wichtiges mitzuteilen. Er weiß, dass wir morgen früh aufbrechen, und er wird neugierig sein. Wartet hier auf mich. Ich glaube nicht, dass es lange dauert.«


  Keine halbe Stunde später war er wieder da und warf André einen prachtvollen Dolch zu.


  »Für Euch. Der Alte hat ihn mir geschenkt, als Zeichen seiner Wertschätzung, aber ich habe ihm nicht gesagt, dass Ihr eigentlich derjenige seid, dem diese Wertschätzung gilt. Ihr habt Euch die Waffe verdient. Mit dieser Klinge könntet Ihr ein ganzes Kamel zerlegen, ohne dass sie Euch im Stich lässt. Dies ist die Waffe eines Scheichs, Vetter. Tragt sie mit Stolz. Und nun müsst Ihr mindestens genauso müde sein wie ich. Wir brechen morgen in aller Herrgottsfrühe auf, also lasst uns schlafen gehen.«


  »Aber was hat er denn zu unserem Plan gesagt?«


  »Kein einziges Wort. Stattdessen hat mich der alte Schurke doch tatsächlich angelächelt … Etwas so Furchterregendes habe ich noch nicht oft gesehen. Er hat mir aufmerksam zugehört, und als ich fertig war, hat er persönlich den Dolch geholt, um ihn mir zu überreichen. Euer Plan hat ihm sehr gefallen, Vetter. Jetzt haben wir die Zügel in der Hand, und wir haben uns den Schlaf verdient. Kommt.«


  »Gern, aber das kann ich nicht annehmen.«


  André hielt Sinclair den Dolch mit dem reich verzierten Griff entgegen, doch Alec verschränkte die Arme vor der Brust.


  André runzelte die Stirn.


  »Kommt schon, eigentlich gehört er Euch. Warum nehmt Ihr ihn nicht selbst?«


  »Weil er mir nicht gehört. Ihr habt ihn Euch mit Eurer wunderbaren Idee verdient. Ich habe dem Alten nur den Köder unter die Nase gehalten. Außerdem habe ich schon einen Dolch. Hier.«


  Er griff hinter seinem Rücken an den Gürtel und brachte eine Waffe zum Vorschein, die Rashids Dolch an Schönheit weit übertraf.


  »Den habe ich ja noch nie gesehen.«


  »Natürlich nicht. Ich bewahre ihn im Verborgenen auf, weil ich ihn sonst abgeben müsste. Er spottet jedem Armutsgelübde und würde nur Neid und Habgier auslösen. Ich behalte ihn aber nicht wegen seines Geldwertes, denn für mich hat er keinen. Er hat einmal einem jungen Mann namens Arouf gehört, dem Schwager Ibn al-Farouchs, der mich gefangen genommen hat. Ich habe Arouf tot in der Wüste gefunden und ihm den Dolch abgenommen. Ibn al-Farouch hat ihn erkannt und ihn mir abgenommen, doch bei meiner Freilassung hat er ihn mir zur Erinnerung geschenkt, und ich bewahre ihn zu Ehren dieser unerwarteten Freundschaft auf. Behaltet Ihr also Euren Dolch, und ich behalte meinen, und verbergt ihn vor jedem gierigen Blick.«


  3
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  INIGE TAGE SPÄTER wurden die beiden Vettern durch ihre Dienstpflichten getrennt. Es stand zu erwarten, dass dies so bleiben würde, bis die weitere Entwicklung der Offensive feststand.


  Unglücklicherweise konnte niemand sagen, wie lange das dauern würde. Beide Könige, Richard und Philip, litten nun an Leonardia, jener Krankheit, die die Soldaten Skorbut nannten. Richard befand sich in einem bedeutend schlechteren Zustand als Philip. Angestachelt durch die Tatsache, dass sein englischer Rivale immer mehr Haare verlor und ihm die Zähne im Mund verfaulten, bekämpfte Philip seine Krankheit mit aller Macht. Gleichzeitig bereitete er sich in aller Hektik darauf vor, Acre mit seiner eigenen Armee anzugreifen und die Belagerung auf eigene Faust zu beenden. Währenddessen wurde Richards Flotte durch die gefährlichen Winde, die man Arsuf nannte, in Tyrus festgehalten, und mit ihr die normannische Hälfte seiner Armee.


  Philip brannte darauf, die Gunst der Stunde zu nutzen und in Acre Ruhm einzuheimsen, solange sein Rivale noch ans Bett gefesselt war und seine Verstärkung aufgehalten wurde. Also versuchte er auf Biegen und Brechen, den Turm zu Fall zu bringen, den man den Verfluchten nannte. Einem der zahllosen Gerüchte zufolge, die im Feldlager die Runde machten, setzte Richard unterdessen vom Krankenbett aus seine Verhandlungen mit Saladin fort.


  Ende Juni leitete André eine Nachricht von Ibrahim an Alec weiter, in der es hieß, Saladin spiele sein eigenes Spiel und sei sehr zufrieden darüber, Zeit schinden zu können, indem er einen Abgesandten nach dem anderen empfing. Es hieß, der Sultan rechne seinerseits täglich mit dem Eintreffen einer Flotte aus Kairo und einer Armee, die auf dem Landweg aus Bagdad im Anmarsch sei. Er baue darauf, dass das Eintreffen von Flotte oder Armee ausreichen würde, um Philips Angriffe abzuwehren.


  Alec gab dieses Wissen auf der Stelle an Sir Robert de Sablé weiter, der es jedoch als unwichtig abtat.


  Das berichtete Alec seinem Vetter, nachdem er zum ersten Mal seit über einer Woche mit ihm zu Abend gegessen hatte. Sie saßen auf dem Verteidigungswall oberhalb des Grabens und blickten in die stille Leere der Wüste hinaus.


  Sie hatten zwar ihre Armbrüste dabei, weil sie mit Kampfhandlungen gerechnet hatten, doch die Sarazenenreiter, die sich noch vor Kurzem hier gedrängt hatten, waren fort, und so lagen ihre Waffen unbenutzt zu ihren Füßen im Sand.


  Entrüstet über die Worte seines Vetters sah St. Clair ihn von der Seite an.


  »Es ist unwichtig, dass wir wissen, was Saladin denkt? Das ist doch verrückt.«


  »Nein. Im ersten Moment habe ich das auch gedacht, doch Sir Robert hat mir gesagt, sie wüssten bereits davon und hätten entsprechende Vorbereitungen getroffen. Unterdessen sagt er, er hat Bedeutenderes zu tun.«


  »Zum Beispiel?«


  »Zypern.«


  »Ich kann Euch nicht folgen.«


  »Das überrascht mich nicht. Richard hat vor, Zypern den Templern zu verkaufen.«


  »Es zu verkaufen? Was für ein Unsinn ist denn das? Zypern ist eine Insel. Man kann doch keine Insel verkaufen.«


  »Natürlich kann man das, wenn sie einem gehört und man einen vernünftigen Preis verlangt. Wie Ihr wisst, hat sich Richard Zypern angeeignet, als er Comnenus abgesetzt und den Befehl über dessen sogenanntes Kaiserreich übernommen hat. Jetzt jedoch hat er es sich anders überlegt. Er hat keine Verwendung mehr für Zypern und sucht nun nach einem geeigneten Käufer … dem Orden der Templer.«


  »Und warum im Namen des gesunden Menschenverstandes sollte er glauben, dass die Templer auch nur das geringste Interesse an einer solch schwachsinnigen Idee haben?«


  Alec sah seinen Vetter an und verzog das Gesicht zu einer komischen Miene.


  »Vielleicht glaubte er, dass sie genau nach einem solchen Ort suchen. Vielleicht, weil er seit Jahren gut mit dem neuen Großmeister befreundet ist und von diesem weiß, dass sich der Orden nach einem festen Hauptquartier sehnt, das weit genug von den langen Armen der Päpste und Könige in der Christenwelt entfernt ist und nah genug am Heiligen Land liegt, um als Ausgangspunkt für künftige Feldzüge zu dienen. Vielleicht ja auch, weil seine Kriegsschatulle leer ist und er weiß, dass der Orden einen guten Preis für ein Fleckchen bezahlen würde, wie er es zu verkaufen hat. Meint Ihr, einer dieser Gründe könnte ausreichen?«


  André schüttelte reumütig den Kopf.


  »Und jetzt führen sie Verhandlungen darüber?«


  »Aye. Euch kann ich das sagen. Aber Ihr dürft es nicht weitererzählen. Einverstanden?«


  André nickte.


  »Einhunderttausend Goldstücke – sarazenische Bezanten. Vierzigtausend sofort als Anzahlung, gefolgt von sechs jährlichen Zahlungen von zehntausend Bezanten, sobald sie sich dort niedergelassen haben.«


  André pfiff leise.


  »Gut für Richard. Vierzigtausend Bezanten sind ein erstaunlicher Gewinn für eine Investition, die ihn nichts gekostet hat. Was glaubt Ihr, wie lange es dauern wird, bis sich die Templer dort niedergelassen haben?«


  »Anscheinend nicht lange. Die Vorbereitungen sind schon getroffen. Ich habe den Befehl, sofort nach Zypern zu fahren, um dort ein mögliches Hauptquartier ausfindig zu machen und de Sablé Bericht zu erstatten. Ich breche übermorgen auf.«


  »Wirklich? Bei Gott! Wo wollt Ihr denn damit anfangen? Werdet Ihr nach Famagusta fahren? Würdet Ihr dort für mich nach dem Grab meines Vaters sehen?«


  »Danach braucht Ihr doch wirklich nicht zu fragen. Natürlich werde ich das. Selbst wenn mich meine Reise nicht offiziell dorthin führt, werde ich aus eigenem Antrieb hinfahren. Dessen könnt Ihr Euch sicher sein. Nun, was ist mit Euch? Mit welchen Aufgaben hat man Euch inzwischen betraut?«


  André grinste.


  »Ich bin Soldat, was sonst? Seit ich Euch gefunden habe, genieße ich keinen besonderen Status mehr und gehöre wieder zum gemeinen Fußvolk. Ich bin jetzt ein Tempelritter, dem eine Schwadron von vierzig Sergeanten aus Anjou unterstellt ist, was bedeutet, dass es mir jetzt vergönnt ist, mich auch während der Nachtstunden mehrmals zum Gebet einzufinden, während ich tagsüber Patrouille reite. Doch es kommt keine Langeweile auf, denn Saladins Jungs greifen uns jeden Tag an, weil sie fest entschlossen sind, den Graben zu durchbrechen, und manchmal gelingt es uns nur mit Mühe und Not, sie abzuwehren.«


  Sinclair legte den Kopf schief.


  »Ihr sagt Saladins Jungs. Seht Ihr sie wirklich so? Ohne böse Hintergedanken?«


  »Ich denke schon. Sie sind nun einmal da, wie die Sandflöhe und Skorpione, die ja ebenfalls zu dieser Landschaft gehören. Auf jeden Fall sind sie für mich keine hassenswerte Teufelsbrut, sondern Menschen, die uns in vielem ähnlich sind. Warum habt Ihr mich das gefragt?«


  Alec erhob sich ächzend.


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht wollte ich ja einfach nur genau das hören, was Ihr gerade gesagt habt. Vor allem, dass Ihr keinen Hass auf sie empfindet. Hier draußen herrscht auch so schon viel zu viel Hass, auf beiden Seiten.«


  Er schloss die Schnalle seines Gürtels und stellte sich räkelnd auf die Zehenspitzen.


  »Was ist der Unterschied zwischen Jesus und Mohammed, mein lieber Vetter, könnt Ihr mir das sagen?«


  Wieder grinste André.


  »Nein, aber ich gehe davon aus, dass Ihr es mir gleich verraten werdet.«


  »Nein, ich weiß es nicht. Das ist ein Rätsel, das mir zu groß ist. Doch auch wenn ich kein Christ im eigentlichen Sinne bin, würde ich mich dennoch hinter Jesus als Menschen stellen. Denn der Unterschied zwischen den beiden, so scheint es mir, liegt in ihrem Umgang mit der Macht. Jesus hat nie nach Macht gestrebt. Er hat einfach nur so gelebt, wie er es für richtig gehalten hat, und es waren Menschen, die ihn im Nachhinein zu einer Gottheit gemacht haben. Mohammed dagegen? Mohammeds Handeln ist immer von Machtgier bestimmt gewesen. Im Namen Gottes hat er danach gestrebt, die Denkweise und die Handlungen der Menschen zu kontrollieren. Vielleicht ist er ja aufrichtig von Allah inspiriert gewesen, doch das kann ich nicht beurteilen. Als guter Menschenkenner kann ich nur sagen, dass ich jedem Sterblichen misstraue, der behauptet, eine persönliche Verbindung mit Gott zu haben, die ihn noch dazu zwingt, anderen zu sagen, was sie tun und denken sollen. Und ich finde es vielsagend, dass es unter diesen Sterblichen, ob sie nun Sultane, Emire oder Kalifen, Päpste, Kardinäle oder Bischöfe sind, keine Armen zu geben scheint. Verdammt, ich habe immer noch Hunger. Ist das zu glauben?«


  »Das kann nicht sein. Wir haben doch erst vor einer Stunde gegessen. Es ist das Reisefieber vor der Fahrt nach Zypern, das sich so anfühlt, als hättet Ihr Hunger.«


  »Da könntet Ihr recht haben, aber trotzdem könnte ich etwas essen. Nehmt Eure Waffe an Euch, dann vertreten wir uns die Beine.«


  Sie waren fast wieder an ihrem Ausgangspunkt angelangt, als Alec Sinclair stehen blieb.


  »Morgen ist der erste Juli«, sagte er. »Ich glaube, dieser Monat wird alles andere als langweilig werden und dass während meiner Abwesenheit vieles geschehen wird. Ich wünschte fast, ich müsste nicht fort.«


  »Wisst Ihr, wie lange Ihr fortbleiben werdet?«


  »Nein. Meine Aufgabe wird vielleicht einen Monat in Anspruch nehmen, also werde ich mindestens so lange fort sein, vielleicht sogar länger. Es gibt keinen Grund zur Hast. Es ist besser, wenn ich bei den Vorbereitungen gründlich vorgehe, als wenn ich einen Fehler mache und hinterher zusehen muss, wie jemand anders den Schlamassel beseitigen muss, den ich angerichtet habe. Meint Ihr nicht?«


  »Dem kann ich nicht widersprechen.«


  Alec Sinclair blickte zum Himmel auf.


  »Passt auf Euch auf, während ich fort bin, Vetter, und versucht, Euch nicht umbringen zu lassen. Ich komme zu Euch, sobald ich zurück bin, und ich möchte Euch dann nicht bei den Hospitalrittern finden. Sie sind schließlich unsere Rivalen, und sie machen keinen Hehl aus ihrer Schadenfreude, wann immer sich einer von uns in ihre Hände begeben muss. Wir sind weiß Gott froh, sie zu haben, aber manchmal können sie furchtbar hochnäsig sein. Lebt wohl, mein Vetter.«


  Obwohl ihre Rüstungen sie behinderten, umarmten sich die beiden Männer; dann gingen sie ihrer Wege. Sinclair kehrte in sein Quartier neben de Sables Pavillon und dem Zelt der Templer zurück, und St. Clair begab sich zu seiner Schlafstatt in den Zeltreihen, die seine Sergeantenschwadron beherbergte.


  


  AM ACHTEN JULI, sechs Tage nach Alec Sinclairs Aufbruch nach Zypern, kamen acht von Andrés Männern bei einem Zusammenstoß mit einem Kundschaftertrupp der Sarazenen ums Leben.


  Diese Männer mussten die ganze Nacht daran gearbeitet haben, den Graben an einer Stelle mit Bündeln aus Rohrkolben aufzufüllen – die sie aus weiter Ferne herantransportiert haben mussten, denn in der Wüste wuchsen keine Rohrkolben. Sie mussten vor Tagesanbruch fertig gewesen sein und hatten sich dann unter ihren sandfarbenen Umhängen am Boden versteckt. Nach dem Wachwechsel hatten sie plötzlich wie Dschinns angegriffen. Sie waren in Massen über die schmale Brücke gestürmt, die sie sich gebaut hatten. Hinter ihnen folgten ihre Begleiter und brachten ihre Pferde mit.


  Fast wäre ihre List gelungen. Doch ausgerechnet an diesem Morgen hatte ein junger Turkopole, ein eingeborener Rekrut, von Magenkrämpfen geplagt noch in der Dunkelheit das Lager verlassen und hatte sich genau an der Stelle über den Graben gekniet, an der sich auf der fränkischen Seite das Ende der Rohrkolbenbrücke befand. Er hatte kaum glauben können, was er sah, hatte sofort Alarm gegeben und war von einem Trupp vorbeireitender Hospitalritter auf dem Weg zu einem Patrouillengang gehört worden.


  Zwar griffen die Sarazenen im selben Moment an, doch die Hospitalritter erreichten das Ende der Brücke vor ihnen und verhinderten, dass sie in die fränkische Stellung eindrangen. Dennoch wäre der Durchbruch um Haaresbreite gelungen, und der Angriffsversuch entwickelte sich rasch zu einem ausgewachsenen Scharmützel mit vielen Toten auf beiden Seiten. Zur selben Zeit, als die Hospitalritter südwärts aufbrachen, war St. Clair mit seinen vierzig Mann nach Norden unterwegs, doch sie hörten den Tumult in ihrem Rücken und fuhren herum, um sich mit donnernden Hufen auf den Feind zu stürzen.


  Bei seinem Eintreffen zählte St. Clair über hundert Feinde auf seiner Seite des Grabens, manche von ihnen zu Pferd, der Großteil jedoch zu Fuß. Unter den Fußsoldaten befanden sich sarazenische Scharfschützen, deren Geschosse sich zu den Salven der Pfeile und Armbrüste gesellten, die von der anderen Seite des Grabens auf die Franken herniederhagelten.


  Sekunden nach ihrer Ankunft sah er den Anführer seiner Sergeanten fallen – ein Armbrustbolzen durchbohrte ihn mitsamt seiner Rüstung und warf ihn vom Pferd. Bevor er irgendwie reagieren konnte, gingen zwei weitere seiner Männer direkt vor ihm zu Boden, weil ihre Pferde unter ihnen zusammenbrachen.


  Eine Hand stieß mit einer langen, leichten Lanze nach ihm. Er wehrte den Angriff ab und zerteilte den Angreifer dann mit einem Hieb seines Schwertes. Von vorn kamen zwei Reiter auf ihn zu, die beide mit den grünen Roben der Märtyrer bekleidet waren. Er konnte nichts anderes tun, als sich in die Steigbügel zu stellen und sein Pferd zum Steigen zu bringen. Während es mit seinen eisenbeschlagenen Hufen nach den leichteren Pferden der Angreifer trat, näherte sich ein Fußsoldat von unten und stieß ihm seinen Speer ins Herz. Es stürzte hintenüber, und St. Clair konnte sich nur in letzter Sekunde aus den Steigbügeln befreien, um nicht vom Gewicht des Pferdes erschlagen zu werden. Er landete mit einem Purzelbaum, und da er eine achtzig Pfund schwere Rüstung trug, verlor er bei der Landung das Gleichgewicht. Er hielt sich mit aller Gewalt an seinem Schwertgriff fest, während sein totes Pferd neben ihm zu Boden krachte.


  Er rollte sich panisch zur Seite, weil er wusste, dass seine Gegner nun über ihm standen, doch nur einer von ihnen griff an. Verzweifelt parierte St. Clair einen gewaltigen Schwerthieb, der ihm den Arm betäubte, und sah dann zu, wie sich die glänzende Säbelklinge im hohen Bogen hob, um ihm den Garaus zu machen. Doch bevor die Waffe ganz ausgeholt war, hörte er den Aufprall eines Armbrustbolzens, der in einen Körper einschlug, und der Mann, der den Säbel geschwungen hatte, fand den Märtyrertod, den er gesucht hatte.


  St. Clair keuchte so heftig, dass er beinahe schluchzte, während er bewegungsunfähig am Boden lag und nach oben sah. Ringsum hörte er den Schlachtenlärm, das Stöhnen, Fluchen und die grauenvollen Schreie, die stets mit dem Aufeinanderprallen der Waffen einhergingen, doch er selbst lag allein, kam allmählich wieder zu Atem und fragte sich, ob er wohl in der Lage sein würde, sich zu bewegen, wenn der Zeitpunkt kam. Er spannte seine Halsmuskeln an und hob den Kopf, konnte aber zu seiner Rechten nichts sehen, weil das tote Pferd ihm die Sicht versperrte. Dann wälzte er sich stöhnend auf die Seite und kämpfte sich erst zum Sitzen, dann zum Stehen hoch. Leicht schwankend legte er die Finger fest um den Griff seines Schwertes. Zu seinen Füßen lag ein mit Stacheln versehener Sarazenenstreitkolben. Er bückte sich, um ihn mit der Linken aufzuheben, dann probierte er ihn aus, bis er das Gefühl dafür gefunden hatte. Die Waffe lag leicht und geschmeidig in seiner Hand, und doch hatte die Spitze mit den gemeinen Stacheln ein beruhigendes Gewicht.


  Er spürte eine Bewegung zu seiner Rechten und fuhr herum. Zwei Getreue Allahs lieferten sich ein regelrechtes Wettrennen, um zuerst bei ihm anzulangen. Verblüffenderweise machte ihn dieser Anblick überglücklich. Er holte tief Luft und ertappte sich dabei, dass er grinste, als er sich ihnen entgegenstellte.


  Der Mann, der den Wettlauf gewann, hielt seinen Säbel mit beiden Händen über dem Kopf erhoben und schrie Allahs Namen, als er ihn jetzt niedersausen ließ, doch André fing den Hieb mit seinem Schwert ab und schlug den Mann mit dem Streitkolben bewusstlos. Dann wandte er sich um und kniete sich hin, sodass der zweite Mann direkt in sein ausgestrecktes Schwert rannte und sich selbst aufspießte. Sobald er das Gewicht des Mannes spürte, richtete er sich wieder auf, beugte sich vor und versetzte dem Schwert eine brutale Drehung, bevor er es herauszog.


  Er hörte Trompeten und Hufgedonner in seinem Rücken. Nun traf Verstärkung ein, und überall erschollen die Namen Richards und des heiligen Georg. Plötzlich waren die Sarazenen auf der Flucht und rannten über die improvisierte Brücke zurück, mit deren Hilfe sie die fränkischen Linien um ein Haar durchbrochen hätten.


  St. Clair rannte zu seinem Pferd zurück, um seine Armbrust und den Köcher mit den Bolzen zu holen, doch die Waffe war unter das Pferd gefallen, und er konnte sie nicht bewegen. Als er sich wieder aufrichtete und erneut auf den Graben zuhielt, war der Kampf vorüber. Auch die letzten Sarazenen waren jetzt selbst für die stärksten Armbrüste nicht mehr zu erreichen, und einer der Hospitalritter hatte die Brücke bereits in Brand gesteckt.


  Während er zusah, wie Flammen und Rauch aus dem Graben aufstiegen, machte sich plötzlich unaussprechliche Erschöpfung in ihm breit. Die Angst und die Erregung der Schlacht waren verflogen, und nun wurde er so kraftlos, dass er mit Freuden in den Sand gesunken wäre, um dort zu schlafen.


  Stattdessen machte er sich auf die Suche nach seinem neuen Stellvertreter. Nach dem Tod seines Obersergeanten war dies nun ein Mann, der den Spitznamen Le Sanglier trug, der wilde Eber. André befahl ihm, offiziell festzustellen, wie viele Mann die Schwadron zählte, und das war der Moment, in dem er feststellte, dass sie acht Tote zu betrauern hatten, dazu zehn Verwundete, von denen einer so schwer verletzt war, dass er ihr neunter Toter zu werden drohte.


  Er nahm diese Bilanz kommentarlos zur Kenntnis und suchte sich dann mit grimmiger Miene ein neues Pferd unter den fünf Tieren aus, die den Verlust ihrer Reiter überlebt hatten. Er schwang sich in den Sattel und stellte überrascht fest, dass seine rechte Seite schmerzte und dass er dunkle Rauchsäulen sehen konnte, die den Himmel weit südlich von Acre verfärbten. Er wies den Eber an, die anderen zu sammeln, um mit der Patrouille beginnen zu können, die an diesem Tag ihre eigentliche Aufgabe war. Dann wendete er sein Pferd und galoppierte auf eine kleine Gruppe englischer Ritter zu, die ebenfalls den Rauch am Horizont anstarrten.


  »Was brennt denn da?«, fragte er, als er sie erreicht hatte, und nickte einem der Engländer zu, in dem er Lord Deniston, einen flüchtigen Bekannten, erkannte.


  »Das dürfte wohl Haifa sein«, erwiderte Deniston in gleichgültigem Tonfall und zuckte mit den Achseln. »Ich wüsste jedenfalls nicht, was es sonst sein sollte. Es liegt auf der anderen Seite der Bucht, und dazwischen gibt es nichts, es sei denn, Saladin lässt seine gesamte Flotte auf See verbrennen.«


  »Haben wir Haifa denn angegriffen?«


  »Grundgütiger, nein, mit Sicherheit nicht. Wir haben doch hier in Acre alle Hände voll zu tun.«


  »Aber wer würde die Stadt denn dann in Brand stecken? Es kann eigentlich nur Saladin sein, aber warum sollte er eine Stadt zerstören, die er in seiner Gewalt hat?«


  Der englische Ritter zuckte verächtlich mit den Achseln.


  »Wer weiß schon, was im Kopf eines solchen Mannes vorgeht? Vielleicht will er die Stadt vor uns retten. Das würde er doch bewirken, indem er sie niederbrennt, nicht wahr?«


  Darüber dachte St. Clair einen Moment nach.


  »Damit könntet Ihr recht haben, Deniston. Acre muss dem Zusammenbruch näher sein, als wir dachten. Saladin muss glauben, dass wir nach Haifa vorrücken werden, sobald Acre fällt. Es liegt so nah, und es ist eine Hafenstadt mit tiefem Wasser und sicheren Ankerplätzen. Er muss sich also sicher sein, dass der Fall von Acre unmittelbar bevorsteht – heute vielleicht oder morgen.«


  »Oh, nun hört schon auf. Woher soll er das denn wissen? Wir haben die Stadt besser von der Außenwelt abgeriegelt als ein zisterziensisches Nonnenkloster. Nichts gelangt hinein, nichts gelangt heraus, auch keine Nachrichten … schon gar keine Nachrichten.«


  St. Clair grinste.


  »Sagt mir, Lord Deniston, könnt Ihr schwimmen?«


  »Schwimmen? Im Wasser meint Ihr?«


  »Aye, wie ein Fisch. Die Araber können es. Jede Nacht treffen Schwimmer in der Stadt ein oder verlassen sie. Glaubt es mir.«


  »Glaubt Euch doch selbst«, knurrte der englische Ritter missmutig und ließ den Blick über seine Begleiter und zu ihm zurückschweifen, um sicherzugehen, dass sie mitbekamen, wie er mit diesem fränkischen Idioten umging.


  »So einen Unsinn habe ich ja noch nie gehört. Nach Acre schwimmen. Hah!«


  St. Clair konnte kaum zugeben, dass er dieses Wissen von einem schiitischen Assassinen hatte, also zuckte er nur lächelnd mit den Achseln und fügte hinzu: »Außerdem fliegen sie in die Stadt und wieder hinaus.«


  »Fliegen? Fliegen?« Ein weiterer Appell Denistons an seine Zeugen. »Der Kerl ist verrückt.«


  »Doch keine Menschen, Deniston, Vögel. Sie senden Tauben hin und her, die Botschaften transportieren. Gläubige Moslemtauben, so hat man mir versichert, die direkt von Moschee zu Moschee fliegen, von Minarett zu Minarett.«


  Er hob warnend den Finger.


  »Vergesst das nicht und seid auf der Hut. Lebt wohl.«


  Er wendete sein Pferd, bevor einem der englischen Ritter eine Erwiderung einfiel, und ritt wieder zu den Überlebenden seiner Schwadron, die auf ihn warteten.


  Der Eber salutierte ihm, als er näher kam.


  »Alle anwesend, Sir. Zweiundzwanzig Sergeanten zum Dienst bereit. Zehn weitere in der Obhut der Hospitalritter, einer von ihnen dem Tode nah, drei weitere mit schweren Verletzungen, sechs weitere werden morgen zum Dienst zurückerwartet.«


  André nickte zur Bestätigung, und seine Gedanken rasten. Auf die Hälfte ihrer üblichen Stärke reduziert, war seine Schwadron eigentlich nicht in der Lage, ihre Patrouille durchzuführen, denn diese Ritte waren streng reguliert. Jeder Reitertrupp musste eine gewisse Mindestgröße haben, um unerwarteten Angriffen gewachsen zu sein. Eine Schwadron von vierzig Mann wirkte abschreckend; eine Gruppe von zwanzig Mann tat das nicht.


  »Wir werden zum Quartier zurückkehren, Sergeant, und uns neu organisieren. Wir sind schwer angeschlagen, und unsere Zahl ist nun zu klein, um in die Wüste zu reiten. Kümmert Euch bitte darum und schickt mir den Standartenträger. Er soll mich begleiten, wenn ich der Feldkommandantur Bericht erstatte und um Ersatz für die Männer bitte, die wir heute verloren haben. Ich brauche eine Liste mit den Namen der Toten, aber nicht sofort, es sei denn, Ihr habt sie parat?«


  »Ich habe sie im Kopf, Sir, aber sie sind noch nicht niedergeschrieben worden.«


  »Nun, dann sorgt dafür, dass ich eine Kopie bekomme, wenn die Liste fertig ist, und zwar heute noch, bevor Ihr Euren Dienst beendet.«


  Der Eber salutierte, und André lenkte sein Pferd in die Richtung der Kommandantur, die im gigantischen Zelt der Templer untergebracht war. Hier herrschte allgemeiner Aufruhr, und Ritter jeder Couleur eilten in alle Richtungen. St. Clair begriff sofort, dass das Scharmützel, das er gerade erlebt hatte, bei aller Heftigkeit nicht bedeutend genug gewesen war, um diesen Tumult auszulösen.


  Er musste in einer langen Reihe warten, um mit dem ranghöchsten Templer zu sprechen. Der Mann, der aus Poitiers stammte und Angouleme hieß, hörte sich seinen Bericht und seine Bitte um weitere Männer an, notierte sich etwas und blickte dann zu André auf.


  »Ein jeder Tag hat seine Plage, sagt die Heilige Schrift. Es klingt ganz so, als hätten Eure Sergeantenbrüder und die Hospitalritter ihre Sache gut gemacht. Ihr habt zwar teuer dafür bezahlt, aber mir ist bereits zu Ohren gekommen, dass auf jeden unserer Toten fünf getötete Gegner kommen. Allerdings rechtfertigt der Verlust Eurer halben Truppe einen Tag Ruhe. Auch Philip scheint heute kaum mehr Glück zu haben als Ihr. Geht und tragt Euren Männern auf, für heute den Dienst zu quittieren. Ich werde eine andere Schwadron aussenden, um Eure Patrouille zu übernehmen.«


  André salutierte und wandte sich schon zum Gehen, doch dann zögerte er und drehte sich wieder um.


  »Verzeiht mir, aber habt Ihr gesagt, König Philip befindet sich im Kampf?«


  »Aye, er versucht erneut, den Verfluchten Turm zu stürmen. Unsere Baumeister melden, dass der Turm nun vollständig untergraben ist und jeden Moment einstürzen müsste. Also hat Philip einen erneuten Angriff unternommen, um den Feind zu beschäftigen. Aber wie ich höre, erleidet er schwere Verluste. Der Nächste bitte.«


  St. Clair trat aus dem Zelt zu seinem wartenden Standartenträger. Er schickte den Mann zu dem Mann zurück, den sie den Eber nannten, um ihm auszurichten, dass er die Männer für heute entlassen solle. Dann ritt er weiter, um sich einen Punkt zu suchen, von dem aus er die fränkische Attacke beobachten konnte. Doch diese war bereits vorüber, denn die Mauer des Turms war auf einer Breite von etwa zehn Metern eingestürzt. Auf den Schutthaufen wimmelte es von Verteidigern, die aus St. Clairs Perspektive aussahen wie eine Ameisenkolonie, deren Nest beschädigt worden war. An der Standarte mit den auffallenden Lilien erkannte er, dass sich Philip auf dem Rückweg zu seinem Pavillon befand.


  Ein wenig enttäuscht, weil er den Kampf versäumt hatte, saß André auf seinem Pferd und ließ den Blick über die Szenerie schweifen, die sich vor ihm ausbreitete, bis er auf den Pavillon Richards von England traf, der ebenfalls ein unverwechselbares Wappen trug.


  Richard, so hieß es, war immer noch krank, arbeitete aber dennoch mit aller Kraft daran, die Bedingungen der Kapitulation von Acre auszuhandeln.


  Bei diesem Gedanken zog André die Nase kraus. Das ganze Lager hallte von Gerüchten und Gegengerüchten wider, und im Augenblick drehte sich alles um Richards Haltung gegenüber dieser Kapitulation. Es hieß, er weigere sich standhaft, auf die Sarazenen einzugehen. Stattdessen diktiere er nur seine Vorstellungen und verlange die bedingungslose Kapitulation unter Freilassung aller fränkischen Gefangenen und der Rückgabe aller Besitztümer, die der Christenheit nach Hattin geraubt worden waren, darunter nicht nur das Wahre Kreuz, sondern obendrein die besetzten Städte und Festungen.


  Wenn dies der Wahrheit entsprach – und da André Richard kannte, ging er davon aus –, war es die reine Torheit, denn so hatte Saladin nicht die geringste Chance, sein Gesicht zu wahren. Diesen extremen Forderungen nachzugeben, hätte in jeder Hinsicht Selbstmord bedeutet, und selbst St. Clair, der ein Neuling im Heiligen Land war, konnte die Torheit dieser Bedingungen erkennen. Ein Mann wie Saladin würde lieber sterben, als die Ehrlosigkeit zu ertragen, die Richard ihm aufzwang. Er würde Richards Bedingungen niemals akzeptieren.


  Dann begriff André St. Clair, dass Richard Plantagenet genau wusste, was er tat. Richard war der Kriegerkönig, die Lichtgestalt der Christenwelt; er war der Monarch mit dem Löwenherzen, Englands Beschützer und der Retter der römischen Kirche. Nie im Leben würde er sich auf einen halbherzig geschlossenen Frieden einlassen. Richards Charakter verlangte den totalen Sieg. Er hatte sein neues Königreich in den Ruin gestürzt, um diesen Krieg zu finanzieren, und er hatte vor, sich dafür mit dem größtmöglichen Ruhm zu schmücken … Und die bescheidene Kapitulation eines eingeschüchterten Ungläubigen hatte nichts Ruhmreiches an sich.


  Also tat der König alles in seiner Macht Stehende, um den Sultan mit Leib und Seele in den totalen Krieg zu treiben – einen Krieg, von dem Richard überzeugt war, dass er ihn nicht verlieren konnte.


  So viel also zu schönen Worten wie Ehre und zu Richards Sorge um die ihm anvertrauen Männer, dachte André verbittert. Angesichts der Gier des Königs nach Ruhm und Lobpreis besaß das Leben seiner Landsleute und Untertanen nicht den geringsten Wert, und er hatte die Macht, für seine Ziele zu tun, was er für nötig hielt. Er würde Saladin bis zum Tod des letzten Soldaten beider Seiten trotzen.


  Wieder fiel ihm eine Bewegung ins Auge, zu weit entfernt, um genau zu sehen, was es war – ein Aufleuchten femininen Gelbs vor den Wänden des königlichen Pavillons. Berengaria? Oder war es vielleicht Joanna? Er musste an die beiden Frauen denken und stellte sich vor, wie auch sie ihn betrachteten … Und er lächelte bei dem Gedanken, was sie wohl über sein plötzliches Verschwinden aus Limassol gedacht hatten.


  Seltsam, dachte er jetzt, dass er seit diesem Tag kein einziges Wort mehr von Richards Seite gehört hatte. Er hatte natürlich mit de Sablé gesprochen, aber nur sehr kurz. De Sablé war viel zu beschäftigt, um beiläufig darüber zu plaudern, ob sein Freund, der König, vielleicht Unmut über einen seiner weniger bedeutenden Untergebenen geäußert hatte.


  Natürlich hatte er selbst keinen Versuch unternommen, sich nach Richards Eintreffen in Outremer mit seinem Lehnsherrn in Verbindung zu setzen. Es mochte Leute geben, die dies als Desertion bezeichnet hätten, doch eine leise Stimme in seinem Hinterkopf erinnerte André flüsternd an Loyalität und Verantwortung.


  Sir Henry St. Clair hatte alles aufgegeben und seinen verdienten Ruhestand aufgegeben, um sich erneut in einem fremden Land in den Dienst seines Königs zu stellen. Tapfer hatte er sich in einem Alter, in dem viele seiner Zeitgenossen bereits an Altersschwäche starben, neue Fähigkeiten angeeignet, und tief in seinem Inneren hatte André das Gefühl, dass es an Richard war, von sich aus dem Sohn des alten Mannes sein Beileid auszusprechen.


  Bis dahin, so begriff er jetzt, würde er keinen Versuch unternehmen, auf den König zuzugehen. Und was die beiden Frauen betraf, so dachte er halb grinsend, halb stöhnend, dass es gut war, dass er dieser Situation entkommen war … auch wenn sich eine andere Stimme in seinem Hinterkopf dazu manchmal traurig zu Wort meldete.


  Er stöhnte herzhaft auf, atmete tief durch und versuchte, diese Gedanken wieder zu verdrängen. Dann wendete er sein Pferd und kehrte zu seiner Schwadron zurück.


  Die folgenden Tage verbrachte er damit, seine vagen und verwirrenden Schuldgefühle gegenüber Richard zu ersticken, indem er seine Männer gnadenlos exerzieren ließ.


  Vier Tage später, am zwölften Juli, fiel die Stadt, und innerhalb eines Wimpernschlags schien sich alles zu ändern. Die Moral der gesamten Armee wurde angestachelt, und plötzlich breitete sich wieder Begeisterung aus, und jeder suchte begierig nach einer konkreten Aufgabe, um hinterher berichten zu können, wie er beim Fall von Acre mit Hand angelegt hatte.


  Obwohl André nichts mit alledem zu tun haben wollte, konnte er sich dem Sog der Ereignisse nicht entziehen. Man enthob ihn des Kommandos über die Schwadron und beförderte ihn zum Kommandeur einer eigens aufgestellten Truppe von hundert Reitern, die während der Kapitulation für Ruhe und Frieden sorgen sollten.


  So verfolgte er am Tag der Kapitulation gemeinsam mit seinen Kameraden vom Sattel aus, wie die besiegten Araber aus der Stadt abmarschierten, die sie so lange verteidigt hatten.


  Die Menge, die die Evakuierung beobachtete, war gigantisch; jeder Soldat der Frankenarmee, der an diesem Tag keinen Dienst tun musste, schaute sich den Abmarsch des Feindes an. Wer aber eine Prozession zerlumpter, bedrückter Gestalten erwartete, sah sich getäuscht. Der Feind verließ die Tore als lange Kolonne. Erhobenen Kopfes schritten sie daher und strahlten eine solche Würde aus, dass den Franken jeder Wunsch zu jubeln verging. Stattdessen sahen sie in tiefem Schweigen zu, unter das sich Respekt mischte, und kein Einziger von ihnen dachte daran, den davonziehenden Feind zu schmähen.


  André St. Clair empfand so etwas wie Stolz, während er den Abzug beobachtete, denn er wusste, dass auch sein Vetter Alec stolz darauf gewesen wäre, wie diese Männer ihre Niederlage akzeptierten, ohne sich dem Feind gegenüber unterwürfig zu zeigen. Als der Letzte von ihnen vorbeigezogen war und sich nur noch Gefangene und Geiseln in der Stadt befanden, gab der Offizier, der Andrés Einheit befehligte, das vereinbarte Signal, und die Reiter ordneten sich hinter den Arabern jeweils zu viert nebeneinander in Formation an. Sie begleiteten die Araber bis zum Ende der Belagerungslinien, von wo aus sie sie in die Wüste ziehen ließen.


  


  »WEISS IRGENDJEMAND, WARUM wir hier so in der Sonne sitzen, als hätten wir alle den Verstand verloren?«


  André St. Clair, der zwei Pferdelängen vor der ersten Reihe seiner eigenen Schwadron im Sattel saß, hörte die Frage deutlich – sie kam aus den Reihen der Ritter vor ihm –, doch er versuchte weder, sie zu beantworten, noch dachte er überhaupt darüber nach, wie eine solche Antwort lauten könnte. Seine ganze Aufmerksamkeit galt einem Problem, das ihm viel größere Sorgen bereitete. Irgendein Tier krabbelte ihm unter seinem rechten Arm über die Rippen, und das gemächliche Kitzeln war geradezu unerträglich. Er wusste nicht, ob es eine Laus oder ein Käfer war, und es interessierte ihn auch nicht. Er wusste nur, dass es ihm unmöglich war, sich zu kratzen, das Tier zu fangen oder es irgendwie aufzuhalten, denn es war durch mehrere Lagen stinkender Kleidung und dicker Polsterung sowie seinen Kettenpanzer und seinen Brustharnisch von seinen kratzenden Fingern getrennt.


  Er hatte seit fünf Wochen nicht mehr gebadet, und sein Gestank überwältige ihn selbst. Dies war die Folge von fünf Wochen endloser Patrouillen in der Wüste und streng rationierter Wasservorräte. Die Langeweile der Jagd nach Phantomformationen, die nicht zu fassen waren und nur selten gesichtet wurden, die manchmal in der Dämmerung angriffen, einige Männer töteten und dann wieder in der Weite der Dünen verschwanden, brachte ihn in Rage. Die Männer an seiner Seite, seine persönliche Rote Schwadron, waren dieses Daseins genauso überdrüssig wie er selbst.


  Nach einer recht langen Pause beantwortete eine Stimme, die ebenfalls von vorn kam, die rhetorische Frage.


  »Weil wir Idioten sind, Bruder. Das sollte dich doch nicht überraschen. Es ist unsere Berufung. Deshalb haben wir doch Armut, Keuschheit und Gehorsam gelobt – damit wir hier bettelarm in der Wüstensonne sitzen und in unserem eigenen Schweiß kochen können, während wir den Befehlen eines gnadenlosen, geisteskranken Hurensohns gehorchen, der nichts anderes zu tun hat, als sich Methoden auszudenken, mit denen er unsere unsterblichen Seelen auf die Probe stellen kann. Deshalb seid Ihr mit uns hier … Ihr seid ein Templer.«


  »Ruhe!«, erklang es als Nächstes. »Solche Worte dulde ich in unseren Rängen nicht. Kennt Ihr denn keine Scham? Vergesst nicht, wer Ihr seid und wem Ihr verpflichtet seid. Noch ein solches Wort von irgendjemandem, und ich sorge dafür, dass der Schuldige ein paar Tage eingemauert wird, um darüber nachzudenken, wie er Gott und unseren heiligen Orden beleidigt hat.«


  Der Sprecher war Etienne de Troyes, und niemand, der ihn hörte, zweifelte nur eine Sekunde daran, dass der für seine Humorlosigkeit berüchtigte Marschall seine Drohung wahr machen würde. Die Strafen innerhalb des Templerordens sollten der Abschreckung dienen und waren bewusst brutal, und es war tatsächlich nicht ungewöhnlich, dass ein ungehorsamer Mitbruder eingemauert wurde – buchstäblich mit Hilfe von Ziegelsteinen an einen lichtlosen Ort gesperrt wurde, wo er mit nichts als einer Schüssel Wasser ausgestattet eine Woche oder länger darüber meditieren konnte, wie er Buße tun und die Erlösung erlangen konnte.


  Schlagartig senkte sich Ruhe über die versammelten Ritter. Ein Pferd stampfte wiehernd mit dem Huf auf, und einige der anderen Pferde, die samt und sonders schon viel zu lange an ein und derselben Stelle standen, taten es ihm nach. Direkt vor St. Clair hob ein Pferd den Schweif, und er sah ungerührt zu, wie es einen Haufen Dung absonderte, der kurz in der Sonne dampfte.


  Er beugte sich etwas vor, um den Blick nach links zu richten, wo die schwarz gekleideten Reihen der Hospitalritter die andere Flanke der fränkischen Formation bildeten, und er fragte sich, ob sie wohl mehr darüber wussten, warum sie alle hier hockten. Er war noch vor Tagesanbruch mit seinen Männern aufgebrochen und hatte nur die Order gehabt zu marschieren – keine Richtung und kein Ziel, was sehr ungewöhnlich war. Sie waren bis zu diesem gottverlassenen Ort marschiert, wo sie angehalten und ihre Schlachtformationen eingenommen hatten.


  Die Flanke der Hospitalritter befand sich auf den unteren Hängen eines Hügels, der Tel Aiyadida hieß und die Ostgrenze des von den Christen besetzten Gebietes markierte. Wie üblich bemannten die Templer die rechte Flanke, und dazwischen formierten sich die Kontingente der Laiensoldaten, die eine Front von der Breite einer halben Meile bildeten. Vor sich sahen sie die Straße nach Nazareth in der Mittagshitze glühen, und links davon erhob sich ein weiterer Hügel, Tel Keisan. Zwar regte sich dort nichts, doch Tel Keisan war Feindesland, das von Saladins schier unerschöpflichen Beduinentruppen aus Afrika gehalten wurde.


  Hinter ihnen erscholl eine Trompete, bald gefolgt vom Klang galoppierender Hufe, und ein Bote überbrachte die Nachricht, König Richard nähere sich mit einer großen Truppe aus Acre. Die zwölfhundert Reiter wandten bis auf den letzten Mann die Köpfe, um Löwenherz entgegenzublicken.


  Er brachte die Infanterie mit, die als Bewacher für eine lange Kolonne an Händen und Füßen gefesselter sarazenischer Gefangener diente, die sich zwischen den Hügeln hindurchwand wie eine gigantische Schlange. Richard ritt am Kopf der Schlange voraus. Er hatte den prachtvollen goldenen Hengst gesattelt, den er Isaac Comnenus gestohlen hatte, und seine vergoldete Prunkrüstung angelegt, über der er Gewänder in Rot, Gold und Königsviolett trug.


  Hinter ihm drängte sich sein persönliches Gefolge, etwa dreißig eitle Pfauen und Gecken jeder Façon, zu denen sich wie immer eine Reihe hochdekorierter Ritter und Krieger gesellte, deren Männlichkeit niemand ohne Gefahr für Leib und Leben in Frage stellen konnte.


  Etwa fünfzig Schritte hinter ihnen folgte die Phalanx der königlichen Leibgarde in Zwölferreihen, angeführt von einigen Trommlern, die einen regelmäßigen, nicht übermäßig schneilen Schritt vorgaben. Dann folgten die Gefangenen, deren Füße so gefesselt waren, dass sie zwar dahinschlurfen, jedoch nicht schreiten konnten.


  Während er ihr Näherkommen beobachtete, fühlte André, wie sich in seiner Magengrube etwas regte, und er spähte zu den Flanken des Tel Keisan hinüber. Er wusste nicht, was er dort zu sehen erwartete, aber irgendetwas verursachte ihm ein dumpfes Gefühl. Doch die Hänge des Hügels schienen völlig menschenleer zu sein. Seine Beklommenheit nahm allerdings zu, denn er wusste, dass das Gegenteil der Fall war. Der Feind war dort. Er ließ sich nur nicht blicken.


  Er wandte sich wieder der Kolonne zu und versuchte zu schätzen, wie viele Gefangene es waren. Jede Reihe war vierzehn Mann breit – je zwei Bewacher rechts und links und zehn Gefangene in der Mitte. Er zählte zehn Reihen, bevor ihm der Staub die Sicht versperrte. Eine dichte Wolke, die von den vielen schlurfenden Füßen aufgewirbelt wurde, legte sich über alles, und die Kolonne reichte bis weit in die undurchsichtige Wolke zurück.


  Seine bösen Vorahnungen verstärkten sich.


  Er sprach seinen Nachbarn an, den Anführer der Blauen Schwadron, einen schweigsamen, humorlosen englischen Ritter.


  »Was geht hier vor? Ich bin fünf Wochen auf Patrouille gewesen und erst letzte Nacht zurückgekehrt, deshalb habe ich nichts von den jüngsten Ereignissen mitbekommen. Warum hat man all diese Gefangenen hier hinausgebracht? Habt Ihr denn gar nichts gehört?«


  Der Mann sah ihn an und legte den Kopf schief.


  »Es sind die Gefangenen aus Acre. Fast dreitausend Mann, die in Acre festgehalten worden sind, damit Saladin sein Versprechen erfüllt, seine eigenen Gefangenen – unsere Männer – freizulassen und uns das Wahre Kreuz zurückzugeben. Das muss es sein. Saladin hat sich in letzter Zeit sehr ruhig verhalten und keine Anstalten gemacht, seine Versprechen einzulösen. Wahrscheinlich trifft er hier mit uns zusammen, um den Gefangenenaustausch durchzuführen.«


  »Warum ist dann nichts von ihm zu sehen? Warum sind wir allein hier?«


  Der Mann grunzte.


  »Wer weiß? Fragt doch Richard. Könige und Sultane tun stets, was sie wollen. Mich fragen sie normalerweise nicht um Rat.«


  Über eine halbe Stunde wand sich die Kolonne auf die Front zu. Selbst die Veteranen der beiden Mönchsorden schlossen sich dem allgemeinen Jubel an, der die Ankunft des englischen Königs begrüßte. Richard war bei bester Gesundheit. Von seinem Kampf gegen den Skorbut war nichts mehr zu sehen, und er winkte den Umstehenden lächelnd zu.


  Als er die Front erreichte, zog er sein prächtiges Schwert und hob es über seinen Kopf. Die Front öffnete sich vor ihm, um ihn und sein Gefolge durchzulassen. Bei diesem Anblick machte sich Unruhe breit, denn mit jedem Schritt führte Richard die Gefangenen nun näher auf die Freiheit zu. Doch nichts geschah. Auch die Kolonne der Gefangenen löste auf den Hängen des Tel Keisan keine Reaktion aus, und André begann sich zu fragen, wie weit man die Gefangenen gehen lassen würde, bevor man sie anhielt.


  Seine unausgesprochene Frage wurde beinahe sofort beantwortet, denn etwa hundert Schritte von ihm entfernt vollzog Richard eine kreisförmige Handbewegung und begab sich mit seinem Gefolge zur Seite, während die Phalanx hinter ihm eine Reihe von Befehlen ausführte, die man im Vorfeld mit ihnen abgesprochen haben musste. Die Wachen hatten auf ebenerdigem Gelände zwischen den beiden Hügeln Halt gemacht und teilten sich nun, um die Gefangenen einzukreisen.


  Währenddessen begann der Rest der Wachen, die die Gefangenen flankiert hatten, diese zu Blöcken zu arrangieren, bis die erste Reihe hundert Mann zählte und von neun weiteren Reihen gefolgt wurde. Jeder Mann war in alle Richtungen durch zwei Schritte Abstand von seinem Nachbarn getrennt. Die Sonne funkelte gnadenlos auf sie nieder, und nirgendwo war Schutz in Sicht. Unterdessen wartete die Armee ab, und die schwitzenden Männer hüteten sich, ihre Rüstungen mit nackter Haut in Verbindung zu bringen. Hier und dort brachen einzelne Männer in der mörderischen Hitze zusammen.


  Der fertige Block der Gefangenen bot einen eindrucksvollen Anblick. St. Clair fragte sich immer noch, welchen Zweck Richard mit all diesem Aufwand verfolgte, als die Sergeanten begannen, weitere Gefangene zu einem zweiten Block zu formieren, der ebenfalls aus tausend Mann bestand.


  Hinter St. Clair begann ein Mann zu murren, doch André drehte sich zu ihm um und herrschte ihn an, den Mund zu halten. Danach sagte niemand mehr etwas, und mit jeder Sekunde wurde ihnen elender zumute. Nach wie vor zeigte sich auf den Bergen nicht die geringste Spur von Saladin oder seinen Sarazenen.


  Dann waren alle Gefangenen in Blöcken aufgestellt, und einer der Sergeanten erstattete dem König Meldung. Dieser nickte und richtete sich im Sattel auf. Er hob sein langes, prunkvoll verziertes Schwert über seinen Kopf und vollführte eine weitere Kreisbewegung. Augenblicklich traten die Trommler vor und stimmten ein rasselndes Stakkato an. Während ihr Rhythmus schneller wurde, trabten vier Kolonnen von Bogenschützen vor und bezogen hinter den Gefangenen Position.


  André kannte solche Formationen und wusste, dass sich jede dieser Kolonnen aus zweihundert Schützen zusammensetzte. Er erstarrte, als er begriff, was jetzt geschehen würde, doch noch als er die ersten Pfeile lautlos von hinten auf die gefesselten, hilflosen Gefangenen herniederschwirren sah, konnte er nicht glauben, was er sah.


  Die Gefangenen gingen in Scharen zu Boden wie Kornhalme vor dem Sensenmann. Nach einigen Momenten der Verwirrung begriffen auch die Männer in den vorderen Reihen, was sich hinter ihnen abspielte, und Panik breitete sich unter ihnen aus wie ein Buschfeuer. Sie versuchten zu flüchten, vergeblich, weil ihre Beine zu eng gefesselt waren. So stolperten und stürzten sie und flehten Allah um Beistand an.


  Am Rande des Geschehens sah Richard Plantagenet mit ausdruckloser Miene zu, wie das Massaker seinen Lauf nahm. Dann begann einer der Templer, sein Schwert rhythmisch gegen seinen Schild zu schlagen und zum Dreitakt seiner Schläge »Durch das Kreuz, durch das Kreuz, durch das Kreuz …« zu rufen. Seine Nebenmänner fielen mit ein, und bald schienen alle Templer den Schlachtruf zu rufen und zu trommeln – obwohl es nicht alle waren. André St. Clair war nicht der einzige Templer, in dessen Gesicht sich an diesem Tag Bestürzung zeigte, doch sie waren bei weitem in der Unterzahl. Als der Gesang schließlich so laut wurde, dass auch der König die Worte verstand, hob er erneut sein Schwert über seinen Kopf, diesmal allerdings mit der Klinge zuerst, sodass der Griff wie ein Kreuz über den Reihen der Christen schwebte. Lauter und lauter wurde der Singsang, bis auch der letzte gefangene Moslem ermordet war.


  Als es vorüber war, erteilte Richard ein weiteres Signal, und die Bogenschützen trotteten an ihre ursprünglichen Positionen zurück. Die gesamte Armee machte kehrt und trat den Rückweg nach Acre an, während die Landschaft mit derart vielen Toten übersät war, dass sämtliche Geier des Landes davon satt werden mussten.


  André St. Clair blickte weder nach links noch nach rechts und wechselte mit niemandem ein Wort. Er war entsetzt, nicht nur über das Ausmaß des Verbrechens, das er mit angesehen hatte, sondern auch, weil der Verbrecher derselbe Mann war, der noch vor Kurzem so entrüstet reagiert hatte, weil Saladin nach seinem Sieg bei Hattin hundert Gefangene exekutiert hatte.


  Als dann ringsum lauter Jubel ausbrach, konnte er jedoch seine Umgebung nicht länger ignorieren und richtete seinen leeren Blick auf das Spektakel der würdevollen Ritter, die sich vor Euphorie wie die Betrunkenen aufführten, weil sie zu Ehren Gottes so viele Ungläubige ermordet hatten.


  


  »ZWEITAUSENDSIEBENHUNDERT MANN, Alec. So viele sind es gewesen. Fast zweitausendachthundert. Abgeschlachtet wie Tiere und dann zum Verrotten in der Sonne liegen gelassen.«


  Alecs Miene war ausdruckslos, seine Stimme tonlos.


  »Und was habt Ihr währenddessen getan?«


  »Nichts. Ich habe absolut nichts getan. Ich war … ich kann es gar nicht beschreiben. Ich war wie betäubt, erschüttert und ungläubig. Aber zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich keinen Finger gerührt habe, um es zu verhindern.«


  Sinclairs Gesicht verzog sich zu einem ironischen Grinsen.


  »Ach wirklich? Ihr hattet Angst, vorzutreten und den König von England als Metzger zu beschimpfen, nur weil er zufällig gerade von ein paar tausend seiner wild gewordenen Männer umringt war, die gerade mit Mordsbegeisterung ein paar tausend andere Männer abgeschlachtet haben? Wirklich, Mann, das ist ja furchtbar.«


  Sein Lächeln verschwand, und er sah sich um. Sie saßen an einem erloschenen Feuer, keine fünfzehn Schritte von Andrés Zelt entfernt. Sie waren alles andere als unter sich, denn es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Ein Mann erkannte Alec und nickte ihm im Vorübergehen zu. Alec nickte zurück und sah sich dann noch einmal um, um sich zu vergewissern, dass niemand sie beachtete, bevor er sich mit nüchterner Miene wieder an André wandte.


  »Es war das Erste, was ich gestern Abend gehört habe, als ich vom Schiff gestiegen bin. Und da das Schiff gleich kehrtgemacht hat, wird die Nachricht übermorgen auch in Zypern eintreffen. Ich habe gehört, wie der Bischof von Bayonne den Kapitän angewiesen hat, die frohe Kunde dort zu verbreiten.«


  »Was hat er denn gesagt?«


  »Dass Richard einen großen moralischen Sieg über Saladin errungen hat, indem er die Gefangenen hingerichtet hat, nachdem Saladin sein Versprechen nicht erfüllt hat. Dass er den Ungläubigen auf seinen angestammten Platz verwiesen und ihn streng dafür bestraft hat, dass er das Wahre Kreuz nicht wie vereinbart zurückgegeben hat. Alle Umstehenden teilten die Meinung des Bischofs, dass es eine bitter nötige moralische Lektion gewesen ist.«


  »Es war Mord, Alec – Mord in einer Dimension, die ich mir niemals hätte träumen lassen. Wenn es tatsächlich eine Hölle voller Feuer und Schwefel gibt, wie die Christen glauben, so hat sich Richard Plantagenet gestern einen Ehrenplatz in ihren Tiefen verdient, denn sosehr die Priester den christlichen Glauben auch verdrehen mögen, es gibt darin keine Rechtfertigung für das, was dieser Mann getan hat – derselbe Mann, der in aller Öffentlichkeit einen frommen Eid geschworen hat, dass er das Heilige Land an das Volk des sanftmütigen Erlösers zurückgeben wird.«


  Alec Sinclair nickte.


  »Euer Lehnsherr ist nicht die noble Gestalt, die er der Welt vorgaukelt, nicht wahr?«


  »Nein, das ist er nicht.«


  André zuckte hilflos mit den Achseln.


  »Nun haben wir eine andere wichtige Angelegenheit zu besprechen, doch das ist hier nicht möglich. Rundum gibt es zu viele neugierige Ohren. Bringt Eure Armbrust mit, und wir suchen uns eine Stelle, wo wir ein wenig üben können, ohne dass uns jemand stört.«


  Kurz darauf steckte St. Clair eine halbe Meile außerhalb der Lagergrenzen am Fuß einer Düne einen langen Speer in den Boden und befestigte seinen Dolch auf Augenhöhe so daran, dass sich ein Kreuz ergab. Darüber hängte er eine alte Pferdedecke, um den Umriss eines hochgewachsenen, schlanken Mannes anzudeuten, ein Eindruck, den er noch verstärkte, indem er dem Speer einen alten, gespaltenen, verrosteten Helm aufsetzte.


  Als er mit seiner Zielscheibe zufrieden war, stieg er wieder in den Sattel und ritt gemeinsam mit Alec etwa hundertzwanzig Schritte weit zurück. Dort stiegen sie ab, sattelten die Pferde ab und hängten ihnen Haferbeutel um. Als die Pferde versorgt waren, ergriffen sie ihre Armbrüste und stellten sich auf die Schusslinie, die Alec mit dem Absatz in den Sand gezeichnet hatte.


  Natürlich hatte keiner von ihnen die schwere Stahlarmbrust dabei, denn diese Waffen eigneten sich nicht zum beiläufigen Üben. Stattdessen hatten sie leichtere Armbrüste mitgebracht, die weniger Kraft und mehr Geschick erforderten. So bestand zudem eine gewisse Chance, dass sie die abgefeuerten Bolzen im Sand wiederfinden würden.


  André feuerte den ersten Schuss ab und beobachtete den Flug des Bolzens mit kritischem Blick. Als dieser vor dem Ziel zu Boden fiel, änderte er seine Haltung und versuchte es erneut. Diesmal traf der Bolzen und prallte von dem Speer ab, und er stieß einen Laut der Genugtuung aus.


  Seine Vetter zollte ihm Anerkennung für seinen Schuss, ging dann ebenfalls in Stellung und tat es Alec gleich.


  »Nun denn«, sagte André und steckte die Waffe unter seinen Arm. »Da sind wir. Wir haben beide einmal getroffen, und niemand scheint uns zu beobachten. Und selbst wenn es so wäre, würde uns niemand so nah kommen, dass er uns hören kann. Können wir jetzt also reden?«


  »Ja.«


  Sinclair wandte sich mit gesenktem Kopf ab und ging zu seinem Sattel. Dort stützte er sich umständlich auf seine Armbrust. André folgte ihm wortlos und wartete ab. Er wusste, dass die nächsten Worte seines Vetters wohlüberlegt sein würden.


  »Ich habe …«, begann Alec und hielt dann inne, um sich seine Worte sorgfältig zurechtzulegen. »Ich habe heute eine Wende an Euch wahrgenommen, Vetter, etwas, das heute anders war als zuvor. Oder besser gesagt vielleicht etwas, das zuvor nicht da gewesen ist.«


  André wartete weiterhin schweigend ab. Er spürte, dass Alec Schwierigkeiten mit dem hatte, was er sagen wollte, denn seine Aussprache war präziser als sonst. Er sprach zwar fließend und mühelos Französisch, doch seine schottische Herkunft schimmerte immer wieder durch, wenn er Worte auf eine Weise aussprach, wie es kein Gallier je tun würde.


  »Möglicherweise bin ich einfach schon zu lange hier in Outremer«, fuhr Alec schließlich fort. »Ich habe mich daran gewöhnt, wie ein Einsiedler zu leben – fern von den anderen, von den Christen, falls Ihr versteht, was ich sagen will – und meinem Glauben auf die Weise nachzugehen, die man mich gelehrt hat. Ich spreche hier von den Weisheiten, die uns unsere Brüder im Orden von Sion gelehrt haben – Weisheiten, die unverändert geblieben sind, seit unsere Vorväter vor den Römern aus Jerusalem geflüchtet sind. Und hier stehen wir nun, Ihr und ich, über ein Jahrtausend später, und sehen uns nach wie vor dem Zorn Roms ausgesetzt. In diesem Jahrtausend haben sich die Eide und Gesetze des Ordens nicht geändert. Seht Euch dagegen die römische Kirche an. Jedes Element ihres Credos unterliegt dem Willen des jeweiligen Kirchenvaters und Machthabers. Die Ursprünge des Templerordens sind das beste Beispiel. Bis zur Gründung des Ordens wäre die Idee, dass Mönche andere Menschen töten, Gotteslästerung gewesen. Doch dann haben die Priester einen Vorteil darin gewittert und einfach einige Prioritäten neu gesetzt. In der römischen Kirche gibt es das Absolute nicht. Könnt Ihr mir so weit folgen?«


  St. Clair nickte.


  »Aye, problemlos, aber ich habe keine Ahnung, worauf Ihr hinauswollt.«


  Ein winziges Lächeln durchdrang Sinclairs Ernst.


  »Das weiß ich auch nicht genau, aber ich glaube, es ist Zeit, dass wir neue Wege beschreiten. Das hat mir der Ekel klargemacht, mit dem Ihr auf Richards Gemetzel an den gefangenen Moslems reagiert habt.«


  »Ekel ist ein viel zu harmloses Wort. Ich kann es selbst nicht in Worte fassen. Jedenfalls hat er sie zu Tausenden umgebracht, nur um seinem Unmut über Saladin Luft zu machen. Noch nie habe ich mich so nach Hause gesehnt, weit fort von Richard und seinen Untaten.«


  »Und wenn er Euch wieder in den Kampf ruft? Was werdet Ihr dann tun?«


  André blickte überrascht auf.


  »Ich werde kämpfen. Was soll ich denn sonst tun?«


  »Seht Ihr denn darin keinen Widerspruch?«


  »Darin, meinen Dienst zu tun? Wie denn? Ich bin ein Ritter, ich bin für den Kampf ausgebildet, genau wie Ihr.«


  »Aye, Vetter, aber ich habe zehn Jahre länger Zeit gehabt, das Für und Wider abzuwägen.«


  »Das Für und Wider? Was soll das bedeuten?«


  Alec Sinclair grinste ironisch.


  »Nun, es kommt mir einfach seltsam vor, dass Ihr Euch im einen Moment über das Gemetzel an dreitausend Moslems ereifert und im nächsten Moment munter davon redet, selbst noch mehr umzubringen. Das ist für mich ein Widerspruch.«


  »Nein, Alec, das ist es nicht. Was gestern geschehen ist, war eine Schandtat – es war der pure Mord, denn die Opfer waren mit Stricken gefesselt und sind niedergeschossen worden. Das, wovon ich spreche, ist Krieg, fairer Krieg, Mann gegen Mann.«


  »Aber doch wohl nur sehr selten. Meistens doch eher aus der Entfernung, mit Geräten wie diesen dort.«


  Alec wies kopfnickend auf ihre Armbrüste, und André zuckte mit den Achseln.


  »Vielleicht, aber hier haben doch beide Seiten die Chance zu siegen.«


  »Doch auch dann liegen am Ende Menschen in der Wüste und verrotten in der Sonne.«


  St. Clair kniff die Augen zusammen.


  »Ihr verspottet mich. Warum?«


  »Nein, Vetter, ich verspotte Euch nicht. Ich stelle nur die Dinge in Frage, die Ihr zu glauben scheint, weil ich glaube, dass Ihr sie eigentlich gar nicht glaubt.«


  St. Clair zeigte mit dem Finger auf das Gesicht seines Vetters.


  »Selbst in der Wildnis Eurer Heimat würde man das für obskur und verwirrend halten.«


  Er zog seine Satteltaschen an sich und zog ein in Stoff gewickeltes Bündel hervor, das er auszupacken begann.


  »Lasst uns etwas essen«, sagte er. »Das hier sind Wüstenrebhühner. Sie ähneln den Rebhühnern unserer Heimat, aber sie sind noch kleiner. Ich habe gestern Abend einem Koch vier Stück abgekauft. Hätte ich gewusst, dass Ihr kommt, hätte ich acht genommen. Hier, nehmt Euch zwei. Ich habe sogar etwas Salz dabei.«


  Sie aßen schweigend, bis St. Clair schließlich ein anderes Thema anschnitt.


  »Ich habe Euch noch gar nicht gefragt, ob Eure Reise nach Zypern erfolgreich war. Habt Ihr ein geeignetes Hauptquartier gefunden?«


  »Ja, in einer von Comnenus’ Burgen in der Nähe von Nicosia. Gestern sind zwanzig Ritter in Begleitung einer Sergeantenkompanie aufgebrochen, um es in Besitz zu nehmen. Der Orden hat noch nie ein solches eigenes Quartier besessen, und die Brüder drängen darauf, bei diesem Aufbruch in unbekanntes Territorium eilig – und vorsichtig – vorzugehen.«


  »Vorsichtig?«


  »Überlegt doch einmal, was hier auf dem Spiel steht, André.«


  André zeigte sich nicht sehr interessiert.


  »Das weiß ich doch. Ein unabhängiges Hauptquartier, dicht genug am Heiligen Land, um als Ausgangspunkt für künftige Feldzüge zu dienen, und gleichzeitig weit vom langen Arm der christlichen Fürsten entfernt. Ich kann verstehen, warum das für den Orden verlockend klingt.«


  »Ja, aber das erfasst nicht das ganze Ausmaß. Der Orden sieht hier die Gelegenheit, seinen eigenen, unabhängigen Staat zu gründen! Einen eigenen Inselstaat, den sie selbst regieren und verteidigen können und der nur dem Tempel verpflichtet ist. Das ist ihre Vision, und nun soll sie Realität werden.«


  »Bei Gott! Das ist natürlich ein großer Plan, und das zum Preis von hunderttausend Goldbezanten. Und Robert de Sablé wäre der Regent?«


  »Als Großmeister ja, solange er diesen Titel trägt. Allerdings glaube ich, dass er zum Scheitern verurteilt ist, weil er sich bereiterklärt hat, für die Verwirklichung dieses Plans einen Teil seiner Macht abzugeben. Das hat dazu geführt, dass sich rivalisierende Grüppchen gebildet haben. Hinzu kommt, dass der Orden den Zyprioten nicht den geringsten Respekt entgegenbringt. Es ist keine Rede davon, die Insel mit ihnen zu teilen. Sie reden jetzt schon davon, das Inselvolk durch hohe Steuern auszubluten und es dem Willen des Ordens zu unterwerfen. Niemand denkt daran, sie auf die Seite des Ordens zu ziehen. Ich schwöre, das ganze Unternehmen ist zum Scheitern verurteilt.«


  Er hielt inne und folgte Andrés Blickrichtung.


  »Es kommt jemand, und es ist keiner von unseren Leuten.«


  Alec Sinclair erhob sich und hielt sich die Hand über die Augen, um sie vor der Sonne abzuschirmen. Sofort machte er den Umriss eines Mannes auf einem Esel aus.


  »Es ist Omar«, sagte er und ließ die Hand sinken.


  Der Mann, in dem André jetzt den vertrauten Palästinenser erkannte, der sich sein Brot als Wasserträger verdiente, hielt an und wartete. Dann hob Alec erneut die Hand, und der Alte wendete seinen Esel und kehrte in die Richtung zurück, aus der er gekommen war.


  »Was hatte das zu bedeuten?«, fragte André.


  »Es war eine Nachricht. Ich soll Ibrahim heute Abend in der Felsenhöhle treffen. Er hat etwas für mich, wahrscheinlich eine Nachricht für de Sablé. Wollt Ihr mitkommen?«


  »Was für eine Frage. Natürlich will ich das. Aber woher wusste Omar, wo er Euch findet, und wie hat er Euch aus dieser Entfernung erkannt?«


  »Wahrscheinlich hat er mich an meinen Kleidern erkannt.«


  »Im Ernst, Ihr schottischer Lügenbold, sagt mir die Wahrheit«, rief André aus, denn Alec Sinclair trug die gleiche Templeruniform wie er selbst und all ihre Mitbrüder.


  Sinclair grinste.


  »Er hat mich erkannt, als ich meine Hand gehoben habe. Als ich sie dann wieder gesenkt habe, hat er bis zehn gezählt, und ich habe den Arm erneut erhoben, um ihn wissen zu lassen, dass ich die Nachricht verstanden habe. Sie lautet, dass mich Ibrahim entweder heute Abend oder spätestens morgen Mittag erwartet.«


  »Und wie habt Ihr diese Nachricht verstanden?«


  Alec zuckte mit den Achseln.


  »Ich weiß, dass es dringend sein muss, sonst wäre Omar nicht hierhergekommen, um mich zu suchen, sondern hätte einfach gewartet, bis wir uns im Lager begegnen. Seine Kleidung sagt mir, dass Ibrahim mir etwas von seinen Leuten auszurichten hat. Omar besitzt zwei Kufiyas, eine schwarze und eine weiße. Wenn er die schwarze trägt, bedeutet dies, dass ich mich mit Ibrahim treffen soll, wenn ich es einrichten kann. Wenn er ein weißes Band darum wickelt, ist es etwas dringender. Die weiße Kufiya bedeutet, dass es besonders eilig ist, und das schwarze Band bedeutet, dass Ibrahim Nachrichten hat, die ich weitergeben soll. Es ist eigentlich ganz einfach. Es heißt, dieser Code reicht bis zu den Anfangstagen der Templer und zu Hugh de Payens zurück.«


  Alec blickte zum Himmel empor und prüfte den Sonnenstand.


  »Es ist fast drei Uhr. Wir sollten besser ins Lager zurückkehren. Ich muss de Sablé aufsuchen und ihm mitteilen, dass wir gehen und dass uns eine Nachricht von Rashid al-Din erwartet. Ihr könnt uns unterdessen frische Pferde besorgen, sie satteln lassen und ein wenig Hafer einpacken – vorsichtshalber genug für drei Tage. Für uns brauchen wir ebenfalls drei Tagesrationen.«


  »Was ist mit Kleidung? Tragen wir unsere Rüstungen oder die Kleidung der Eingeborenen?«


  Alec Sinclair vollführte die islamische Geste des Grußes, indem er seine Brust und seine Stirn berührte.


  »Einer der größten Fortschritte, den christliche Armeen hier je gemacht haben, war die Entdeckung, dass die Bewohner dieser Gegend am besten wissen, was man in der Wüste tragen sollte. Wir reisen als Einheimische, dann bleiben wir auch unbehelligt. Wenn Ihr fertig seid, bringt alles zu Eurem Zelt und sagt Eurem Schwadronführer, dass er Euch vertreten soll. Ich komme dann zu Euch.« Er blickte noch einmal zum Himmel auf. »Sagen wir, in einer Stunde.«


  Sie gaben ihren Pferden die Sporen und hielten auf das Lager zu. Ihre improvisierte Zielscheibe ließen sie stehen.


  


  ES WAR UNGEFÄHR VIER UHR nachmittags, als sie das Lager hinter sich ließen und in die Wüste aufbrachen. Seit dem Fall von Acre waren sechs Wochen verstrichen, und Saladin und sein Heer waren längst gen Jerusalem weitergezogen. Rings um Acre reiste es sich relativ ungefährlich. Dennoch ritten sie die ersten Meilen, ohne etwas zu sagen, und suchten hin und wieder den Horizont ab, um sicherzugehen, dass man sie nicht beobachtete.


  Es dauerte etwa zwei Stunden, bis sie die letzte Düne überquerten und am Horizont die gezackte Kante des Steinfeldes sahen, in dessen Mitte sich ihr Ziel befand.


  »Wisst Ihr«, sagte St. Clair und brach das Schweigen, »ich muss immer wieder an diesen Ort denken, seit ich zum ersten Mal hier gewesen bin, weil er mich an etwas erinnert hat – und gerade ist mir eingefallen, woran.«


  Alec drehte sich zur Seite, um ihn verwundert anzusehen.


  »Das überrascht mich, denn ich habe noch nie etwas Ähnliches gesehen. Woran erinnert es Euch denn?«


  »An ein anderes Feld aus Steinen.«


  »Und wo ist das?«


  »In Frankreich, südlich von Paris. Der Ort heißt Fontainebleau, und dort gibt es mitten in einem riesigen Wald ein Steinfeld wie dieses hier – glatte, runde Felsbrocken von eindrucksvoller Größe. Überall Felsbrocken, die die Menschen wie Zwerge erscheinen lassen und einfach nur schweigend dastehen, als wollten sie den Betrachter mit Ehrfurcht erfüllen.«


  »Genau wie hier.«


  »Aye, und doch ganz anders, denn dieses Feld steht mitten im Wald, und es befinden sich dort keine Wege, die zwischen den Felsen hindurchführen. Zwischen den Bäumen gibt es immer wieder Lichtungen, und auf einer dieser Lichtungen gibt es eine Höhle … ganz ähnlich wie Eure Höhle hier. Sie ist tief und trocken und vollständig vor Wind und Regen geschützt – wiederum ganz ähnlich wie hier und doch vollkommen anders,«


  Sinclair schwieg einen Moment, dann brachte er sein Pferd zum Stehen und sah André nachdenklich an.


  »Hat Euch Sharif al-Qalanisi, als er Euch Arabisch gelehrt hat, auch in philosophisches Gedankengut eingeweiht?«


  »Aye, das hat er. Gibt es einen bestimmten Grund für diese Frage?«


  »Was Ihr mir gerade beschrieben habt, ist genau die Art von Spiegelbild, die al-Qalanisi faszinieren würde. Was glaubt Ihr, was er Euch gefragt hätte, nachdem Ihr die Parallele gesehen und das Paradox erkannt habt?«


  »Ich wüsste nicht, wo ich ein Paradox erkannt habe, Vetter.«


  »Unsinn, natürlich habt Ihr das. Zwei Steinfelder, die einander zum Verwechseln ähnlich sind und zwischen denen doch Welten liegen – das eine in einer ausgedörrten Wüste, das andere in einem grünen Wald. Das Erste leugnet jede Möglichkeit von Leben in einer endlosen Welt aus Sand, das andere feiert das blühende Leben ringsum. Und Ihr seid das Bindeglied zwischen beiden. Was glaubt Ihr, was Sharif al-Qalanisi aus einem solchen Rätsel geschlossen hätte?«


  St. Clair sah seinen Vetter an und legte den Kopf schief.


  »Darüber muss ich nachdenken. Wenn mir eine Antwort einfällt, sage ich sie Euch.«


  Wieder ritten sie schweigend weiter und näherten sich jetzt der Felsenlinie an der Kante des Steinfeldes. Kurz bevor sie dieses betraten, parierte André St. Clair sein Pferd durch, und sein Vetter hielt neben ihm an.


  »Mir ist gerade ein erstaunlicher Gedanke gekommen«, sagte André, »der mir niemals eingefallen wäre, wenn Ihr mich nicht zum Nachdenken gebracht hättet. Zwei Steinfelder, sagt Ihr. Beide ähnlich und doch grundverschieden. Das eine aus der Zeit meiner Jugend ist mit vielen Erinnerungen verbunden, die beinahe schmerzhaft laut in mir widerhallen. Es ist grün, üppig und verheißungsvoll. Das andere ein fremder Ort, der keinerlei Echo in mir auslöst, ein grauer, lebloser Ort, angefüllt mit den vertrockneten Überresten vergangener Träume. Auf der einen Seite meine Kindheit in einem grünen, schönen Land. Auf der anderen Seite mein Mannesalter in einer feindseligen Realität. Zwei Wahrheiten, die einander zu gleichen scheinen. Doch nur eine davon hat noch Geltung.«


  Eine Pause verstrich, dann fragte Sinclair: »Und welche?«


  André St. Clair sah ihm direkt in die Augen.


  »Sagt Ihr es mir, Vetter, denn ich habe keine Ahnung.«


  Dann lachten sie beide auf und trieben ihre Pferde zum Weitergehen an. Es war Alec Sinclair, der nun das Wort ergriff.


  »Wir müssen immer noch festlegen, was wir als Nächstes tun. Richard hat vor, im Lauf der kommenden Woche gen Süden zu marschieren, um Jerusalem einzunehmen und Saladin endgültig zu besiegen. Die Templer werden in der Vorhut mitmarschieren. Wir müssen einen Entschluss fassen, bevor es losgeht.«


  »Das verstehe ich nicht. Die Templer bilden die Vorhut, also werden wir mit der Vorhut reiten.«


  An diesem Punkt platzte Alec der Kragen.


  »Verdammt. Es gibt keinen anderen Weg, es Euch zu sagen. Es kommt nicht heraus, wenn ich es nicht ausspucke. Als ich auf Zypern war, bin ich wie versprochen nach Famagusta gereist, um das Grab Eures Vaters aufzusuchen. Ich habe es auch ohne Schwierigkeiten gefunden und dort für seinen Seelenfrieden gebetet. Bei meiner Rückkehr nach Limassol habe ich etwas gehört, das ich nicht glauben konnte, also bin ich der Sache nachgegangen. Dort lebt ein Jude namens Aaron bar Melel. Kennt Ihr ihn?«


  »Nein, ich kenne keinen Juden dieses Namens, erst recht nicht in Limassol. Sollte ich das denn?«


  »Ja. Ein schiitischer Informant in Limassol hat mich gefragt, wie es kommt, dass sich mein Name so anders schreibt als der vertraute Name St. Clair. Als ich ihm erklärt habe, dass der verstorbene Fechtmeister mein Onkel war, wurde er ganz aufgeregt und hat mir seine Version dessen erzählt, was Eurem Vater zugestoßen ist. Ich konnte ihm nicht glauben, und so hat er mich zu diesem Aaron geschickt. Wisst Ihr noch, dass Ihr mir von der Jagd auf die Juden erzählt habt, die ein paar Tage vor Eurer Abreise aus Limassol stattgefunden hat?«


  »Aye. Sie hat mich den letzten Besuch meines Vaters gekostet.«


  »Aye. Nun, dieser Aaron gehört zu den Gejagten, er und seine ganze Familie, seine Frau, sein Sohn und seine Tochter. Sein Sohn ist dabei gestorben. Er war vierzehn Jahre alt. Doch Aaron, seine Frau Leah und seine Tochter wurden von einem fränkischen Ritter gerettet, den er Henry St. Clair nannte. Sir Henry ließ sie aus Limassol hinausschmuggeln und sie in einem Fischerdorf unterbringen, wo sie geblieben sind, bis sie hörten, dass Richard nach Outremer aufgebrochen war. Dann sind sie nach Limassol zurückgekehrt, um ihren Sohn zu betrauern und sich ein neues Leben aufzubauen. Doch irgendjemand hat Euren Vater bei Richard angeschwärzt. Entweder ist Henry dabei gesehen worden, wie er der Familie geholfen hat, oder einer seiner Untergebenen hat ihn verraten.«


  Alec sprach weiter, ohne André anzusehen.


  »Der Verräter hat genau gewusst, was er tat. Richard muss außer sich gewesen sein, als er vom Verrat Eures Vaters erfuhr. Euer Vater war inzwischen nach Famagusta aufgebrochen, und Richard hat ihm seine Schläger hinterhergeschickt, die die Anweisung hatten, es wie den zufälligen Angriff einer Gruppe von Rebellen aussehen zu lassen. Jeder hat diese Version geglaubt – doch dann haben sich die Mörder unterwegs in einem Wirtshaus betrunken und angefangen zu plaudern. Dabei hat unser Informant sie zufällig gehört.«


  Jetzt hielt er an, um zu prüfen, wie André reagierte, doch dieser ritt einfach nur weiter wie ein Schlafwandler.


  »Ich habe nachgefragt, doch ich konnte nichts über die Männer herausfinden, die Suleiman mir beschrieben hat. Natürlich waren sie alle mit Richard fortgesegelt, und bei meiner Ankunft auf Zypern waren sie alle längst in Outremer.«


  Er zuckte mit den Achseln.


  »Was bedeutet, dass es unmöglich sein dürfte herauszufinden, wer sie sind. Es könnte jeder der hundert Rüpel sein, die ständig in Richards Nähe herumlungern und auf Anweisungen warten.«


  Er wandte den Blick wieder ab.


  »Jedenfalls ist das der Grund, warum Ihr auch nach seiner Ankunft kein Wort von ihm gehört habt. Ich glaube nicht, dass er Euch in die Augen sehen könnte.«


  Auf diese Bemerkung kam endlich eine Antwort von St. Clair, ruhig und beinahe beiläufig.


  »Oh, er könnte mir in die Augen sehen, Alec. Daran gibt es keinen Zweifel. Richard Plantagenet würde mich ruhig ansehen, mich anlächeln und mich herzlich willkommen heißen, während das Blut meines Vaters von seinen Händen trieft. Ich habe diesen Mann einmal sehr bewundert, denn er hat mich zum Ritter geschlagen, und er war mein Vorbild. Doch dann habe ich allmählich begonnen, ihn so zu sehen, wie er wirklich ist. Die Bewunderung und Loyalität all dieser Jahre haben sich in meinem Mund in Essig und Asche verwandelt, und meine Seele wurde krank, je deutlicher sich seine Durchtriebenheit und seine grenzenlose Selbstsucht offenbarten, bis dann alles in der obszönen Ermordung der gefangenen Sarazenen gipfelte.«


  André schluckte.


  »Nach dem, was ich dort durchgemacht habe, bestürzt mich auch die Nachricht, dass er meinen Vater ermordet hat, nicht mehr. Ich glaube es, aber es überrascht mich nicht.«


  Jetzt sah er seinen Vetter direkt an.


  »Ich habe meinen Vater betrauert und mich damit abgefunden, dass er ermordet worden ist. Die Feststellung, dass er von einem undankbaren Freund ermordet worden ist, ändert nicht viel. Mord ist Mord.«


  »Aber jetzt weiß ich wenigstens, was Ihr gemeint habt, als Ihr gesagt habt, wir müssten einen Entschluss fassen. Habt Ihr schon eine Idee?«


  »Aye, mehrere. Reitet vor, ich folge Euch.«


  Sie waren dicht bei dem Hügel angelangt, der in Wirklichkeit das Dach der Höhle war, und nun lenkte St. Clair sein Pferd auf den verborgenen Pfad, der zu ihrem Eingang führte. Alec folgte ihm und sprach dabei weiter.


  »Der erste und naheliegendste Weg, der uns offensteht, ist, in der Wüste zu verschwinden und bei unseren schiitischen Verbündeten zu leben.«


  »Aye, aber dann müssten wir unter Sinans Leuten leben. Ich glaube, das könnte ich nicht. Könnt Ihr Euch vorstellen, den Rest Eures Lebens in dem Bewusstsein zu verbringen, dass dieser feindselige Blick jeden Eurer Schritte überwacht und dass es jederzeit hundert Spione gibt, die ihm berichten, was Ihr tut? Verzeiht mir, Vetter, aber dafür kann ich mich nicht begeistern. Was gibt es sonst noch?«


  Sie hatten die Öffnung erreicht, doch keiner der beiden hatte Anstalten gemacht abzusteigen, während sie von den Assassinen sprachen. Jetzt stieg André aus dem Sattel, und Alec tat es ihm nach und nahm sein Pferd am Zaumzeug.


  »Nun«, sagte Sinclair, »wir könnten auch wirklich desertieren und uns nach Süden zu meinem Freund Ibn al-Farouch durchschlagen.«


  André sah ihn mit verächtlich hochgezogener Augenbraue an.


  »Das ist ja eine grenzenlos gute Idee. Ich bin völlig überrascht, dass sie Euch so schnell eingefallen ist, nachdem Euer letzter Vorschlag gescheitert ist. Ihr meint also, wir sollen uns als Gefangene ausliefern und das Risiko eingehen, aus Rache für unsere Verbrechen an ihren Brüdern hingerichtet zu werden. Bewundernswert.«


  »Ich meine es ernst. Und wir wären auch nicht in Gefahr. Als Emir besitzt mein Freund die Macht, uns zu beschützen und uns Zuflucht zu gewähren. Ich glaube, es würde Euch dort gefallen. Außerdem hat er eine bildschöne Tochter, Fatama, die demnächst fünfzehn Jahre alt wird. Ich glaube, Ihr würdet einander mögen.«


  »Alec, wisst Ihr noch, dass ich ein Gelübde abgelegt habe?«


  »Wenn Ihr wollt, könntet Ihr auch unter den Sarazenen als Asket leben. Der Emir hat einen Bruder, Yusuf, der ein sehr religiöser und gebildeter Mensch ist, gleichzeitig aber auch mit Witz und Humor gesegnet ist und dazu ein großer Menschenfreund ist. Er ist ein Mullah, wie ihr so schnell keinem anderen begegnen werdet. Auch ihn würdet Ihr mögen. Was sagt Ihr also, wollen wir al-Farouch aufsuchen?«


  St. Clair starrte ihn mit großen Augen an.


  »Ihr gebt für mich den Narren ab, oder? Sagt mir, Alec, dass das ein Scherz ist.«


  Alec Sinclair zuckte mit den Achseln.


  »Dann ist es eben ein Scherz. Ich dachte, es könnte Euch nicht schaden, einmal kurz etwas Schönes zu denken. Ein Narr kann wunderbar für Ablenkung sorgen. Außerdem dachte ich, Ihr würdet Euch vielleicht weniger um all diese Gelübde und Strafen und Schuldgefühle und Konsequenzen sorgen, wenn ich Euch zum Lachen bringe. Ich habe den Eindruck, dass Ihr ein wenig die Tatsache aus den Augen verloren habt, dass keiner von uns beiden ein Christ ist. Allmählich hört Ihr Euch an wie ein Sünder, dem die Priester auf den Fersen sind, während Ihr doch in Wirklichkeit zu den aufgeklärten Privilegierten des Ordens von Sion gehört. Genug von Eurem schlechten Gewissen, Vetter. Es ist bedeutungslos.«


  »Ich hatte keine Schuldgefühle, Alec. Ich hatte eher an das Prinzip der Ehre gedacht, die sich hier in Luft aufzulösen scheint wie Feuchtigkeit, die auf einen flachen Stein in der Sonne tropft.«


  »Ah, Ehre. Ein Goldstück, das immer wieder von Menschen vergoldet wird, die es noch verbessern wollen. Erzählt mir von der Ehre, André. Erzählt mir, wie oft sie Euch hier schon begegnet ist und wie oft … Hier, seht Euch das an.«


  Alec griff in seine Gürteltasche und hielt eine Goldmünze hoch, die er dann hochwarf und mit der geballten Faust auffing.


  »Dies ist ein goldener Bezant, der vom Münzenmacher des Sultans geprägt wurde. Ich verwette ihn darauf, dass Ihr auf Anhieb in der Armee, zu der wir gehören, keine zwanzig wirkliche Ehrenmänner aufzählen könnt. Eigentlich muss es ja in einer solchen Masse mehr als zwanzig geben, aber Ihr müsst mir ihre Namen sagen, und Ihr müsst sie persönlich kennen. Nun beginnt. Und passt auf, wohin Ihr tretet.«


  Er machte kehrt und begann, den gewundenen Pfad hinabzusteigen. André folgte ihm nachdenklich.


  »Eure Münze habt Ihr gewonnen«, sagte er, als sie sicher unten angelangt waren. »Ich habe angestrengt nachgedacht, und ich kann Euch sieben Männer nennen – acht, wenn ich Robert de Sablé mitzähle, und warum sollte ich das nicht tun? Drei von ihnen sind Templersergeanten, die nicht den geringsten Einfluss besitzen. Es ist eine Schande.«


  »Es ist eine Schande, aber es ist nicht Eure Schuld. Eure Ehre gehört zu Euch, so wie die Eurer acht Männer zu ihnen gehört. Das ist ja das Wunderbare an der Ehre, Vetter. Sie existiert in uns und setzt jedem von uns seinen eigenen Maßstab und seine eigenen Grenzen. Man hört zwar oft von der Ehre der Truppe oder des Ordens, doch das ist der blanke Unsinn. Ein Ding kann keine Ehre besitzen. Nur ein Mensch kann das, und jeder muss mit seinem Ehrgefühl leben, wenn er den Punkt erreicht, an dem er sagt, bis hierhin und nicht weiter. Euer Maßstab mag nicht derselbe sein wie meiner, doch letztlich seid Ihr nur Euch selbst gegenüber verantwortlich, und Eure Ehre ist Eure Seele, so wie meine Ehre die meine ist.«


  André St. Clair atmete tief durch.


  »Also schön«, sagte er. »Was ist Euer nächster Vorschlag?«


  »Ich schlage vor, dass wir die Höhle betreten und Ibrahim begrüßen. Er wartet gewiss schon auf uns. Sonst habe ich keine Vorschläge mehr.«


  »Ich habe einen, aber nur diesen.«


  »Und er lautet?«


  »Dass wir nach Acre zurückkehren und mit der Armee nach Süden marschieren. Dies scheint mir das Vernünftigste zu sein. Unterwegs werden wir die Gelegenheit nutzen, unser Dilemma mit Bruder Justin zu besprechen und natürlich mit Großmeister de Sablé. Ich wollte Euch dies schon länger fragen – wisst Ihr zufällig, wie viele Mitglieder unserer Bruderschaft sich außer uns in Outremer aufhalten?«


  »Nein, aber es muss mehr geben als nur uns.«


  »So ist es auch. Ich würde sie auf mindestens vierzig schätzen, aber soweit ich weiß, gibt es kaum Zusammenkünfte, und das erscheint mir falsch. Ich werde also dem Großmeister vorschlagen, dass er einen Weg findet, innerhalb der Gemeinschaft der Templer eine besondere Kammer zu gründen, deren Zusammentreffen vor dem Rest der Mitbrüder geheim gehalten werden müssen. Was haltet Ihr von dieser Idee?«


  Alec Sinclair nickte.


  »Sie gefällt mir. Wir reiten nach Acre zurück, sprechen mit dem Großmeister, ziehen mit der Armee nach Jerusalem und rekonstituieren unterwegs die Bruderschaft. Das ist hervorragend. Nun wollen wir aber Ibrahim guten Tag sagen und seine Nachrichten entgegennehmen.«


  Doch Ibrahim war nicht da. Er war da gewesen und hatte eine Weile auf sie gewartet, doch dann hatte er ihnen einen Brief zurückgelassen, der unter einem Vogelkäfig mit einer Taube festgeklemmt war. Oben auf dem Käfig lag ein lederner Zylinder mit Dokumenten.


  Er schrieb, dass er einen Tag gewartet habe und nicht länger bleiben könne. Die Dokumente seien für den fränkischen Fidai, ein Wort, das die Assassinen für den Anführer des Templerordens benutzten, derzeit also Robert de Sablé.


  Schließlich sah André zu, wie Alec eine kleine rote Perle aus seiner Gürteltasche fischte und sie in das kleine Metallröhrchen steckte, das an einem Bein der Taube befestigt war.


  »Ich bin der Einzige, der rote Perlen benutzt. Ich habe immer einige dabei. Wir lassen die Taube frei, und sie wird heimfliegen. Sobald Ibrahim sie sieht, wird er wissen, dass ich seine Nachricht wohlbehalten abgeholt habe.«


  Sobald sie die Höhle verlassen hatten, ließ er die Taube frei und sah ihr nach, bis sie verschwand.


  »Und nun auf nach Acre, und wenn Gott will, marschieren wir morgen mit Richard nach Jerusalem und beginnen das Werk, die Bruderschaft in Outremer wieder erstarken zu lassen. Reitet voran, Vetter.«


  4
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  M FOLGENDEN TAG wurde St. Clair prompt erneut an alles erinnert, was sein Vetter über Keuschheit und Askese gesagt hatte. Kurz vor dem Aufbruch der Armee sah er sich plötzlich Joanna Plantagenet gegenüber.


  Die Armee war schon seit Stunden wach. Es war noch dunkel gewesen, als die Trompeten und Glocken der königlichen Herolde die Männer aus dem Schlaf gerissen hatten, damit sie mit den Vorbereitungen für diesen Tag begannen, der ein langer, ermüdender Tag werden sollte. Es war Sonntag, der vierundzwanzigste August, das Fest des heiligen Bartholomäus.


  Man hatte an diesem Tag auf das Morgengebet verzichtet, doch kurz vor Tagesanbruch wurden überall heilige Messen gefeiert, und Gebetsgesänge hallten durch das ganze Lager, sodass der Eindruck eines gewaltigen, summenden Bienenstocks entstand.


  André, der seinen Stahlhelm in der Hand trug und die Befestigung seiner Kettenkapuze gelöst hatte, um seinen Kopf zu entblößen, war von Kongregation zu Kongregation unterwegs, weil er auf der Suche nach Alec war. Schließlich kam er an eine Stelle, an der mehr Fackeln brannten als irgendwo sonst, mehr Weihrauch in der Luft hing und die Kleidung der Zelebranten, darunter nicht weniger als drei Bischöfe, kostbarer war als bei irgendeiner der anderen Messfeiern.


  Zu seiner Linken erblickte er eine Ansammlung sauberer weißer Überröcke mit leuchtenden roten Kreuzen und erkannte Sir Robert de Sablé unter ihnen, der im herrlichen weißen, mit schwarzen Kreuzen geschmückten Wollumhang des Großmeisters nicht zu verkennen war. Alec Sinclair stand neben dem Großmeister, und André war schon in seine Richtung unterwegs, als er sah, dass der König auf der anderen Seite neben de Sablé stand und wiederum neben ihm die beiden Königinnen.


  Da er aus der falschen Richtung kam, hatte ihn zunächst niemand aus dem Umfeld des Königs gesehen, doch sein abruptes Anhalten fiel Joanna ins Auge, und sie wandte den Kopf und sah ihn direkt an. André blieb nicht einmal genug Zeit, um den Kopf zu senken, und so senkte er stattdessen den Blick und hoffte, dass sie ihn in der Masse der Gesichter nicht wahrnehmen würde. Doch als er nach einigen Sekunden wieder aufsah, waren ihre Augen immer noch auf ihn gerichtet, und ihre Stirn war leicht gerunzelt. Er zwang sich, nicht zu reagieren, und redete sich stattdessen eine ganze Litanei von Gründen ein, warum nicht zu erwarten war, dass sie ihn erkennen würde: Sie hatte ihn noch nie in der Uniform der Templer gesehen, und bei ihrer letzten Begegnung war er glattrasiert gewesen und hatte das Haar lang getragen, wie es sich für einen Novizen ziemte. Jetzt dagegen trug er die Haare kurz, und er hatte einen dichten Vollbart. Nein, er glaubte nicht, dass sie ihn erkennen würde. Wieder hob er langsam die Lieder und stellte erleichtert fest, dass ihr stirnrunzelnder Blick nicht länger ihm galt, sondern über die Umstehenden hinwegschweifte. Schließlich wandte sie sich wieder dem Altar zu, und er beschloss, sich besser zu entfernen und auf Alec zu warten.


  Dennoch ging er nicht sofort. Da er jetzt überzeugt war, dass Joanna ihn nicht erkannt hatte, stellte er sich auf einen flachen Stein und betrachtete die beiden Königinnen nach Herzenslust. Keine der beiden schien unter dem Leben in einem Militärlager zu leiden. Vor allem Berengaria bot einen herrlichen Anblick. Stolz und königlich stand sie da und ließ durch nichts darauf schließen, dass sie die Gattin eines Mannes sein könnte, über dessen mangelndes Interesse an Frauen überall gespottet wurde. André glaubte zu sehen, wie sie einen verstohlenen Blick auf einen gut aussehenden Leibwächter warf, der wachsam an ihrer Seite stand. Er sah sich den Mann genauer an und sah die aufrechte, herausfordernde Haltung, mit der er seine Ergebenheit gegenüber seiner Königin demonstrierte.


  Belustigt, aber alles andere als überrascht ließ André seinen Blick zu Joanna wandern. Sie stand da, als wäre sie allein, obwohl sie doch von Menschen umringt war. Joanna Plantagenet war wirklich eine ebenso bemerkenswerte wie schöne Frau, dachte er. Es war unschwer zu sehen, dass auch sie einen Liebhaber hatte, doch diesmal konnte er nicht erraten, wer es war, wenn der Mann denn überhaupt anwesend war.


  Es fiel ihm überraschend leicht, über seine eigenen Gedankengänge zu lächeln und sich damit abzufinden, dass er es hätte sein können, der in den Genuss ihrer Vorzüge kam. Mit einem letzten Blick auf ihre verführerische Gestalt beschloss er, den Rückweg in seine eigene Welt anzutreten.


  Doch inmitten all seiner lüsternen Gedanken vergaß er, dass es noch jemanden gab, dessen Blicken er eigentlich ausweichen wollte, und bevor er von seinem Stein hinuntersteigen konnte, spürte er, wie sich die Augen des Königs auf ihn richteten.


  Weil er sich in der Entfernung sicher fühlte, erwiderte André den Blick des Königs und fühlte sich gleichzeitig von Mut und von Grauen erfüllt, weil er seine Pflicht gegenüber diesem Mann, der einmal sein Held gewesen war, nicht mehr ernst nehmen konnte.


  Es war Richard, der als Erster den Blick abwandte, und als André zu seinen Kameraden zurückkehrte, trug er das dumpfe Gefühl in sich, für immer ausgestoßen zu sein.


  Sobald die Messen gelesen waren, brach allgemeine Hektik aus, weil die Zelte abgebrochen und zu Tausenden auf die Gepäckkarren verladen wurden. Die Belagerungsmaschinerie war schon seit Wochen in ihre Einzelteile zerlegt und bereit für den Abtransport nach Süden. Auch im Hafen herrschte reges Treiben, da ein Teil der Ausrüstung auf dem Seeweg nach Süden verschifft werden sollte.


  Doch schließlich war alles verstaut, die Soldaten hatten sich in Formation aufgestellt, die letzten Zelte waren verladen und die Latrinen zugeschüttet, und zu den Klängen einer gewaltigen Fanfare setzten sich die ersten Reihen des Heeres in Bewegung und machten sich auf den Weg nach Jerusalem.


  


  SIE MARSCHIERTEN in der Morgenkühle und mieden die Nachmittagssonne, und nach zwei ereignislosen Tagen, an denen sie keine zehn Meilen zurückgelegt hatten, traf André St. Clair endlich mit seinem Vetter zusammen. Er hatte beschlossen, sich von Alec fernzuhalten und lieber diesem die Initiative zu überlassen, denn in der Nähe der Templerzelte bestand stets die Gefahr, auf Richard zu treffen, und nach einer solchen Begegnung stand André nicht der Sinn. Er wusste einfach nicht, wie er reagieren würde, wenn er dem Mörder seines Vaters gegenüberstand.


  So war es also Alec, der ihn aufsuchte. André saß allein vor seinem Zelt auf dem Boden und genoss es, einmal nicht von seiner Schwadron umgeben zu sein. Sein nächster Nachbar war fast sieben Meter von ihm entfernt – ein beachtlicher Grad an Freiraum inmitten einer Armee, die aus Zehntausenden von Männern bestand.


  »Ich habe Wein mitgebracht«, sagte Alec anstelle einer Begrüßung. Er ließ den Schlauch in Andrés hastig ausgestreckte Hände fallen und sah sich dann überrascht um.


  »Wo ist denn Eure Schwadron? Habt Ihr sie verloren?«


  »Nein, aber ich konnte sie nicht mehr ertragen. Ich habe Le Sanglier gesagt, sie sollen Zielscheiben errichten und sich bis zum Abend mit Schießübungen beschäftigen. Es ist zwei Wochen her, seit sie zuletzt Gelegenheit dazu hatten, und es kommt mir mindestens doppelt so lange vor, dass ich zuletzt einen Moment für mich allein hatte, ohne von ihren Stimmen betäubt zu werden. Ob es einen Grund dafür gibt, dass Soldaten nicht leise reden können? Nun ja. Danke für den Wein. Ich frage lieber gar nicht danach, wo Ihr ihn gestohlen habt, sondern trinke lieber gleich auf Eure Gesundheit.«


  Er zog den Stopfen aus dem Weinschlauch und trank in vollen Zügen daraus, bevor er ihn Alec anbot.


  »Nun«, sagte er schließlich, »wir sind allein, also sagt mir, wohin wir gehen und was wir vorhaben.«


  »Der Ort, zu dem wir unterwegs sind, heißt Arsuf. Habt Ihr schon einmal davon gehört?«


  »Nein.«


  »Nun, es ist ein antiker Hafen etwa fünfundsechzig Meilen südlich von Acre. Und ich meine wirklich antik, nicht einfach nur alt. Die Griechen, die die Ortschaft erbaut haben, nannten sie Appollonia. Es ist eine Stadt mit Mauern, nicht sehr groß, aber leicht zu verteidigen, mit einer Festung auf der landwärts gewandten Seite. Es ist einer der Orte, die Saladin nach Hattin eingenommen hat. Nun hat Richard vor, es zurückzuerobern und als Ausgangspunkt für seinen Angriff auf Jaffa zu benutzen, das wiederum sechs Meilen südlich von Arsuf liegt. Wenn er diese beiden Häfen für seine Transportschiffe benutzen kann, kann er sich landeinwärts wenden. Bis Jerusalem sind es dann noch fünfundfünfzig Meilen.«


  »Hmm. Und wo ist Saladins Armee? Noch sind wir ja nicht in der Nähe von Jerusalem, also brauchte er die Stadt nicht zu beschützen.«


  »Sie sind hier. Saladin liegt dort vorn in den Hügeln, beinahe in Sichtweite. Er beobachtet unseren Vormarsch und wartet auf den richtigen Zeitpunkt für einen Angriff.«


  »Was sind denn das für Hügel? Der hohe dort drüben?«


  »Das ist der Berg Carmel.«


  »Diesen Namen habe ich schon einmal gehört. Liegt er in der Nähe unseres Ziels?«


  »Aye, direkt daneben.«


  »Und Ihr glaubt, Saladin wird uns dort von oben angreifen?«


  »Mit Sicherheit, aber er wird nicht abwarten, bis wir den Berg erreichen. Er wird sich mit aller Macht auf uns stürzen, sobald wir die kleinen Hügel erreichen, auf breiter Front, aber in kleinen Angreifergruppen, die uns überall zugleich angreifen und treffen werden, was sie treffen können. Sie werden über uns kommen, so viel Schaden wie möglich anrichten und wieder flüchten, bevor wir so etwas wie einen Gegenangriff starten können.«


  »Können wir denn nichts tun, um sie aufzuhalten?«


  »Aye, wir können den Schwanz einziehen und nach Acre zurückmarschieren, doch selbst dann gibt es keine Garantie, dass sie uns nicht folgen werden. Also können wir genauso gut weiter vorwärtsdrängen.«


  »Schneller, so hoffe ich, als wir uns bis jetzt fortbewegt haben?«


  »Nein.« Alec schüttelte den Kopf und schien lächeln zu wollen. »Ich muss zugeben, dass ich Richard in Zeiten wie diesen bewundere … als General meine ich und als Strategen. Dazu besitzt er wirklich Talent. Er ist beherrscht, bewahrt einen kühlen Kopf, und er denkt weit voraus. Seine Strategie, langsam und ohne Strapazen vorzurücken, ist genial. Wer in den kühlen Morgenstunden marschiert und sich an den langen, heißen Nachmittagen ausruht, bleibt im Vollbesitz seiner Kräfte und seines Reaktionsvermögens, ganz gleich, womit uns der Feind konfrontieren mag. Wenn er mit solchen Taktiken fortfährt, sind wir Saladin immer eine Nasenspitze voraus. Uns mögen vier Meilen am Tag geradezu tödlich langsam erscheinen, doch das Fortkommen einer Armee hängt von ihrem langsamsten Glied ab, und in unserem Fall sind das die Belagerungsmaschinen. Ich glaube, dass wir uns glücklich schätzen können, wenn wir mit diesem Ballast auch weiterhin so vorankommen. Und wir können sie nicht zurücklassen, sonst werden sie am Ende noch irgendwann gegen uns eingesetzt. Also ziehen wir beharrlich weiter und widerstehen der Versuchung, den Feind herauszufordern.«


  »Seit wann ist denn ein Angriff eine Taktik, die man meiden sollte?«


  Alec Sinclair musterte seinen Vetter leicht erstaunt, doch es lag nicht der geringste Hauch von Spott in seiner Stimme.


  »Seit vor vier Jahren Gerard de Rideforts Angriff in Hattin zur Vernichtung der Templer geführt hat. Seit er einen Monat vorher hundertsechzig Templer und ein Häuflein Hospitalritter verloren hat, weil er sie in Cresson gegen tausend sarazenische Reiter geführt hat. Und seit ebenfalls in Hattin zwölftausend fränkische Fußsoldaten auf dieselbe Weise den Tod gefunden haben. Jedes Mal, wenn wir uns an einem Angriff gegen diesen Feind versuchen, erleiden wir eine überwältigende Niederlage, weil die Sarazenen genau wissen, wie sie darauf reagieren müssen. De Ridefort ist tot, und seine Taktik ist es ebenfalls. Es gibt keine törichten Angriffe mehr.«


  Er hielt plötzlich inne und legte den Kopf schräg.


  »Da! Was ist das?«


  Die Trompetenfanfare erscholl erneut.


  »Verdammt, ich wusste es doch. Man ruft die Offiziere. Ich muss gehen.«


  Er rappelte sich auf und warf André den Weinschlauch zu.


  »Den könnt Ihr behalten. Ihr werdet ihn brauchen. Morgen wird es ähnlich werden wie heute, doch am Morgen darauf geht es bergauf, und dann wird das Ungeziefer aus den Hügeln angeschwirrt kommen, also haltet Eure Männer bereit. Einer von uns hat vorgeschlagen, dass die Armbrustschützen immer mit schussbereiter Waffe marschieren sollen. Sein Rat wurde nicht beachtet, doch ich bin der Meinung, dass er recht hat. Ich an Eurer Stelle würde meine Leute ermahnen, auf alles vorbereitet zu sein – spätestens ab übermorgen.«


  Wieder erscholl in der Ferne das Trompetensignal, und er hob die geballte Faust zum Salut an seine Brust.


  »Seid einfach vorsichtig. Dort draußen wimmelt es von Sarazenen.«


  


  ALEC SINCLAIRS Voraussage sollte sich als richtig erweisen. Am nächsten Tag schlugen sie nach weiteren vier Meilen ihr Lager vor den Ausläufern des Berges Carmel auf, ohne auch nur einen einzigen Sarazenen zu Gesicht bekommen zu haben. Als das Gelände sie am folgenden Morgen bergauf zu führen begann, setzten die Angriffe ein, die dann den ganzen Tag und weiter bis in die Nacht hinein anhielten. Die Nerven der Männer waren zum Zerreißen gespannt, da ja keine Warnung möglich war, wo die nächste Attacke vonstattengehen würde. Der Feind stieg in kleinen Gruppen von dreißig bis vierzig Bogenschützen auf kleinen, flinken Pferden aus dem Jemen lautlos von den Hängen hinunter. Nur selten blieb den Franken Zeit, sich auf die Angriffe vorzubereiten, weil die Sarazenen aus dem Nichts kamen und zunehmend Angst und Schrecken verbreiteten. Sie verrichteten ihr tödliches Werk und waren wieder fort, bevor sich die Angegriffenen auch nur sammeln konnten.


  Bald jedoch zeigte sich, dass die Angriffe gar nicht so zufällig waren, wie es zunächst geschienen hatte, sondern dass sie einem Muster folgten. Je deutlicher dies in den folgenden Tagen wurde, desto mehr wuchs die Bestürzung der Franken. Dies galt vor allem für die Offiziere, denn Richard und seine zunehmend frustrierten Kommandeure begriffen allmählich, dass sie der Taktik der Sarazenen nichts entgegenzusetzen hatten.


  Diese war ebenso schlicht wie wirkungsvoll. Das vornehmliche Ziel eines jeden Angriffs waren die englischen, flämischen und deutschen Schlachtrösser der Franken – wenn auch Soldaten dabei umkamen, war dies nur ein zusätzlicher Glücksfall.


  Die Franken waren außer sich über das Gemetzel an ihren wehrlosen Tieren, und die Bischöfe redeten sich in Rage angesichts dieses verachtungswürdigen Aktes der Feigheit.


  Alec Sinclair jedoch machte André klar, dass die Sarazenen einfach nur bewundernswert klug und praktisch handelten. St. Clair, der keine halbe Stunde zuvor von einem Pfeil getroffen worden war – der allerdings vom Handschuh seiner Rüstung abprallte und nur ein vorübergehendes Taubheitsgefühl auslöste –, hätte nicht damit gerechnet, einen Mann auf ihrer Seite so etwas sagen zu hören.


  »Ich weiß ja, dass Ihr unseren Feind bewundert, Vetter, aber müsst Ihr ihm obendrein noch applaudieren? Was in Gottes Namen ist denn bewundernswert daran, Hunderte von Pferden zu töten?«


  »Alles, wenn es zweckdienlich ist. Zeigt mir Euer Handgelenk. Könnt Ihr Euer Schwert festhalten?«


  »Ich kann alles festhalten, was ich festhalten muss. Meinem Handgelenk geht es bestens. Ich bin lediglich entrüstet.«


  »Pah! Ihr betrachtet die Sache als Pferdefreund, André, und die Sarazenen würden genauso empfinden, wenn wir ihre Pferde angreifen würden. Doch Ihr müsst es praktisch sehen. Unsere Ritter stürzen die Sarazenen in Verwirrung, heutzutage noch mehr als damals in Hattin. Unsere Rüstungen sind kräftiger und schwerer als je zuvor, und sie werden immer besser. Ihre Pfeile können sie jetzt schon kaum noch durchdringen – wie Euer Handschuh ja gerade bewiesen hat –, und im Gegensatz zu unseren Pferden sehen die ihren lächerlich winzig aus. Unsere Pferde sind selbst Waffen, und wenn wir uns in Formation aufreihen, kann uns nichts widerstehen. Das ist unsere Stärke, der sie nichts entgegenzusetzen hätten, wenn wir vernünftig damit umgehen würden.«


  Alec kratzte sich an der Nase.


  »Jetzt jedoch fürchte ich, dass sie endlich begriffen haben, dass unsere größte Stärke auch unsere größte Schwäche ist. Unsere Pferde, die wir den ganzen langen Weg über das Meer mitgebracht haben, sind unersetzlich. Jedes einzelne ist das Zehnfache seines Gewichtes in Gold wert, denn so viel würde es kosten, ein Pferd, das stirbt, zu ersetzen. Und zu jedem toten Pferd gehört ein Ritter, der nicht mehr einsatzfähig ist, denn kein Mensch kann in voller Rüstung zu Fuß kämpfen. Indem sie unsere Pferde töten, können uns die Sarazenen kampfunfähig machen.«


  St. Clair hatte Alecs Worten gebannt gelauscht, und jetzt stand ihm der Mund offen.


  »Macht den Mund wieder zu, Vetter«, empfahl Alec. »Unsere Aussichten sind nicht so trostlos, wie es scheinen mag. Ich habe Euch doch beim letzten Mal einen halben Weinschlauch dagelassen. Habt Ihr ihn leergetrunken?«


  André schüttelte den Kopf, als erwachte er aus einem Nickerchen.


  »Den Wein? Nein, ich habe ihn noch. Ich trinke nicht gern allein. Möchtet Ihr einen Schluck?«


  St. Clair holte den Weinschlauch aus seinem Zelt, und Alec setzte ihn an seinen Mund, ohne einen Tropfen zu verschütten.


  »Ihr sagt, unsere Aussichten sind nicht so trostlos, wie es scheint. Was meint Ihr damit?«


  Sinclair wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und warf André den Weinschlauch zu.


  »Immerhin wissen wir jetzt, was sie im Schilde führen. Und dieses Wissen gehört zu unserer Verteidigungsstrategie. Ab morgen werden sie keine leichten Ziele am Rand unserer Lager mehr finden. Stattdessen werden sie an schwer zugängliche Orte vordringen müssen, um zu ihnen zu gelangen. Von den wenigen Männern, denen dies vielleicht gelingt, wird kaum einer überleben.«


  »Wie viele Pferde haben wir seit Beginn der Angriffe verloren?«


  »Das hängt davon ab, wen Ihr fragt. De Troyes glaubt, es müssen an die tausend sein. Doch de Troyes ist immer schon ein Schwarzmaler gewesen. Ich schätze die Zahl in etwa auf die Hälfte.«


  »Also fünf- bis sechshundert. Das ist eine ganze Herde – und ein gigantischer Fleischvorrat, auch wenn es in der Hitze rasch verdirbt.«


  »Oh, diese Gefahr ist nicht sehr groß. Einige der Ritter haben angefangen, das Fleisch zu verkaufen, und fast hätte es deswegen Schlägereien gegeben. Doch dann hat Richard jedem, der das Fleisch an seine Männer verschenkt, ein kostenloses Ersatzpferd versprochen.«


  »Grundgütiger! Das muss ihn ja viel Geld gekostet haben.«


  »Aye, gewiss, aber es hat dem Streit ein Ende gesetzt, bevor er ausarten konnte. Und noch haben wir genug Pferde, wenn wir die übrigen am Leben erhalten können.«


  »Nun, das Futter und das Wasser werden ständig besser. Die Vegetation wird zunehmend grüner.«


  »Aye, und wenn wir den Berg Carmel hinter uns lassen und die Ebene von Sharon erreichen, wird es noch grüner werden. Die Gegend dort ist Marschland, und es gibt Wild in Hülle und Fülle … und Löwen so groß wie Pferde und Leoparden so groß wie ein Mensch. Es ist herrlich. Ich bin einmal dort gewesen, und es ist ein Paradies.«


  »Und Ihr habt dort Löwen gesehen?«


  Alec hörte die Ehrfurcht im Tonfall seines Vetters und lachte.


  »Aye. Einen von ihnen werde ich bis zu meinem Tod nicht vergessen. Es war ein gigantisches Männchen mit einer langen schwarzen Mähne, und bei seinem Gebrüll habe ich weiche Knie bekommen. Ich habe auch noch andere wundersame Tiere dort gesehen. Große Vögel, die nicht fliegen können, aber schneller laufen als ein Pferd. Wunderschöne Katzen, die noch schneller sind als diese Vögel – es heißt, sie sind die schnellsten Geschöpfe der Welt. Merkwürdige, abstoßende Kreaturen, die man Hyänen nennt. Sie fressen Aas und treiben sich in der Nacht herum wie Dämonen, aber ihre Kiefer sind so kräftig, dass sie den Kopf eines Menschen damit zermalmen können. Ihr werdet sie gewiss auch sehen, denn solange dieser Krieg weiter tote Männer und Pferde hinterlässt, gedeihen sie prächtig.«


  Inzwischen hatten sich mehrere von Andrés Sergeanten um die beiden Vettern gesammelt und hörten mit leuchtenden Augen zu. André sah seinen Stellvertreter an.


  »Habt Ihr das gehört, Sanglier? Marschland und Wasser in Hülle und Fülle. Das kann man hier kaum glauben, oder?«


  Alec sprach weiter.


  »Kaum zu glauben oder nicht, es ist wahr. Kommt aber nicht auf die Idee, mit einem Bad in diesem Wasser zu liebäugeln. Wisst Ihr, was ein Krokodil ist?«


  André schüttelte den Kopf, doch Le Sanglier hob die Hand.


  »Ich glaube, ich weiß es. Ist das nicht eine Art Riesenechse?«


  »Aye, ganz genau. Eine Riesenechse, die so groß werden kann wie zwei Männer und fingerlange Zähne hat – und Kieferknochen so lang wie ein Arm, die einen Mann entzweiteilen können. Ich weiß nicht, ob es stimmt, aber ich habe gehört, dass sich diese Tiere nicht entleeren können, wie es andere Geschöpfe tun. Wenn sie also gefressen haben, bleiben sie wie gelähmt am Ufer liegen, bis ihr Mahl verdaut ist, und andere Echsen kriechen ihnen ins Maul und fressen die Reste. Wer von einer solchen Echse verschlungen wird, wird also zweimal gefressen. Haltet Euch vom Wasser fern, Freunde.«


  »Genug jetzt, Vetter, sonst können meine Offiziere gleich nicht schlafen. Kommt, ich bringe Euch zu Eurem Zelt. Ihr anderen macht Euch zum Schlafen bereit, denn wenn ich zurückkomme, ist es Zeit für die Sperrstunde.«


  


  ES VERSTRICHEN fünf weitere Tage, an denen sie nur quälend langsam vorankamen, doch am Ende hatten die Angriffe gegen die Pferde so gut wie aufgehört, und die Männer waren nicht länger verunsichert, weil sie dazu überall Wasserflächen sahen und exotische Tiere. Die Moral und die Disziplin in der ganzen Armee waren gut, und ein vages Gefühl der Spannung nahm täglich zu, genährt vom unaufhörlichen Strom der Gerüchte: Saladin sammelte sein Heer, um sie auf dem Marschland anzugreifen. Saladin zog sein Heer im Wald vor Arsuf zusammen, den er beim Eintreffen der Franken in Brand stecken würde. Saladin hatte Bogenschützen aus seinem ganzen Reich zusammengezogen, um den fränkischen Vormarsch in einem Meer von Pfeilen zu ertränken.


  Ganz gleich, was davon stimmte, jeder der Marschierenden sah mit eigenen Augen, dass Saladins Reiter überall auftauchten, zu weit entfernt für die Bogenschützen, aber unbeeindruckt von der Größe der fränkischen Armee.


  An diesem Abend machte die Armee an der Küste Halt, sechs Meilen nördlich von Arsuf. Sie fanden eine Stelle zwischen einer Flussmündung und einem undurchdringlichen Sumpf, sodass sie sich etwas beruhigter als sonst niederließen, weil sie hier keinen Angriff fürchteten.


  André beschloss, seinen Vetter aufzusuchen und das Risiko einzugehen, dass er Richard begegnete.


  Den König sah er nicht, doch er traf Alec an einem Klapptisch an, wo er beim Schein eines vierarmigen Kandelabers ein Dokument las. Alec blickte auf und begann zu grinsen. Er erhob sich unverzüglich und signalisierte einem Schreiber am Nebentisch, das Pergament an sich zu nehmen. Dann begaben sie sich an die frische Luft, und während sie sich von den beiden gewaltigen Zelten entfernten, gluckste André.


  »Meine Sergeanten haben Euch ja jedes Wort von den Lippen abgelesen, als Ihr ihnen von den berüchtigten Krokodilen erzählt habt, und ich wollte Euch schon fragen, wo Ihr solche Märchen gehört habt. Doch inzwischen habe ich die Tiere selbst gesehen. Ich glaube, ich habe noch nie etwas so Abstoßendes gesehen.«


  »Aye, sie sind hässlich und angsteinflößend.«


  Alec sah sich zögernd um, dann zeigte er nach links.


  »Dorthin. Dort gibt es einen Quartiermeister, der mir etwas schuldig ist, weil ich ihn heute Morgen mit drei frisch geschossenen Antilopen versorgt habe. Vielleicht hat er ja einen Weinschlauch für uns.«


  Sie brauchten nur dem Duft des Brotes zu folgen, das in Massen in einer Ansammlung tragbarer Tonöfchen gebacken wurde, die täglich verladen und wieder abgeladen wurden, und schon hatten sie den Quartiermeister gefunden. Es stellte sich heraus, dass er nicht nur Wein für sie hatte, sondern auch Becher, einen Tisch und zwei Stühle in einem Zelt, das ihm persönlich zur Verfügung stand. Kaum saßen sie, als er mit einem Teller voll frisch gebackenem Brot und kaltem Fleisch zurückkehrte.


  Nach dem Essen rülpste Sinclair leise und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


  »Das war genau das Richtige«, sagte er. »Nun sagt mir, was hat Euch zu mir geführt?«


  »Ich hatte sonst nichts zu tun. Warum fragt Ihr?«


  »Neugier«, sagte Sinclair. »Denn ich wollte gerade selbst losgehen, um Euch zu suchen. Das Dokument, das ich gelesen habe, war mein Protokoll der heutigen Offizierszusammenkunft. Wenn Ihr möchtet, habe ich eine Aufgabe für Euch. Ich kann es Euch allerdings nicht befehlen.«


  »Was denn für eine Aufgabe, und ist sie lösbar?«


  »Ihr meint, ob sie lebensgefährlich ist? Vetter, seit dem Tod Eures Vaters seid Ihr mein einziger Verwandter. Ich habe nicht den Wunsch, Euch zu verlieren. Nein, wir brauchen jemanden, der Arabisch spricht – jemanden, der sich unerkannt unter den Feinden bewegen kann. Ich hätte es am liebsten selbst getan, doch de Sablé hat es herausgefunden und es mir verboten. Anscheinend hat er morgen andere Pläne für mich.«


  »Zum Beispiel?«


  »Ich soll die rechte Flanke der Templer befehligen.«


  »Gut. Hervorragend. Der Mann legt wirklich gesunden Menschenverstand an den Tag. Sagt mir, was ich tun soll.«


  »Wir sind sechs Meilen von Arsuf entfernt. Ihr müsst die Stadt auskundschaften, damit wir ganz sicher sein können, dass Saladins Männer sie nicht besetzt haben.«


  St. Claire runzelte die Stirn.


  »Welche Rolle spielt das noch? Wir sind den ganzen Weg marschiert, um die Stadt anzugreifen. Wollt Ihr mir sagen, dass niemand auf die Idee gekommen ist, dass sie besetzt sein könnte? Das kann ich nicht glauben.«


  »Nein, das meine ich nicht. Aber der Feind ist seit drei Tagen ständig in Bewegung. Richard ist überzeugt, dass sie uns morgen angreifen wollen und uns zu einem Kampf unter ihren Bedingungen zwingen wollen. Saladin braucht dringend einen Sieg, denn seine Glaubwürdigkeit – und, wie es heißt, seine Macht über seine Männer – hat seit dem Fall von Acre schwer gelitten. Richard glaubt, dass Saladin uns nicht kampflos weiterziehen lassen wird. Das ist der Grund, warum wir diesen sicheren Lagerplatz gewählt haben … und warum wir plötzlich überall Saladins Reiter sehen. Richard glaubt, dass er uns provozieren wird, bis wir uns auf einen Kampf einlassen – weil er hofft, dass wir denselben Fehler begehen werden wie de Ridefort. Doch davon ist Richard weit entfernt. Er wird mit äußerster Vorsicht vorgehen.«


  »Ich verstehe. Und wie soll das aussehen?«


  »Geschlossene Reihen, disziplinierter Vormarsch ohne jede Reaktion auf Provokationen durch den Feind, bis Richard den Zeitpunkt für gekommen hält. Dann wird sich die Marschordnung ändern, und wir werden uns in fünf Divisionen aufteilen.«


  »Wie denn?«


  »Die Templer bilden die Vorhut, unterstützt von den Turkopolen, was nur von Vorteil sein wird.«


  André nickte zustimmend, denn die Turkopolen waren einheimische Truppen, die in den Techniken der Sarazenen ausgebildet waren.


  »Und dahinter?«


  »Richards Lehnsmänner aus Aquitanien, Poitou, Anjou und aus der Bretagne. Sie werden von Guido angeführt.«


  »Guido von Lusignan?«


  »Ebendieser. Anscheinend hat sich seine Feldherrnkunst verbessert. Hinter ihnen in der Mitte folgen die Normannen und die Engländer mit der Standarte. Die Franzosen bilden die Nachhut, dazu die Hospitalritter und ein zusammengewürfelter Haufen syrischer Barone. Henri de la Champagne wird sie befehligen, und er hat Jacques de Avesnes dabei, also wird es hier nicht an Rückgrat fehlen.«


  »Das sind aber nur vier Divisionen. Und die fünfte?«


  »Aye, die fünfte Division wird klein, aber unübersehbar sein. Richard selbst und die Grafschaft Burgund, unterstützt von einem Kader handverlesener Ritter aller Kontingente. Sie werden an der Marschlinie entlangreiten und Stärke demonstrieren.«


  »Und warum muss dann noch jemand nach Arsuf reiten?«


  »Weil wir schon zweiundsechzig Meilen weit gekommen sind und uns nur noch sechs fehlen. Wenn wir uns jeden Schritt dorthin erkämpfen müssen, wie Richard es vermutet, dann wäre es eine Katastrophe, wenn wir dort ankämen und feststellen müssten, dass sich die Stadt gegen uns verbarrikadiert hat. Und wenn nicht, so könnten wir eine Vorhut entsenden, die sie für uns besetzt, bevor Saladin es kann.«


  »Wann muss ich aufbrechen?«


  »Am besten sofort, dann könnt Ihr unterwegs übernachten. Ihr solltet jemanden mitnehmen, dem Ihr vertrauen könnt. Kennt Ihr einen solchen Mann?«


  »Aye, aber Ihr könnt ja nicht mit. Sonst kenne ich niemanden, der Arabisch spricht und sich als Einheimischer ausgeben könnte. Also werde ich allein reiten müssen.«


  »Trotzdem solltet Ihr zumindest für die erste Etappe jemanden mitnehmen. Ihr müsst Euch zwar in einen Sarazenen verwandeln, bevor Euch Saladins Männer zu Gesicht bekommen, aber Ihr könnt nicht in dieser Verkleidung mitten durch diesen Pöbel hier reiten. Also müsst Ihr Eure arabischen Kleider und Waffen auf einem Packpferd mitnehmen und sie unterwegs anlegen. Habt Ihr alles, was Ihr braucht?«


  »Nicht hier. Meine Kleider habe ich, aber den Sarazenendolch und die Rüstung habe ich in der Felsenhöhle gelassen.«


  »Hmm. Geht zu Conrad, dem Waffenschmied. Er wird Euch geben, was Ihr braucht, denn er verwaltet die erbeuteten Ausrüstungsgegenstände.«


  »Gut. Ich brauche aber keinen Begleiter, wenn ich ein Packpferd habe. Ich nehme ein arabisches Maultier mit. Dann kann ich auch meine eigene Rüstung mitnehmen, denn ich möchte morgen nicht als Moslemreiter in unser Lager zurückkehren.«


  Alec Sinclair verzog das Gesicht.


  »Da habt Ihr recht. Nun denn, nehmt ein Maultier mit und Eure eigene Ausrüstung. Wenn Ihr damit erwischt werdet, wird Euch ohnehin nicht mehr zu helfen sein.«


  »Danke für diese angenehme Vorstellung. Wann soll ich zurückkehren?«


  »Morgen Mittag. Damit solltet Ihr genug Zeit haben, Euch morgen früh in der Stadt umzusehen. Euer Rückweg wird kürzer sein als der Hinweg, und Ihr werdet uns ohne Schwierigkeiten finden. Uns zu erreichen wird allerdings möglicherweise etwas anderes sein.«


  »Aye, ich verstehe. Dann gehe ich jetzt besser.«


  »Und lasst Euch unbedingt ein arabisches Pferd geben.«


  »Jetzt kennt meine Dankbarkeit keine Grenzen mehr, Vetter. Hättet Ihr daran nicht gedacht, wäre ich ahnungslos auf einem Frankenpferd zu den Sarazenen geritten. Schlaft gut, und passt auf Euch auf, wenn es morgen zum Kampf kommt. Lebt wohl.«


  


  ANDRÉ ST. CLAIR beugte sich so weit vor, dass er fast in den Steigbügeln stand, während er die letzte Steigung nahm, und das Maultier folgte ihm brav. Seit über einer Meile ging es ständig bergauf, und nun war der Bergkamm keine hundert Schritte mehr von ihnen entfernt. Immer wieder sah er sich um, doch er konnte keine Bewegung erspähen. Er konnte es kaum erwarten, den schmalen Grat, auf dem er sich unversehens wiedergefunden hatte, hinter sich zu lassen und die grünen Hänge unter ihm zu erreichen.


  Arsuf lag jetzt über zwei Meilen hinter ihm. Als er kurz nach Sonnenaufgang dort eingetroffen war, hatte er die Stadt verlassen vorgefunden, und er und sein Pferd waren die einzigen Lebewesen weit und breit gewesen. Die antike Sandsteinfestung hatte kein Dach mehr und war den Elementen preisgegeben, und er konnte auf Anhieb sehen, dass niemand versucht hatte, sie wieder instand zu setzen. Dennoch hatte er eine Weile abgewartet und war sogar ein Stück in den Wald jenseits der Stadt geritten, weil er sich an die Gerüchte erinnerte, dass das Verderben dort lauere. Doch auch dort hatte er keine Menschenseele angetroffen. Gegen Mittag war dann klar gewesen, dass Saladin zu lange gewartet hatte, falls er denn je vorgehabt hatte, die Festung zu bemannen. Selbst in ihrem normalen Schneckentempo würde die Christenarmee in spätestens drei Stunden hier sein – es sei denn, sie kam gar nicht.


  Nun war er sich sicher gewesen, dass er seinen Auftrag erfüllt hatte, und er hatte sein Pferd wieder gesattelt und war mitsamt dem Maultier in Richtung der heranmarschierenden Armee aufgebrochen. Dort, wo der Grat der Straße am nächsten kam, hatte er diese verlassen und sich bergauf gewandt.


  Dicht unterhalb des Bergkamms blieb er stehen und tätschelte sein Pferd. Dann stieg er ab, um beide Tiere über einen trügerischen Abhang zu führen, der in eine tiefe Schlucht mündete. Danach stieg er wieder auf und mühte sich einen weiteren steilen Hang empor, der ihm den Blick auf das nächste Tal verstellte. Sanft trieb er sein Pferd vorwärts, als ihm ein merkwürdiges Geräusch auffiel, das in der Ferne aufstieg und wieder verschwand. Neugierig trieb er sein Pferd zur Eile an, und als sie den nächsten Bergkamm erreichten, bot sich ihm ein Anblick, der ihm den Atem raubte. Mit offenem Mund betrachtete er die Szenerie, die sich unter ihm ausbreitete, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, ob ihn jemand sehen könnte.


  Im Tal war eine Schlacht zugange. Er musste sich erst an die ungewohnte Perspektive gewöhnen, alles aus der Höhe zu betrachten, doch Sekunden später begriff er schlagartig, und Enttäuschung machte sich in ihm breit. Mit wachsendem Unglauben sah er, dass Richard Plantagenet zum ersten Mal als Feldherr versagt hatte.


  Direkt unterhalb seiner Position stand die Frankenarmee mit dem Rücken zum Meer, und er konnte kaum glauben, auf welch engem Raum sie sich drängte und wie brutal sie von Saladins Männern angegriffen wurde, die sie mit Pfeilen und Armbrustbolzen beschossen, so schnell sie nachladen konnten. So dicht drängten sich die Männer im Tal, dass die Feinde auf dem Hang nicht einmal zu zielen brauchten. Jedes Geschoss fand ein Ziel, obwohl die fränkischen Ritter mit ihren Schilden ein Dach gegen den Pfeilhagel bildeten.


  Zu seiner Rechten erstreckte sich die schmale Römerstraße zurück zu dem Sumpf, in dem die Franken übernachtet hatten, und er konnte sehen, dass aus dieser Richtung keine Gefahr drohte. Auf der anderen Seite jedoch verschwand die Straße etwa eine halbe Meile vor den Franken in einem Tunnel aus Bäumen, und die toten Männer und Pferde, die sich dort türmten, verrieten ihm, dass der Angriff der Moslems von dort gekommen war.


  Alles sah von hier oben so klein aus, dass er sich ins Gedächtnis rufen musste, dass das winzige Frankenheer dort unten das größte fremde Heer war, das sich seit Römerzeiten hier gesammelt hatte. Die Franken befanden sich derart eng auf einem Platz, dass einzelne Kontingente wie Farbkleckse aussahen – am auffälligsten die rot gefleckte weiße Masse der Templer zu seiner Rechten, die einmal die Vorhut gewesen waren, und die schwarzen Hospitalritter der Nachhut, die nun die linke Flanke bildeten. Dazwischen leuchtete das Blau und Gold der französischen Ritter, doch es waren die Mönchsritter, deren Farben am auffälligsten waren.


  Fast pausenlos hatte Richard unterwegs betont, dass er die Irrtümer nicht wiederholen würde, die das Schicksal seiner Vorgänger besiegelt hatten. Er hatte großen Respekt vor Saladin und war fest entschlossen gewesen, diesem keinen unnötigen Vorteil zu lassen. So hatte er allen Ambitionen der Templer und Hospitalritter zum Trotz darauf bestanden, dass der Vormarsch langsam vonstattenging, und seine Ritter mit eiserner Faust in kompakte Defensivformationen gezwungen, von denen er geglaubt hatte, dass sie jedem Moslemangriff widerstehen würden.


  Jetzt jedoch hatte es den Anschein, als hätte der König sie zu sehr zurückgehalten, denn seine Kavallerie drängte sich auf so spärlichem Raum, dass sie keinerlei Platz zum Manövrieren hatte. Auf allen Seiten von ihrer eigenen Infanterie eingeschlossen und unter konstantem Beschuss von den Berghängen blieb ihnen nichts anderes übrig, als reglos zu verharren, bis man sie fällte. Sie trugen die besten Rüstungen der Welt, doch jede Rüstung hatte Schwachstellen im Hagel der Pfeile.


  Dann näherte sich eine breite Phalanx jener schwarz gekleideten Wüstennomaden, die man Beduinen nannte – es mussten mindestens fünfhundert sein –, und attackierte die Hospitalritter der Nachhut. Ungläubig sah St. Clair zu, wie die Hospitalritter noch enger zusammengedrängt wurden und sich die schützenden Infanteriereihen auflösten.


  »Greift sie an! Brecht aus, sonst seid ihr alle tot!«, rief er, so laut er konnte, doch natürlich konnten ihn die Belagerten weder hören noch sehen, und er begriff, dass er nichts tun konnte. Das Blutbad war unvermeidlich. Die vordere Front der Beduinen näherte sich der Formation der Nachhut, und sie sprangen vom Pferd und griffen als geschlossener Block dort an, wo sie offenbar die Schwachstelle des Gegners sahen. St. Clair konnte sich ihre dunklen Raubtiergesichter vorstellen, als sie nun ihre gefährlichen Säbel schwangen und vorpreschten. Niemanden fürchteten die Franken so sehr wie die Krieger der Beduinen.


  Ihm war gar nicht klar, dass er abgestiegen war, doch jetzt zerrte er an seinen Araberkleidern, bis er nur noch im weißen Lendenschurz der Tempelritter dastand. Er trat zu seinem Maultier und kleidete sich wieder wie ein Templer, rasch jetzt, da er sich entschlossen hatte, mit seinen Kameraden zu sterben. Während er damit beschäftigt war, sein Kettenhemd und seinen Brustpanzer anzulegen, entgingen ihm die ersten bedeutsamen Momente der Ereignisse im Tal. Erst als er sich aufrichtete, um sich den Schwertgurt über die Schulter zu legen, sah er, dass sich etwas verändert hatte. Plötzlich hellwach, verstaute er seine Moslemkleidung und die Waffen in den Ledertaschen des Maultiers, dann trat er eilig zu seinem Pferd und sprang wieder auf. Sein Blick war auf die Szene im Tal geheftet, und er sah eine Veränderung, die ihn erstaunte.


  Was auch immer geschehen war, er konnte sehen, dass es seinen Anfang bei den Hospitalrittern genommen hatte, denn die Ritter hatten den Ausbruch gewagt und durchstießen nun die Reihen der Infanteristen, um die Beduinen anzugreifen, von denen die meisten nun zu Fuß waren. Doch nicht nur die Hospitalritter brachen aus; auch die fränkische Kavallerie war auf ganzer Breite vorgestoßen, und gemeinsam mit den Templern überrollten sie den Feind, der auf so etwas nicht vorbereitet war. St. Clair war klar, dass sich das Schicksal plötzlich vollständig gewendet hatte.


  Die Sarazenen, die noch vor wenigen Minuten so selbstsicher gewesen waren, dass sie bereits jubelten, irrten nun verwirrt umher und waren nicht in der Lage, sich angesichts der gewaltigen Explosion der Kavallerie neu zu formieren. Die fränkischen Truppen waren nicht aufzuhalten. Dann zerbrach die Phalanx der Beduinen, und die Männer rannten in alle Richtungen davon, um den Pferden der angreifenden Hospitalritter zu entfliehen. Deren unbändige Angst schlug nun in eine Orgie des Blutvergießens um. Sie metzelten die Männer zu Tausenden, und als sich der Wahnsinn über das ganze Tal ausbreitete, ergriffen die Sarazenen in Panik die Flucht, und ihr Sultan konnte sie nicht aufhalten.


  Nun stiegen andere Geräusche zu St. Clair auf, und er wusste, dass er aus der Vogelperspektive den größten Sieg mit angesehen hatte, der je von einem Christenheer ausgefochten worden war. Die Kavallerie formierte sich neu, um die Flüchtenden zu verfolgen, doch am Rand des Waldes hielten sie inne.


  Später sollte er erfahren, dass es Richard selbst war, der die Verfolgung abbrechen ließ, weil er seine Lektion aus der Geschichte doch gelernt hatte.


  Dann begriff er, dass das Heer im Begriff war, den Vormarsch auf Arsuf fortzusetzen. Von einer für ihn ungewöhnlichen Hochstimmung erfüllt, gab er seinem Pferd die Sporen und begann den Abstieg, um sich seinen Kameraden wieder anzuschließen.


  


  EINE HALBE STUNDE SPÄTER nahm seine Ungeduld zu, weil er sich immer noch weit oberhalb der Armee befand, in die falsche Richtung unterwegs war und nichts dagegen tun konnte. Er hatte festgestellt, wie wahr die alte Bergsteigerweisheit war, dass der Abstieg aus großer Höhe immer viel schwieriger ist als der Aufstieg. Der Verlauf des Bergkamms zwang ihn, sich weiter in Richtung Norden zu bewegen; alles andere wäre zu gefährlich gewesen. Die beiden Tiere, die er jetzt wieder führte, ließen nicht den geringsten Zweifel daran und weigerten sich standhaft, sich den steilen Klippen im Süden auch nur zu nähern. Also biss er die Zähne zusammen und konzentrierte sich darauf, vorsichtig vorwärtszukommen und seine Wut im Zaum zu halten, indem er die Szenerie unter sich beobachtete.


  Irgendjemand musste den Entschluss getroffen haben, den Großteil der Armee auf der Straße nach Arsuf weitermarschieren zu lassen – eine kluge Entscheidung, denn wären sie länger dort geblieben, wären sie nur wieder angreifbar gewesen, und nach den Schrecken der vergangenen Stunden war es kein Wunder, dass niemand länger dort verweilen wollte. So wand sich nun fast die gesamte Armee in neuer Formation über die Straße, viel schneller als zuvor und in dem sicheren Wissen, dass sie von den Sarazenen vorerst keinen Angriff mehr zu erwarten hatten.


  Die Straße war bis zu der Stelle, an der sie im Wald verschwand, voller marschierender Männer. Der Abzug ging geordnet vor sich, doch je näher er dem Schlachtfeld kam, desto deutlicher fiel ihm die Masse der Toten, vor allem unter den Sarazenen, ins Auge.


  So weit das Auge reichte, lag alles voller toter oder verletzter Moslems, und wieder stieg vor seinem inneren Auge das Bild von der Kornernte auf, von den gemähten Halmen, die in Büscheln zu Boden gingen und in langen Reihen auf dem Feld liegen blieben.


  Zu seiner Überraschung sah er nur wenige Franken unter den Toten, doch für jeden Hospitalritter oder anderen gefallenen Franken konnte er mindestens zehn Moslems zählen.


  Er erreichte einen grasigen Hang, der es ihm erlaubte, wieder in den Sattel zu steigen und sich auf das Schlachtfeld zuzubewegen. Und dann fand er sich endlich in Rufweite der Straße wieder, wo sich die Laienbrüder der Hospitalritter um die Verwundeten kümmerten. Mehrere auf und ab reitende Mönche koordinierten die Bemühungen der Infanteristen, die Lebenden von den Toten und die Christen von den Moslems zu trennen. Sie trugen die fränkischen Verletzten zu einer freigeräumten Stelle an der Straße und die Moslems zu einer anderen Stelle, die näher am Meer lag. Auch dort sah er Hospitalbrüder, die sich um die Ungläubigen kümmerten, als seien es ihre eigenen Männer.


  »Ihr da! Templer! Bleibt, wo Ihr seid.«


  St. Clair parierte durch und sah, dass der Rufer ein Hospitalritter war, der von zwei Armbrustschützen flankiert wurde, deren schwere Waffen auf ihn zielten. Er legte die Zügel auf den Hals seines Pferdes und hob beide Hände.


  »Steigt ab. Langsam.«


  André ließ die Hände sinken und trieb sein Pferd das letzte Stück zur Straße hinunter, ohne die beiden Schützen aus den Augen zu lassen. Wahrscheinlich hielt ihn der Ritter für einen Deserteur, der sich auf den Berg geflüchtet hatte, um dem Tod zu entrinnen. Wenn er das glaubte, konnte er St. Clair ohne Gnade erschießen lassen. Schließlich ritt er auf den Hospitalritter zu.


  »Wer seid Ihr, und was hattet Ihr dort oben zu suchen? Überlegt Euch gut, was Ihr sagt.«


  André versuchte erst gar nicht zu lächeln.


  »André St. Clair. Ich habe versucht, wieder zu meiner Einheit zu gelangen. Unser Großmeister hat mir gestern Abend aufgetragen, Arsuf auszukundschaften und sicherzugehen, dass es nicht besetzt worden ist. Er hat mich geschickt, weil ich Arabisch spreche und mich als Moslem ausgeben kann. Die Kleider und Waffen, die ich zur Tarnung getragen habe, sind in den Taschen des Packmulis. Ihr könnt gern nachsehen.«


  »Und habt Ihr Arsuf besetzt vorgefunden?«


  »Nein. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Saladins Männer werden erst aufhören zu rennen, wenn sie Arsuf weit hinter sich gelassen haben.«


  »Hmm.« Der Hospitalritter wies kopfnickend auf das Maultier. »Zeigt mir Euer Gepäck.«


  Sekunden später war sein stirnrunzelnder Blick auf den runden Sarazenenschild in seiner Hand gerichtet.


  »Nun gut. Ich muss Euch wohl glauben, St. Clair, aber ich werde Euch dennoch zu meinem Vorgesetzten Sir Pierre de Julien schicken. Ihr würdet mit mir auch nicht anders verfahren.«


  »Das stimmt. Wo finde ich ihn?«


  Der Hospitalritter wandte sich an den Mann zu seiner Rechten, der die Armbrust schon lange hatte sinken lassen.


  »Bringt ihn zu St. Julien.«


  Er richtete den Blick noch einmal auf St. Clair.


  »Gott sei mit Euch, St. Clair. Viel Glück.«


  Er hob die Hand und hatte sich kaum abgewandt, als er schon wieder einige Männer in seiner Nähe anschrie.


  Der Ritter namens St. Julien glaubte St. Clair sogar noch schneller als der andere Mann. Während er den Inhalt von Andrés Packtaschen überprüfte, kamen einige Männer herbei, die fünf verwundete Hospitalritter auf improvisierten Bahren an ihnen vorbeitrugen.


  »Wie viele Männer habt Ihr verloren?«, fragte André den Mann.


  St. Julien verzog den Mund.


  »Nicht annähernd so viele, wie ich gedacht hätte. Unser Großmeister hat Richard angefleht, uns ausbrechen zu lassen, doch Richard hat sich geweigert. Dass es dann doch zum Ausbruch gekommen ist, lag daran, dass ein oder zwei unserer Ritter wohl die Nase voll hatten und schlichtweg losgeritten sind … und dann sind ihnen alle anderen gefolgt. Es ist einfach geschehen und hat alle mitgerissen. Ich weiß nicht, wie es auf dem restlichen Schlachtfeld aussieht, aber es würde mich überraschen, wenn wir mehr als fünfzig Mann verloren hätten.«


  »Dann müsst Ihr für jeden Toten zehn Feinde getötet haben.«


  »Oh, mehr sogar, denn zum Zeitpunkt des Ausbruchs waren die Männer völlig in Rage und kannten keine Gnade. Alles, was sich vor ihnen bewegte, war dem Untergang geweiht. Ah! Man hat dort drüben etwas gefunden. Lebt wohl, Templer.«


  Danach wurde St. Clair nicht mehr behelligt. Während des gesamten Weges staunte er über die unverhältnismäßig große Zahl der getöteten und verletzten Moslems, die teilweise mannshoch aufeinandergestapelt an der Straße lagen. Die Männer, denen die Aufräumarbeiten zufielen, hatten sich und ihm nichts zu sagen. Stumpfen Blickes gingen sie ihrer grauenvollen Arbeit nach, sprachlos angesichts der verstümmelten Körper und des Gestanks und der Geräusche unsagbaren Leidens.


  Hin und wieder kam er an einem Toten vorbei, der durch seine Kleidung und seine Insignien als Würdenträger ausgewiesen wurde, doch vor allem bedrückte ihn die Anonymität und Würdelosigkeit der aufeinandergestapelten Leichen. Nach einer Weile hatte er so viele kopflose Körper und abgetrennte Gliedmaßen gesehen, dass er schon glaubte, er könnte nie wieder in den Sattel steigen und ein Schwert schwingen.


  Er näherte sich schon dem Wald, als er etwas aufflackern sah und erstarrte. Er wusste, was es war, konnte aber nicht sagen, warum es ihm bedeutsam erschien.


  Es war die Flagge einer Sarazeneneinheit, ähnlich der Banner, die die fränkischen Formationen vor sich her trugen. Doch während jede fränkische Division ihr eigenes Wappen hatte, kannten die Sarazenen nur einheitliche gelbe Standarten, lange, zweischwänzige Banner, die sich nur durch die verschiedenen Symbole der jeweiligen Anführer unterschieden.


  Jetzt bewegte sich die Flagge wieder, und als sie sich entfaltete, wurde ihr Abzeichen sichtbar, eine Anzahl schwarzer Halbmonde, deren Spitzen nach rechts zeigten.


  André spürte eine Faust in seiner Magengrube, als ihm der Abend in den Sinn kam, an dem ihm Alec Sinclair die Standarte seines Freundes Ibn al-Farouch beschrieb.


  »Wenn Ihr in der Schlacht unterlegen seid, sucht nicht den Tod, denn der Tod bringt nur den Narren das Vergessen. Sucht stattdessen das Leben. Haltet Ausschau nach der Schwadron, deren Banner fünf Halbmonde trägt, und ergebt Euch ihrem Anführer. Das ist Ibn. Sagt ihm, dass Ihr mich kennt, und er wird eine angenehme Kette finden, um Euch zu fesseln.«


  Fünf schwarze Halbmonde hatte Sinclair gesagt. Er hatte nicht genau genug hingesehen, um die Halbmonde zu zählen, und es hätten genauso gut sechs oder sieben sein können. Jetzt jedoch trieb ihn die Neugier dazu, sein Pferd zu wenden und es auf das gelbe Banner hinzulenken, das jetzt wieder reglos herabhing.


  Zwischen vielen gemetzelten Pferden lagen drei tote Templer weithin sichtbar am Boden. Ihre verschlungenen, weiß gekleideten Körper mit den roten Kreuzen waren von vielen toten Sarazenen umringt. Er trieb sein Pferd noch dichter heran, um nachzusehen, ob sich Bekannte unter den Toten befanden, und spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten, als er sah, dass der oben liegende Tote nicht durch einen Sarazenensäbel gestorben war, sondern von einer Christenklinge durch den Hals gestochen worden war. Die Waffe steckte noch in der Kettenkapuze, die den Kopf des Toten bedeckte. Warum, so fragte sich André St. Clair, würde ein christlicher Ritter im Todeskampf gegen die Sarazenen zu einem solchen Hieb gegen einen Mitbruder ausholen?


  Der Ritter war in die Knie gesunken und so gestorben, weil die beiden Männer, die unter ihm lagen, verhinderten, dass er ganz zu Boden ging.


  Hämmernden Herzens stieg André vom Pferd und trat an die Seite des knienden Ritters. Er zog seinen Kopf zurück, doch er kannte den Mann nicht. André schob ihn fest zur Seite, sodass er auf den Boden rollte.


  Der nächste Mann lag mit dem Gesicht nach unten auf dem unteren Toten, und dieser war es gewesen, der die Waffe geschwungen hatte, die ihm erst aus der Hand gerissen wurde, als André den Toten beiseitestieß. Er fasste den zweiten Ritter unter den Achselhöhlen und drehte ihn auf den Rücken, doch auch dieser Mann war ein Unbekannter. Er war von drei Armbrustbolzen getötet worden, die ihm noch aus der Brust ragten.


  Nun wandte sich André dem dritten Ritter zu und stieß einen lauten Jammerlaut aus, denn zwischen seinen ausgestreckten Händen blickte ihm das tote Gesicht seines Vetters Alec entgegen.


  Er hätte nicht sagen können, wie lange er dort verweilte und sich ungläubig hin und her wiegte, während er zusah, wie das Blut langsam aus einem brutalen Riss in der linken Brusthälfte seiner Rüstung quoll.


  Nur sehr, sehr langsam kam ihm dann zu Bewusstsein, dass ein toter Mann nicht blutet. Als ihn diese Erkenntnis traf, schluchzte er erneut auf und nahm Alecs Gesicht in beide Hände. In diesem Moment öffnete Alec die Augen.


  »Vetter«, flüsterte Alec Sinclair. »Wo kommt Ihr denn her?«


  André saß einfach nur vornübergebeugt da und betrachtete das blasse Gesicht seines Vetters, das von bläulichen Linien durchzogen war. Er wusste, dass er die Begrüßung seines Vetters hätte erwidern sollen, doch seine Zunge schien erstarrt zu sein.


  »Wo ist al-Farouch?«


  Diese Frage war so seltsam, dass St. Clair schlagartig wieder zu Bewusstsein kam.


  »Was habt Ihr gesagt? Wo ist wer?«


  »Ibn al-Farouch. Gerade war er noch hier. Wohin ist er gegangen?«


  »Alec, wovon redet Ihr? Al-Farouch ist nicht hier.«


  »Natürlich ist er das. Was ist das denn sonst?« André folgte Sinclairs Blickrichtung und sah das gelbe Banner mit den fünf Halbmonden.


  »Schnell, André. Hebt mich hoch, schnell. Hebt mich hoch.«


  St. Clair reagierte sofort auf Alecs drängenden Ton. Er kniete sich hinter seinen Vetter, fasste ihn vorsichtig unter den Armen und stützte ihn, so sanft er konnte.


  »Geht das?«, fragte er. »Tut es weh?«


  »Aye, aber nicht schlimm. Ich glaube, ich liege auf al-Farouch, und wenn es so ist, bekommt er keine Luft, also legt mich bitte zur Seite, und dann kümmert Euch um ihn –«


  Alec hielt inne und rang nach Luft, doch dann fuhr er fort.


  »Ganz vorsichtig, Vetter. Hebt mich noch etwas höher und tretet dann nach links. Könnt Ihr das tun?«


  »Aye, das kann ich«, erwiderte St. Clair, doch als er versuchte, sich mit Alecs bewegungsunfähigem Körper im Arm zentimeterweise aufzurichten, entfuhr der Kehle des Verletzten ein gequälter Aufschrei. André erstarrte, bevor er sich ganz aufrichten konnte, sodass er halb in der Hocke verharrte. Alec schien mit jeder Sekunde schwerer zu werden.


  »Alec«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Alec, könnt Ihr mich hören?«


  Er bekam keine Antwort und wusste, dass sein Vetter vor Schmerzen in Ohnmacht gefallen war. Er holte tief Luft, atmete heftig aus, holte noch einmal Luft, so tief er konnte, dann richtete er sich auf, hob Alec hoch, so weit er konnte, und trat dann vorsichtig zwei Schritte zurück.


  André legte den Bewusstlosen flach auf den Boden und zog seinen Dolch, um die Verschlüsse von Rüstung und Kettenhemd aufzutrennen. Dankbar dafür, dass sein Vetter nichts spüren konnte, nahm er wenig Rücksicht und entfernte Kettenhemd, Polster und Kleidung, bis er nackte Haut sehen konnte, aus der langsam Blut quoll.


  Die Waffe, die die Rüstung durchbohrt hatte, war massiv und scharf gewesen. André vermutete, dass es eine Streitaxt gewesen war, denn der Hieb hatte Brustharnisch und Kettenhemd mit solcher Gewalt durchtrennt, dass sich mehrere Metallstückchen in die Wunde gebohrt hatten. André betete, dass die Wunde nicht tödlich war, doch er vermutete, dass sein Vetter mehrere Rippen gebrochen hatte. Welche inneren Verletzungen sein Vetter erlitten hatte, konnte er natürlich nicht sagen.


  Als er glaubte, nichts mehr tun zu können, erhob er sich, um nach den Hospitalrittern Ausschau zu halten, doch noch war keiner von ihnen in Sicht, und so kniete er sich wieder neben seinen Vetter, der jetzt wieder bei Bewusstsein war. Alec packte ihn am Unterarm und drückte fest zu.


  »Guter Gott, das hat weh getan, Vetter. Bin ich in Ohnmacht gefallen? Das muss ich wohl. Habe ich recht gehabt? Hat Ibn unter mir gelegen?«


  André St. Clair schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß es nicht, Alec. Ich hatte noch keine Zeit nachzusehen. Unter Euch hatte ein Sarazene gelegen, aber woher soll ich wissen, wer er ist?«


  »Er hat ein Amulett um den Hals, an einer Silberkette. Es ist grün … die Lieblingsfarbe des Propheten. Hat er ein Amulett? Bitte, seht nach.«


  André musste einige Sekunden suchen, bevor er das Amulett am Hals des Mannes fand. Dann kniete er wieder neben Sinclair.


  »Aye«, murmelte er. »Ein geschnitztes grünes Amulett an einer schweren Silberkette.«


  »Jade, Vetter, es nennt sich Jade. Lebt er noch?«


  »Nein. Ich habe gründlich gesucht und keinen Puls gefunden. Euer Freund ist tot. Was ist hier geschehen?«


  Im ersten Moment sah es so aus, als wollte Sinclair tatsächlich lachen, doch dann hielt er die Luft an und stöhnte auf, weil ihn der Schmerz erneut überwältigte. André spürte, wie seine Umklammerung fester wurde und dann wieder nachließ, immer noch fest, aber nicht länger panisch.


  »Ich habe ihn hier gesehen, als wir unseren Ausfall unternommen haben. Konnte es kaum glauben.«


  Er hielt keuchend inne, und André wartete ab.


  »Da stand er auf einmal vor mir. Hatte eine Verletzung an der Stirn und musste sich mit dem Handrücken das Blut abwischen. Sein Pferd hat tot neben ihm gelegen …«


  Wieder eine gequälte Pause, dann fuhr er fort.


  »Er hatte gerade noch ein halbes Dutzend seiner Leibwächter um sich, und genau als ich ihn erkannt habe, kam einer unserer Ritter auf ihn zugestürzt, um ihn zu töten. Doch er war unvorsichtig, und einer der Leibwächter hat ihn mit einem Säbelhieb geköpft. Und dann kamen wieder zwei oder drei unserer Ritter, um Ibn den Garaus zu machen. Er war nicht als Emir zu erkennen, doch er hatte diese besondere Haltung an si–«


  Der Hustenanfall überraschte ihn, und eine Weile hielt André Sinclair fest, während sich sein ganzer Körper vor Schmerzen krümmte und von Hustenkrämpfen geschüttelt wurde. Plötzlich quoll ihm das Blut aus dem Mund. Als der Anfall vorüber war, legte ihn André erneut auf den Boden.


  »Wartet hier, Alec. Die Hospitalritter sind ganz in der Nähe. Ich hole einen von ihnen her.«


  Doch Alec hielt ihn am Handgelenk fest und ließ ihn nicht gehen. Alec spuckte das Blut aus, dann sprach er weiter. Seine Stimme klang zwar noch kräftig, doch sie rasselte jetzt.


  »Macht Euch keine Gedanken wegen der Hospitalritter, Vetter. Sie können mir nicht mehr helfen. Ich bin erledigt. Nun hört mir zu. Hört Ihr mir zu?«


  André nickte wortlos, und Sinclair fuhr fort.


  »Die Leute werden vielleicht über mich reden … über das, was ich getan habe … und sie werden versuchen, mir Schande anzuhängen. Vielleicht war es ja auch schändlich, ich weiß es nicht mehr. Ich habe es gewiss nicht mit Absicht getan … wusste gar nicht, dass ich zu so etwas in der Lage bin. Doch da stand ich nun, und vor mir Ibn al-Farouch, der angegriffen wurde. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist, aber plötzlich kniete er am Boden, ohne Schwert, und ich bin vom Pferd gesprungen und habe mich vor ihn gestellt, wohl um ihn zu verteidigen … vielleicht wollte ich ihn ja gefangen nehmen … ich weiß, dass ich ihn für seine Güte entlohnen wollte …«


  Zwischen den einzelnen Sätzen holte er keuchend Luft.


  »Aber hier wollte niemand Gefangene machen. Alle wollten nur Blut sehen. Ich habe versucht, sie abzuwehren, unsere eigenen Ritter, um ihn als meinen Gefangenen zu beanspruchen, doch dann hat einer unserer Kameraden mich angegriffen, und plötzlich habe ich selbst um mein Leben gekämpft, gegen meine eigenen Leute. Sie sind zu zweit auf mich losgegangen. Einer hat mich mit der Axt getroffen. Den anderen habe ich mit dem Schwert erledigt. Und dann seid Ihr gekommen … Ihr sagt, Ibn ist tot?«


  »Aye, Alec, das ist er.«


  »Würdet Ihr mir sein Amulett bringen?«


  Kurz darauf betrachtete er das Schmuckstück mit schmerzverzerrtem Gesicht und hielt es André hin. Dieser nahm es wortlos entgegen.


  »Tut mir einen Gefallen, Vetter«, flüsterte Alec heiser. »Wenn all das hier vorüber ist, versucht Ihr, es Ibns Bruder zukommen zu lassen?«


  Wieder rang er zischend nach Atem.


  »Grundgütiger, tut das weh … Sein Name ist Yusuf. Yusuf al-Farouch … Er lebt in einem Dorf in der Nähe von Nazareth. Dort gibt es eine Oase, wo köstlich- köstliche Datteln wachsen.«


  »Ich weiß, Ihr habt es mir einmal erzählt. Dieser Bruder ist ein Mullah, nicht wahr?«


  Er betrachtete das Amulett, und Alec antwortete ihm nicht.


  »Alec? Ist Yusuf …«


  Doch Alecs offene Augen starrten ihn blicklos an.


  »Bruder? Fehlt Euch etwas? Kann ich Euch helfen?«


  Es schien nur wenige Minuten später zu sein, doch als André zu dem schwarz gekleideten Hospitalritter aufsah, wusste er, dass etliche Zeit verstrichen war. Er blickte noch einmal in Alec Sinclairs erstarrtes Gesicht, dann streckte er dem Hospitalritter die Hand entgegen.


  »Ja, Ihr könnt mir helfen. Dieser Mann war mein Verwandter und mein bester Freund. Ich würde ihn gern in seinem eigenen Grab bestatten. Vielleicht dort unten am Meer, wo seine Seele über das Wasser heimblicken kann. Habt Ihr eine Schaufel, die ich benutzen kann?«


  


  ZWEIMAL HATTE ER den Weg zurücklegen müssen, und er hatte stundenlang gegraben, doch jetzt lehnte André St. Clair auf den Griff der Schaufel gestützt oberhalb der Wasserlinie am Strand des Mittelmeers. Zu seinen Füßen befand sich ein tiefes, breites Grab, das zwei Toten Platz bot, und hinter ihm lagen die Leichen Sir Alexander Sinclairs und seines Freundes, des Emirs Ibn al-Farouch.


  Er wandte sich den Toten zu, packte Alec Sinclair unter den Armen und zog ihn zur einen Seite des Grabes. Dann zog er al-Farouch auf die andere Seite. Als sie beide dort lagen, erhob er sich und sagte ihnen beiden, wie gern er sie würdevoller bestattet hätte, dass er ihnen jedoch alle in seiner Macht stehenden Ehren hatte angedeihen lassen. Schließlich sagte er ihnen im Namen ihres gemeinsamen Gottes, den sie lediglich unter zwei verschiedenen Namen verehrten, Lebewohl und rollte zuerst Sinclair, danach al-Farouch in das offene Grab. Es dauerte keine Stunde, bis er das Grab wieder zugeschaufelt hatte und es geglättet und mit Kieseln bestreut hatte, um so gut wie möglich zu verbergen, dass sich hier ein frisches Grab befand.


  Schließlich setzte er sich kurz vor Sonnenuntergang im Schneidersitz an den Fuß des Grabes und streckte die Hand nach dem gelben Stoffstück aus, das neben ihm im Sand gelegen hatte. Es war das Banner mit den fünf Halbmonden, das ihm auf dem Schlachtfeld ins Auge gefallen war und auf dem nun drei Gegenstände lagen.


  Der erste war das Jadeamulett, das er dem Mullah Yusuf al-Farouch übersenden wollte. Der zweite war der prachtvolle Dolch, den Alec Sinclair einmal von Ibn al-Farouch bekommen hatte, und der dritte war der Dolch des Emirs selbst.


  Nun nahm er in jede Hand einen der Dolche und beugte sich vor, um sich mit den beiden Toten zu unterhalten, als könnten sie ihn hören.


  »Jemand hat mir einmal eine Passage aus dem Testament vorgelesen, in der es hieß: ›Keine Liebe ist größer als die eines Mannes, der sein Leben für seine Freunde niederlegt.‹ Dieser Gedanke hat mir immer sehr gefallen, doch jetzt frage ich mich, ob diese Liebe wohl noch größer ist, wenn der Freund ein Feind gewesen ist. Genau das habt Ihr getan, Lord Sinclair, und Eure Ehre wird nicht darunter leiden – genauso wenig wie die Eure darunter leidet, Ibn al-Farouch, dass man Euch so geliebt hat. Wie Ihr immer sagtet, Vetter, unsere Ehre ist alles, was wir haben. Sie ist es, die uns von den wilden Tieren unterscheidet, vor allem von denen, die sich als Menschen ausgeben. Doch an welchen Maßstab werden wir uns halten, wenn die letzten echten Ehrenmänner, Männer wie Ihr, verschwunden sind? Auch eine dieser Fragen, die Ihr mir gestellt und zugleich beantwortet habt. Aber habt Ihr sie auch mit dem Emir besprochen? Denn die Antwort bleibt natürlich dieselbe. Jeder von uns muss seinem eigenen Maßstab folgen.«


  Er wiegte die Dolche in seinen Händen.


  »Ich bin Euch zwar nie begegnet, Ibn al-Farouch, aber ich wünschte, es wäre so gewesen. Mein Vetter hat mir viel von Euch erzählt und Euch als echten Ehrenmann beschrieben. Doch in diesem Krieg ist kein Platz für die Ehre. Es gibt keine Ehre unter den Königen und Prinzen, den Päpsten und Patriarchen, den Kalifen und Wesiren und anderen sogenannten Würdenträgern. Sie sind alle nur Menschen, gierige, lüsterne, machthungrige Männer. Wir haben die Aufgabe, für ihre Gelüste zu kämpfen, und wir Narren tun es gern. Wieder und wieder folgen wir ihrem Ruf und sterben dann unbemerkt von denen, die uns ins Feld geschickt haben.«


  Er neigte den Kopf vor dem Grab.


  »Nun, meine Freunde, ich habe Euch gemeinsam begraben, und jetzt lasse ich Euch gemeinsam hier zurück. Ich bin gestern gewarnt worden, Vetter, auf mich aufzupassen. Anscheinend bin ich vor einigen Tagen von einem der Männer erkannt worden, die meinen Vater umgebracht haben. Er hat fälschlicherweise gedacht, ich hätte ihm nachspioniert, und nun trachten sie auch mir nach dem Leben, damit ich sie nicht verrate. So habe ich nun keinen Anreiz mehr, Vetter, zurückzukehren und weiterzukämpfen und zu sterben oder gute Männer wie den Emir umzubringen. Ich weiß noch nicht, wohin ich als Nächstes gehen werde, doch ich verspreche, dass Mullah Yusuf sein Amulett bekommt. So lebt denn also beide wohl. Ich werde um Euch weinen, Alec, und mich später freuen, Euch gekannt zu haben. Noch ist es zu früh dafür. Doch ich werde weinen, um Euch und um meinen Vater und um all die Männer, die rings um uns sterben. Gott schenke ihnen Frieden. Lebt wohl.«


  Sir André St. Clair wickelte die beiden Dolche und das Amulett in al-Farouchs gelbes Banner. Er erhob sich, steckte das Bündel in seinen Rock und hüllte sich in seinen Umhang, denn der Abend wurde jetzt kühl. Er trat zu seinem Pferd und dem Packmaultier, die friedlich zusammen grasten. Zwischen den Bäumen schimmerten Lichter hervor, denn die Hospitalritter hatten den ganzen Nachmittag damit verbracht, Lazarette für die Verwundeten zu errichten.


  Er ergriff Pferd und Muli am Zügel und führte sie beide die Böschung zur alten Römerstraße hinauf. Dort stieg er in den Sattel der Araberstute und wandte sich nach Norden.


  »Ihr reitet nach Norden, Bruder, Arsuf liegt südlich von hier.«


  André wandte sich zu dem Mann um, der ihn aus dem Schatten eines Baumes angesprochen hatte. Er war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, und André lächelte ihm zu.


  »Seid Ihr ein Ritter?«


  »Nein, Bruder, ich bin nur ein Mönch aus dem Orden des Hospitals. Ich kämpfe um das Leben der Menschen.«


  »Möge Euer Handwerk blühen, Bruder. Ich reite nach Norden zurück, gen Acre.«


  »Nach Acre? Wollt Ihr denn nicht vor Jerusalem kämpfen?«


  »Nein, Bruder, ich werde weder vor noch um Jerusalem kämpfen. Ich habe genug gekämpft. Ich werde mir ein Feld aus Steinen suchen, wo ich mit Gott in Verbindung treten kann. Und wenn wir einander besser kennengelernt haben, wer weiß? Vielleicht möchte ich dann sogar bei den Ungläubigen leben. Das kann auch nicht gefährlicher sein als unser Leben hier, unter Gottes getreuen Eiferern …«


  Er brach ab und lächelte über die Miene des Mönches, die er nun im Licht des aufgehenden Mondes deutlich sehen konnte. St. Clair bekam Mitleid mit ihm.


  »Verzeiht mir, Bruder«, sagte er. »Es ist ein langer Tag gewesen, und ich habe noch vieles vor. Lebt wohl und Gottes Segen.«


  Ohne ein weiteres Wort trabte er davon, das Maultier im Schlepptau, und der Mönch starrte ihm nach und beobachtete die hochgewachsene, weiß gekleidete Gestalt mit dem blutroten Kreuz auf den Schultern, bis er sie zwischen den Bäumen am Straßenrand nicht mehr sehen konnte.
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  Auch diesmal bin ich mir der Dankbarkeit bewusst, die ich der Mannschaft meines Verlegers schulde. Auf sie ist immer Verlass, und selbst wenn sie meinen Verspätungen mit der Peitsche nachhelfen, spüre ich den Schmerz kaum, weil ich viel zu sehr damit beschäftigt bin, das rosafarbene Seidenpapier zu bewundern, in das sie die Widerhäkchen eingewickelt haben. Besonders erwähnen möchte ich hier Catherine Marjoribanks, meine Lektorin, und Shaun Oakey, meinen Redakteur. Herzlichen Dank an alle.


  


  Jack Whyte ist der Autor der Chroniken von Camelot, einer vier Generationen überspannenden Romanserie über den Aufstieg und Fall König Artus’, die in viele Sprachen übersetzt worden ist. Der gebürtige Schotte lebt seit Jahren in Kanada, wo er im Lauf der Zeit als Englischlehrer, als Schauspieler und Sänger, als PR-Manager und stets als Schriftsteller gearbeitet hat. Mit seiner Frau Beverley lebt er nun in Britisch-Kolumbien, wo er am dritten Teil der Templer-Trilogie arbeitet. Besuchen Sie seine Website: www.jackwhyte.com.
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